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1 Einleitung 

Claudia Ramseier und Manuela Meneghini 
 
Im Frühling 2001 sah sich das Museum für Völkerkunde in Burgdorf infolge von 
Restrukturierungen im städtischen Bildungsbereich gezwungen, seinen langjährigen Standort 
im Kirchbühl aufzugeben und den Ausstellungsbereich in das Schloss Burgdorf zu verlegen. Im 
Rahmen dieses Umzuges waren wir als wissenschaftliche Assistentinnen beim Aufbau der 
neuen Dauerausstellung beteiligt, wobei wir je ein regionales Gebiet der Ausstellung 
wissenschaftlich bearbeitet und in einer Seminararbeit umgesetzt haben. Durch unsere 
Schulzeit am Gymnasium Burgdorf und die Mitarbeit am Museum während des Studiums waren 
wir schon seit mehreren Jahren mit der Sammlung und der museologischen Arbeit vertraut. 
Ausserdem beteiligten wir uns am Ethnologischen Institut der Universität Bern an der 
‚Arbeitsgruppe Weltbild’, welche begleitend zu der neuen Dauerausstellung ‚Kunst aus Asien 
und Ozeanien’ Ausstellungsführungen und –Texte konzipierte und sich mit materieller Kultur 
auseinandersetzte. 
Aufgrund dieses Hintergrundes konnten wir über längere Zeit hinweg einen Einblick in die 
Aufgaben, Funktionen und die damit zusammenhängenden Probleme des Museumsbetriebes 
gewinnen und es entstand die Idee, uns in der Lizentiatsarbeit mit einem museologischen 
Thema zu beschäftigen. Bestärkt wurde unser Vorhaben durch die Tatsache, dass die 
materielle Kultur und museologische Themenbereiche in der Ethnologie allgemein und 
insbesondere auch an der Universität Bern wenig berücksichtigt werden. Während der 
Literatursuche und der Einarbeitung ins Thema wurde uns bewusst, dass in der Schweiz bis 
anhin nur wenig Forschung auf dem Gebiet der ethnologischen Museologie betrieben worden 
war, was sich in den spärlich vorhandenen Publikationen zeigt, aber auch in den begrenzten 
Ausbildungsmöglichkeiten. So wird die Museologie in der Schweiz nur als Nachdiplom-
Studiengang angeboten, was umso erstaunlicher scheint, gehört doch die Schweiz zusammen 
mit Finnland zu den Ländern mit der höchsten Museumsdichte der Welt und besitzt diverse 
ethnographische Museen mit internationalem Renommée. 
So kam für uns als erstes die Frage auf, welche Bedeutung die ethnographischen Museen für 
die Gesellschaft und für die Ethnologie heute noch haben und ob es diese heute überhaupt 
noch braucht. So konnten sich die ethnographischen Museen zur Zeit ihrer Entstehung durch 
die enge Zusammenarbeit mit der Ethnologie legitimieren, und die Entwicklung beider 
Institutionen wäre ohne die jeweils andere nicht denkbar gewesen. Um die Jahrhundertwende 
haben sich die ethnographischen Museen auch in der Schweiz etabliert und blieben bis in die 
1960-er Jahre beliebt und wurden nicht hinterfragt, zeigten sie doch eine exotische, fremde, 
aufregende Welt ausserhalb des täglich Erlebbaren. Seit den 1960-er Jahren fanden 
schliesslich tiefgreifende Veränderungen statt, welche nicht nur die Ethnologie betrafen, 
sondern sowohl auf gesamt-gesellschaftlicher als auch weltpolitischer Ebene stattfanden und 
die ethnographischen Museen vor neue Herausforderungen stellten. So hatte das Bild des 
‚edlen Wilden’ definitiv ausgedient und neue Ideen der Vermittlung des ‚Anderen’ waren gefragt. 
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Denn die nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs einsetzende Entkolonialisierung hatte das 
Leben der vormals Kolonialisierten stark verändert und sie wurden sich zunehmend ihrer 
eigenen Identität bewusst. Ausserdem entwickelten sich die Museen und die Universitäten, 
beziehungsweise Fachdisziplinen teilweise in verschiedene Richtungen und sind heute in der 
Regel nicht mehr so eng verbunden. In dieser sich verändernden Gesellschaft stand auch das 
ethnographische Museum vor neuen Aufgaben und es musste sich neue Legitimationen 
suchen, sowohl in Bezug auf die Ethnologie als auch in Bezug auf die Öffentlichkeit. Dies 
bedeutete, dass es seine Konzeptionen grundlegend verändern und modernisieren musste. 
War man früher primär daran interessiert, ‚Kunde von den Anderen’ zu geben, also das Fremde 
zu erforschen, zu dokumentieren und dem staunenden Museumspublikum die exotische 
Lebensweise fremder Kulturen zu zeigen, hat man heute andere, viel weitreichendere und 
tiefergehende Konzepte und Ausrichtungen. Im Vordergrund steht heute die Vermittlung 
kultureller Inhalte durch eine verstärkte partnerschaftliche Zusammenarbeit mit den 
dargestellten Kulturen und Ländern, eine Auseinandersetzung mit Gegenwartsfragen, sowie die 
Möglichkeit zur Begegnung und des Austauschs zwischen Menschen und Kulturen. 
Die ethnographischen Museen in der Schweiz zeichnen sich durch eine reiche Vielfalt aus, 
welche in der vorliegenden Arbeit dargestellt werden soll. Für die Untersuchung wurde eine 
Auswahl von sieben unterschiedlichen ethnographischen Museen in der Deutschschweiz und 
der Romandie getroffen, um diese Verschiedenheit aufzuzeigen. Die gegenwärtige 
Museumslandschaft in der Schweiz zeichnet sich durch eine veränderte Wettbewerbssituation 
aus, welche sich in den letzten Jahren zunehmend verschärft hat. Hinzu kommt die momentan 
schlechte Wirtschaftslage, welche auch die ethnographischen Museen zu spüren bekommen. 
Als öffentlich finanzierte Institutionen sind auch sie von den Sparmassnahmen des Staates 
betroffen und unterliegen zunehmend den Prinzipien des New Public Management. Ausserdem 
müssen sie sich gegenüber der Öffentlichkeit in immer stärkerem Masse legitimieren, denn ihre 
Existenzberechtigung wird immer mehr in Frage gestellt. So sind öffentliche Museen allgemein 
ein platzraubender und teurer Luxus, den sich eine Stadt leistet, sind sie doch in der Regel 
keine kommerziell rentablen Betriebe. Hinzu kommt, dass viele der untersuchten 
ethnographischen Museen zur Zeit vor wichtigen infrastrukturellen Veränderungen stehen, 
welche sich wohl auch auf die Konzepte und Ausstellungen auswirken werden. Aus diesen 
unterschiedlichen Gründen erschien uns eine Standortbestimmung vor, beziehungsweise 
während dieser Umbruchsphase als wichtig und soll als Momentaufnahme dienen, welche für 
zukünftige Untersuchungen hinzugezogen werden kann. Es geht in dieser Momentaufnahme 
darum, das komplexe Umfeld zu analysieren, in dem sich die heutigen ethnographischen 
Museen und die Museumsverantwortlichen bewegen, sowie die verschiedenen Ausrichtungen 
innerhalb der Schweizer Museumslandschaft aufzuzeigen. Dabei sind zum einen 
lokalhistorische Unterschiede, zum andern aber auch gesellschaftspolitische und wirtschaftliche 
Faktoren, sowie Entwicklungen innerhalb der Wissenschaftsgeschichte der Ethnologie 
massgeblich. Es soll in vorliegender Arbeit jedoch nicht darum gehen, Ausstellungen im 
einzelnen zu besprechen und auf die Szenographie, das heisst die räumliche Gestaltung sowie 
die Präsentation der Objekte, einzugehen, sondern die Hintergründe der Museumsarbeit 
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aufzuzeigen. Vereinzelt sollen allerdings zur Illustration einiger Themenbereiche 
Ausstellungsbeispiele hinzugezogen werden. 
 
An dieser Stelle möchten wir folgenden Personen und Institutionen recht herzlich für ihre 
Betreuung, Unterstützung und Inspiration danken: Prof. Dr. Heinzpeter Znoj, Prof. Dr. Wolfgang 
Marschall, Museum für Völkerkunde Burgdorf, François-Xavier Pécsi, Maria und Alfred 
Kilchhofer, Christa Schwab, den InterviewpartnerInnen der untersuchten ethnographischen 
Museen sowie unseren Familien und FreundInnen. 
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1.1 Fragestellung 

In der vorliegenden Lizentiatsarbeit soll es darum gehen, die Stellung des ethnographischen 
Museums zwischen universitärer Ethnologie und Öffentlichkeit zu analysieren, wobei alle drei 
Elemente als in einem Spannungsfeld interagierend betrachtet werden. Diese Beziehung soll 
die nachfolgende Grafik visualisieren: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die drei oben dargestellten Elemente können nicht unabhängig und voneinander losgelöst 
betrachtet werden, da sie untereinander in einer sich gegenseitig beeinflussenden Beziehung 
stehen. In der vorliegenden Arbeit steht das ethnographische Museum im Zentrum. Zum einen 
soll die Beziehung zwischen der Ethnologie und dem ethnographischen Museum (1) untersucht, 
des weiteren soll auch die Beziehung zwischen dem ethnographischen Museum und der 
Öffentlichkeit (2) aufgezeigt werden. Das direkte Verhältnis zwischen der Ethnologie und der 
Öffentlichkeit (3) wird in vorliegender Arbeit nicht behandelt. Jedoch soll im Rahmen der beiden 
Themenbereiche ‚Ethnographisches Museum und Ethnologie’ (1) und ‚Ethnographisches 
Museum und Öffentlichkeit’ (2) aufgezeigt werden, inwiefern die Ethnologie heute durch das 
ethnographische Museum an die Öffentlichkeit getragen wird (3a). 
Die elementare Frage, wie sich ethnographische Museen als kulturelle Institutionen, die 
Universitätsinstitute der Ethnologie sowie die Öffentlichkeit im weitesten Sinne innerhalb dieses 
Spannungsfeldes verhalten und gegenseitig beeinflussen, soll sich als roter Faden durch die 
Arbeit ziehen. Innerhalb dieser globalen Fragestellung haben sich während der 
Auseinandersetzung mit dem Thema folgende wesentliche Fragen ergeben, die im Rahmen der 
jeweiligen Themenbereiche beantwortet werden: 

 
Ethnographisches 

Museum 

Öffentlichkeit Ethnologie 

1 2 

3a 

3 
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• Wie haben sich die ethnographischen Museen in den letzten Jahrzehnten in Bezug auf die 
Ethnologie und die Öffentlichkeit entwickelt und welche Veränderungen haben 
stattgefunden? 

• Wie haben die Museen in ihrer konzeptionellen Arbeit auf diese Veränderungen reagiert und 
welches sind heute die Schwerpunkte der museologischen Arbeit? 

• Welche Funktionen und Ziele hat das ethnographische Museum heute in Bezug auf 
Wissenschaft und Öffentlichkeit? 

• Wie sieht die Zukunft der ethnographischen Museen aus? Braucht die Ethnologie und die 
Öffentlichkeit heute überhaupt noch ethnographische Museen? 

 
Im folgenden Kapitel soll der Aufbau der Arbeit kurz vorgestellt werden und ein Überblick über 
die behandelten Themen und Fragestellungen der einzelnen Teile geboten werden. 

1.2 Aufbau der Arbeit 

Die vorliegende Lizentiatsarbeit ist eine Gemeinschaftsarbeit und gliedert sich in insgesamt vier 
Hauptteile, welche sich folgendermassen zusammensetzen: 

• Teil 1: Einleitung, Fragestellung, Beschreibung Empirischer Teil, vier klassische 
Aufgaben des ethnographischen Museums 

• Teil 2: Ethnographisches Museum und Ethnologie (Claudia Ramseier) 
• Teil 3: Ethnographisches Museum und Öffentlichkeit (Manuela Meneghini) 
• Teil 4: Situationsanalyse der untersuchten ethnographischen Museen und Synthese 

 
Der erste Teil umfasst die genaue Erläuterung der Fragestellung, eine kurze Einführung in die 
zwei Themengebiete ethnographisches Museum und Ethnologie und ethnographisches 
Museum und Öffentlichkeit, die Begriffsdefinitionen sowie den empirischen Teil mit der 
Beschreibung des Forschungsdesigns und der Methode. Ausserdem werden die untersuchten 
ethnographischen Museen kurz vorgestellt, um einen Einblick in ihre Entwicklungsgeschichte, 
lokale Verankerung, strukturelle und finanzielle Organisation sowie ihre Museumskonzepte zu 
erhalten. Dazu werden auch kurz die InterviewpartnerInnen porträtiert. Die Auswertung der 
Daten aus den Interviews fliesst in den gesamten Text ein und erfolgt nicht in einem separaten 
Teil. 
Des weiteren werden die grundsätzlichen Aufgaben eines Museums, sammeln, bewahren, 
forschen und vermitteln erläutert. Dazu soll im Speziellen auch auf das Sammeln als 
menschliches Phänomen eingegangen werden, vor dessen Hintergrund sich das heutige 
Museumswesen entwickelt hat. Weiter soll auf die sich wandelnden Aufgaben des 
ethnographischen Museums eingegangen werden. 
 
Der zweite Teil der Arbeit befasst sich mit der Beziehung, welche die ethnographischen Museen 
zur ethnologischen Wissenschaft an den Universitäten pflegen. Die Ethnologie wird hierbei als 
wissenschaftliche Fachdisziplin betrachtet, die sowohl an der Universität als auch an den 
ethnographischen Museen betrieben wird. Dies soll durch folgende Grafik visualisiert werden: 
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Dabei soll in Bezug auf alle vier Aspekte der Museumsarbeit, sammeln, bewahren, forschen, 
und vermitteln, aufgezeigt werden, in welchem Rahmen die Universitäten und Museen heute 
zusammenarbeiten, welche Bedeutung Forschung und Wissenschaft an den ethnographischen 
Museen haben und inwiefern die universitäre Ethnologie an den ethnographischen Museen 
heute präsent ist. Weiter soll das ethnographische Objekt als der zentrale Forschungs- und 
Arbeitsgegenstand der Museen behandelt und versucht werden, zu veranschaulichen, welche 
Bedeutung dieses heute noch für die ethnographischen Museen aber auch für die universitäre 
Ethnologie hat. Die ganze Thematik soll im übrigen in einen historischen Kontext gestellt 
werden, da dieser für das Verständnis der heutigen Situation der ethnographischen 
Museumslandschaft von grosser Bedeutung ist. So sind viele massgebliche Faktoren der 
Beziehung zwischen den ethnographischen Museen und Universitäten, aber auch zur 
Öffentlichkeit, historisch bedingt und auf die Entwicklungsgeschichte der Museen an sich, aber 
auch auf die der universitären Institutionen zurückzuführen. 
Dementsprechend gestaltet sich die Gliederung des zweiten Teils wie folgt, dass zu Beginn im 
Kapitel 4.1 zuerst auf die Geschichte des ethnographischen Museums eingegangen wird, um zu 
erläutern, wie diese kulturelle Institution entstanden ist und durch welche Faktoren deren 
Entwicklung beeinflusst wurde. Dabei wird das Augenmerk insbesondere auch auf die 
Beziehung zur Ethnologie als wissenschaftliche und universitäre Fachdisziplin gerichtet. 
Im Kapitel 4.2 wird die Beziehung von universitärer Ethnologie und den ethnographischen 
Museen in Bezug auf die beiden musealen Aufgaben des Forschens und Vermittelns behandelt. 
Dabei soll aufgezeigt werden, welchen Einfluss die universitäre Ethnologie heute auf die 
Ausstellungsinhalte der ethnographischen Museen hat, inwiefern die ethnographischen Museen 
im Bereich der wissenschaftlichen Arbeit und Forschung mit den Universitäten 
zusammenarbeiten und ob die ethnographischen Museen heute noch als so genannte 
‚Schaufenster der universitären Ethnologie‘ auftreten, bzw. inwiefern die Ethnologie durch die 
ethnographischen Museen an die Öffentlichkeit getragen wird. 
Im Kapitel 4.3 stehen die musealen Aufgaben des Bewahrens und Sammelns im Zentrum. 
Dabei wird das ethnographische Objekt als zentraler Forschungsgegenstand der 
MuseumsethnologInnen betrachtet. Es soll erörtert werden, welche Bedeutung die 
ethnographischen Objekte heute für die ethnographischen Museen und die Ethnologie im 
Allgemeinen haben. Dabei soll auch kurz die Problematik des Kulturgüterschutzes behandelt 
werden, um auf die Haltung der untersuchten Museen in Bezug auf dieses viel umstrittene 

Ethnologie als 
wissenschaftliche Fachdisziplin 

Universitäre Ethnologie Ethnographische Museen 
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Thema einzugehen. Das letzte Kapitel des zweiten Teils soll schliesslich zum dritten Teil 
überleiten. 
Der dritte Teil der Arbeit soll aufzuzeigen, inwiefern die verschiedenen organisatorischen und 
finanziellen Rahmenbedingungen die Arbeit in den Museen beeinflussen und in welcher Art und 
Weise sich diese heute der Öffentlichkeit präsentieren. Diese Fragestellung soll sich, neben den 
oben genannten globalen Fragestellungen, als roter Faden durch den zweiten Teil ziehen. 
Dabei soll vor allem aufgezeigt werden, wie sich die Rahmenbedingungen für die 
Museumsarbeit in den letzten paar Jahren verändert haben und welche Faktoren die 
Ausstellungstätigkeit und die Konzeptionen heute am stärksten beeinflussen. Einerseits geht es 
darum, die Funktionen und Aufgaben eines ethnographischen Museums in Bezug auf die 
Öffentlichkeit darzulegen und somit auch auf seine Existenzberechtigung im 21. Jahrhundert 
einzugehen. Andererseits sollen aber auch die unterschiedlichsten Formen der 
Wissensvermittlung, sowie die vielschichtige Beziehung zwischen dem Museum und seinem 
Publikum – als ein wichtiger Teil der Öffentlichkeit – zur Sprache kommen. 
Der dritte Teil gliedert sich grob gesagt in vier Oberthemen, welche im Folgenden kurz umrissen 
werden sollen: 
Die drei ersten Kapitel verstehen sich als Einführung in das Thema und sollen den Begriff der 
Öffentlichkeit definieren, sowie die Öffnung der Museen gegen aussen kurz beschreiben. Die 
folgenden Kapitel gehen auf das ethnographische Museum als Non-Profit-Organisation ein, 
wobei Bereiche wie das Kultur-Management, Öffentlichkeitsarbeit und Organisation und 
Finanzierung thematisiert werden. Es soll aufgezeigt werden, wie unterschiedlich die einzelnen 
Museen organisiert sind und wie sich dies auf die Museumsarbeit direkt auswirkt. Den 
Funktionen und Aufgaben des ethnographischen Museums in Bezug auf die Öffentlichkeit ist 
das Kapitel 6.3 gewidmet und es soll aufgezeigt werden, wie vielschichtig diese aussehen und 
wozu ethnographische Museen heute noch gebraucht werden. Dabei soll insbesondere auf die 
Bildungsfunktion und die Wissensvermittlung im Museum eingegangen werden und es soll die 
Vielfältigkeit der Museumstätigkeit aufgezeigt werden. Die letzten Kapitel widmen sich 
schliesslich dem Museumspublikum, wobei der Spur des unbekannten homo musealis 
nachgegangen wird und das besucherorientierte Museum thematisiert wird. Es soll aufgezeigt 
werden, inwiefern die Museen sich um ihr (potentielles) Publikum bemühen und nach welchen 
Kriterien Ausstellungen konzipiert werden. Dabei wird sowohl auf die in der Literatur viel 
diskutierten Besucher-Evaluationen eingegangen, als auch auf die Eventkultur, welche als 
Schlagwort, sowohl in der Literatur als auch in den Museen, immer wieder auftaucht. 
Diese vier eben dargestellten Themenbereiche verstehen sich nicht als unabhängige Teile, 
sondern müssen in ihrer Gesamtheit wahrgenommen werden. Ausserdem – und dies ist der 
wichtigste Punkt – bilden sie zusammen mit dem ersten Teil zu den ethnographischen Museen 
und der Ethnologie eine Einheit. 
 
Der vierte Teil versteht sich als Synthese des in den vorderen Kapiteln Behandelten und soll die 
einzelnen ethnographischen Museen noch einmal in ihrer Gesamtheit darstellen, sowie einen 
Ausblick in die Zukunft bieten. 
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1.2.1 Begriffsdefinitionen 

Zum Begriff Museum 
Der Begriff Museum stammt ursprünglich aus dem alten Griechenland (mouseĩon) und bedeutet 
Musentempel, Musenhort oder Musensitz. Das Wort mouseĩon ist eine Bildung zum 
griechischen mousa, welches ‚Muse, Kunst, Wissenschaft, feine Bildung’ bedeutet (Herles 
1990:13). Mouseion bezeichnete ursprünglich Schulen der Dichtkunst, Wissenschaft und 
Philosophie, welche in Anlehnung an Heiligtümer der Musen entstanden waren. Steinwärder 
(1992:8, in: Herles 1990:14) hält es für unzutreffend, das antike mouseion als Archetyp der 
heutigen Museen zu betrachten, während Kolb (1983:11ff., in: Herles 1990:14) das mouseion 
als den „Urahnen der heutigen Museen“ sieht. Später wurde der Begriff dann allgemein auf 
Forschungsstätten und akademie-ähnliche Institutionen angewendet, welche meist mit 
Sammlungen verbunden waren. Doch erst als ab dem 15. Jahrhundert Reiche und Gelehrte 
aus dem Adel begannen, Kunst, Relikte aus der Antike und allerlei exotische und sonderbare 
Dinge zu sammeln und willkürlich nebeneinander anzuhäufen, entstanden die berühmten 
Kunst- und Wunderkammern und Kuriositätenkabinette, oft auch Raritätensammlungen 
genannt. Diese Sammlungen bildeten später den Grundstock für viele Museen (Klein, 
Bachmayer 1981 :16). 
Das aus öffentlichen Mitteln finanzierte und für die Öffentlichkeit zugängliche Museum ist 
allerdings in der Geschichte der Institution Museum eine verhältnismässig junge Erscheinung 
(König 1999:15). So standen die frühen Sammlungen nur für privilegierte Kreise an bestimmten 
Tagen offen und dienten in erster Linie der Darstellung materieller Potenz und sollten die Macht 
und den Einfluss zum Ausdruck bringen (Weschenfelder/Zacharias 1992:25 und König 
1999:15). Das Museum als Volksbildungseinrichtung für breite Bevölkerungsschichten begann 
sich langsam zu entwickeln (König 1999:15). Zu Beginn des 19. Jahrhunderts schliesslich 
entwickelten sich die verschiedenen Museumsformen. 
Eine gängige Definition von Museum lautet: 

" A museum is a non-profit making, permanent institution in the service of society and of its 
development, and open to the public, which acquires, conserves, researches, communicates 
and exhibits, for purposes of study, education and enjoyment, material evidence of people 
and their environment. (...)"1 

Zum Begriff Völkerkunde 
Der Begriff Völkerkunde verbreitet sich in Deutschland ab dem 18. Jahrhundert und man 
versteht darunter die ‚Kunde von Völkern’, beziehungsweise die ‚Lehre von den Kulturen der 
Welt’, womit vorrangig noch aussereuropäische Völker gemeint sind. Der Begriff kommt 
ausschliesslich im deutschsprachigen und niederländischen Raum vor (Volkenkunde). Etwa zur 
selben Zeit kommt im französischen Sprachraum der Terminus Ethnologie auf und heute wird 
für die Bezeichnung der wissenschaftlichen Disziplin fast ausnahmslos der modernere Begriff 
Ethnologie verwendet, während Völkerkunde heute eine eher konservative Konnotation hat. Im 
englischsprachigen Raum haben sich die Begriffe Cultural Anthropology und Social 

                                                
1 Definition des International Council of Museums (http://icom.museum/definition.html). 
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Anthropology durchgesetzt, während in den ehemals sozialistischen Ländern Osteuropas und 
der ehemaligen Sowjetunion bis heute vornehmlich der Begriff Ethnographie gebraucht wird2. 
 
Zu den Begriffen Völkerkundemuseum und ethnographisches Museum 
Es handelt sich bei Völkerkundemuseen um einen Museumstyp, welcher vor allem in Europa 
und Nordamerika vertreten ist und welcher sich mit Sammlungen und Zeugnissen 
materialisierter Kultur aus aller Welt befasst. Traditionell stellten Völkerkundemuseen vor allem 
Objekte schriftloser, aussereuropäischer Kulturen aus, das moderne Völkerkundemuseum 
umfasst allerdings Objekte aus allen Kulturen, das heisst auch aus europäischen Kulturen. Die 
gängige Literatur zu diesem Thema spricht in der Regel von Völkerkundemuseen, allerdings 
sind wir der Meinung – und dies kam auch in den Gesprächen mit den Schweizer 
MuseologInnen immer wieder zum Ausdruck – dass der Begriff überholt ist, erinnert er doch zu 
sehr an eine Forschungsmethode, die längst der Vergangenheit angehört und stark 
kolonialistisch geprägt ist. So wird heute betont, dass man nicht mehr als ‚die Wissenden Kunde 
von den anderen’ gibt und auf ‚dem hohen europäischen Ross sitzt’, sondern dass man 
vermehrt die Partnerschaft und Zusammenarbeit mit anderen Kulturen fördert und sucht, und 
damit auch deren eigene Identität und Individualität hervorhebt. Somit ist sowohl in der Literatur 
als auch in der Namensgebung der Museen eine moderne Bezeichnung gefordert, welche den 
heutigen Ausrichtungen der Museen besser gerecht wird. Allerdings hat sich gezeigt, dass eine 
adäquate Bezeichnung, die allen Seiten gerecht werden soll, gar nicht so leicht zu finden ist. 
Für die vorliegende Arbeit haben wir uns nach längeren Diskussionen auf die Bezeichnung 
ethnographische Museen geeinigt, weil uns diese als Arbeitstitel geeignet schien. Unserer 
Meinung nach ist der Begriff präziser als die Bezeichnung ethnologische Museen, umfasst die 
Ethnographie doch jegliche Art von Dokumentation (ausser-) europäischer Kulturen. So wird 
zum Beispiel auch die Sammlung in Bern als ‚ethnographische Sammlung’ bezeichnet, 
ausserdem kann der Begriff über die Sprachgrenzen hinweg verwendet werden. Musée 
d’ethnographie ist in der französischen Schweiz der gängige Name für Museen mit (ausser-) 
europäischem Kulturgut. Der Begriff entspricht dem Zeitgeist und wir erlauben uns daher, mit 
dessen Verwendung zur allgemeinen Definitions-Debatte beizutragen. Wir möchten aber 
betonen, dass dieser Begriff im Rahmen einer wissenschaftlichen Arbeit zwar verwendet 
werden kann, dass er aber unserer Meinung nach als Name für ein Museum im 
deutschsprachigen Raum nicht geeignet ist, da er in der Öffentlichkeit noch weniger verstanden 
wird als der Begriff Völkerkundemuseum. In den Gesprächen mit den Museumsverantwortlichen 
hat sich gezeigt, dass bis heute in vielen Museen nach dem perfekten Namen für ein 
ethnographisches Museum gesucht wird und dass die Meinungen diesbezüglich oft weit 
auseinandergehen. Den aussergewöhnlichsten und modernsten Namen in der Riege der 
ethnographischen Museen in der Schweiz trägt ohne Zweifel das Museum in Basel, welches im 
Jahre 1996 von Museum für Völkerkunde und Volkskunde in Museum der Kulturen Basel 
umgetauft wurde und für einige ethnographische Museen im deutschsprachigen Raum zum 
Vorreiter bei der Namensgebung wurde. Der Name soll vor allem die „Gleichwertigkeit von 
Kulturen“ darstellen und sich lösen vom eurozentrischen Ansatz der „Kunde von den anderen 

                                                
2 www.voelkerkundemuseum.com/web/museum3b.htm 
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Völkern“ (Wilpert 2001:39). Ausserdem biete er mehr Platz für Assoziationen als der Begriff 
Völkerkunde. In der Schweizer Museumsszene wird der Name von vielen Vertretern als ‚der 
perfekte Name’ für ein ethnographisches Museum bezeichnet. 
In anderen Ländern nennen indigene Gruppen ihre kulturellen Institutionen oft nicht ‚Museum’, 
sondern wählen einen anderen Namen. So bezeichnet die Kwagiutl U’Mista Cultural Society in 
British Columbia, welche mehrere Kwakiutl-Gruppen repräsentiert, ihre Institution als kulturelles 
Zentrum (‚cultural centre’), in welchem viele Artefakte aus der Kwakiutl-Kultur ausgestellt und 
aufbewahrt werden (Ames 1986:XI). Solche kulturellen Zentren werden – gerade in 
Nordamerika – häufig von indigenen Gruppen für die Darstellung ihrer Kultur genutzt, 
ausserdem finden darin oft Veranstaltungen statt, welche auf die Anliegen und Probleme der 
heutigen indigenen Bevölkerung eines Landes aufmerksam machen sollen. Diese Zentren 
werden in solchen Fällen von den indigenen Gruppen selbst geleitet und unterscheiden sich 
dadurch bezüglich ihres Konzepts und ihren Funktionen und Aufgaben stark von 
ethnographischen Museen in der Schweiz. 
 
Zum Begriff Non-Profit-Organisation 
Die meisten Museen in der Schweiz sind sogenannte Non-Profit-Organisationen, das heisst, sie 
werden von der Öffentlichkeit getragen beziehungsweise unterstützt uns sind nicht 
gewinnorientiert. Eine Non-Profit-Organisation richtet sich nicht nach kommerziellen Kriterien, 
das heisst ihr primäres Ziel ist nicht der finanzielle Gewinn. Somit gilt bei einem Museum nicht 
der Gewinn als Richtmass für einen erfolgreichen Austausch zwischen dem Museum als 
Anbieter und den Besuchern als Nachfrager, wie dies bei den kommerziellen Organisationen 
der Fall ist. Dort steht der finanzielle Gewinn und dementsprechend dessen Maximierung immer 
und überall im Zentrum des Interesses. 
Für ein ethnographisches Museum stehen demnach andere Ziele als der finanzielle Gewinn im 
Vordergrund, so etwa die Erfüllung des kulturellen Auftrags oder die Erfüllung 
bildungspolitischer Vorgaben. Was aber nicht heisst, dass das ethnographische Museum nicht 
nach Wirtschaftlichkeitsprinzipien arbeiten muss. 
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2 Empirischer Teil 

Claudia Ramseier und Manuela Meneghini 

2.1 Forschungsdesign 

Wir haben uns im Rahmen der qualitativen Forschung für die Fallanalyse entschieden, weil uns 
diese Methode am geeignetsten erschien bei der Suche nach relevanten Einflussfaktoren und 
bei der Interpretation von Zusammenhängen für die Standortbestimmung der ethnographischen 
Museen in der Schweiz. Es wurden folgende Museen aus jeweils unterschiedlichen Gründen 
und nach verschiedenen Kriterien ausgewählt: 

• Musée d’ethnographie Genève: Das Museum in Genf war – neben interessanten 
Ausstellungsprojekten – vor allem wegen der Ablehnung des Projektes „L’Esplanade 
des mondes“ durch das Volk im Jahre 2001 in den Schlagzeilen. Die Raumsituation ist 
weiterhin sehr prekär und es wird spannend sein zu sehen, wie das Museum in Zukunft 
damit fertig wird. Dieses Beispiel zeigt, wie lokale Rivalitäten ein Projekt zum Scheitern 
bringen können und wie ein Museum danach trotzdem die Motivation zur Weiterarbeit 
wieder findet. 

• Musée d’ethnographie Neuchâtel: Das Museum in Neuchâtel ist mit seiner innovativen 
Ausstellungskonzeption eines der bekanntesten ethnographischen Museen in der 
Schweiz mit internationalem Renommée. Seine Arbeit ist gekennzeichnet durch eine 
enge Zusammenarbeit mit der Universität und eine eher intellektuelle Ausrichtung. 
Dieses Beispiel soll zeigen, wie ein Museum sich durch inhaltlich anspruchsvolle 
Ausstellungen einen Namen gemacht hat. 

• Museum der Kulturen Basel: Das Museum umfasst mit mehr als 300'000 Objekten die 
grösste ethnographische Sammlung der Schweiz und ist in Europa eines der 
etabliertesten und erfolgreichsten Museen dieser Art. Ausserdem ist es ein 
eigenständiges Museum, welches mit seinem Konzept ein breites Publikum 
anzusprechen versucht. Dieses Beispiel soll die Möglichkeiten und Probleme eines 
grossen, eigenständigen Museums mit relativ grossem Budget aufzeigen. 

• Völkerkundemuseum der Universität Zürich: Das Museum ist eine Abteilung innerhalb 
der Universität Zürich und ist aus diesem Grund organisatorisch sehr eng mit dieser 
verbunden. Die wissenschaftliche Forschung spielt dort nach wie vor eine sehr grosse 
Rolle. Das Beispiel soll die Vor- und Nachteile der Eingebundenheit in die Universität 
zeigen. 

• Museum Rietberg Zürich: Das Museum Rietberg versteht sich als reines Kunstmuseum, 
welches aussereuropäische Kunst ausstellt. Trotzdem soll es in dieser Arbeit zu den 
ethnographischen Museen behandelt werden. Denn in letzter Zeit wurde vermehrt auch 
der Kontext der ausgestellten Objekte in den Vordergrund gerückt und die Ausstellungen 
unterscheiden sich in der Regel kaum noch von denen in klassischen ethnographischen 
Museen. 
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Dieses Beispiel soll die Arbeit am einzigen ethnographischen Kunstmuseum der 
Schweiz aufzeigen. Dabei soll gezeigt werden, wie sich ein auf die Ästhetik 
ausgerichtetes Museum mit der Ethnologie auseinandersetzt und welche Unterstützung 
es als renommierte Kulturinstitution von Seiten der Stadt erfährt. 

• Ethnographische Sammlung am Historischen Museum Bern: Die Ethnographische 
Sammlung ist eine Abteilung innerhalb des Historischen Museums. Sie ist also kein 
eigenständiges Museum, sondern ist organisatorisch an das Historische Museum 
gebunden, was sich in den Ausstellungsinhalten und –konzepten stark ausdrückt. 
Dieses Beispiel zeigt, wie schwierig es für ein ethnographisches Museum ist, in ein 
anderes Museum eingebunden zu sein. 

• Museum für Völkerkunde Burgdorf: Das kleine Museum in Burgdorf umfasst lediglich 
eine Sammlung von rund 3600 Objekten, doch trotz seiner geringen Grösse und 
widrigen Umständen in der Vergangenheit zeigt es immer wieder schöne und inhaltlich 
wertvolle Ausstellungen. Dieses Beispiel illustriert die Möglichkeit, dass auch mit einem 
kleinen Budget eine qualitativ gute Museums-Arbeit geleistet werden kann. 

 
Die Museen wurden aufgrund ihrer zum Teil grossen Verschiedenheit ausgewählt. So hat jedes 
der untersuchten Museen eine andere Geschichte und somit eine andere Ausgangslage und 
unterschiedliche Voraussetzungen. Dies zeigt sich sogar innerhalb derselben Stadt, wie das 
zum Beispiel in Zürich der Fall ist. 
Uns ist bewusst, dass es in der Schweiz noch weitere, sehr interessante ethnographische 
Museen gäbe, welche wir aber in unserer Untersuchung ausgelassen haben. So zum Beispiel 
das Völkerkundemuseum St. Gallen, das Nordamerika Native Museum (NONAM) in Zürich, das 
Museo delle culture extraeuropee in Lugano, sowie das Musée d'Histoire et d'Ethnographie in 
Sion. Wir haben diese Museen einerseits aus Zeitgründen weggelassen, andererseits haben wir 
mit den ausgewählten sieben Beispielen bereits die für uns wichtigen Aspekte genügend 
abgedeckt. Die ausgewählten Museen stellen für uns die interessantesten Fälle dar, wollen wir 
doch mit unserer Arbeit die grosse Vielfalt in der Schweizer Museums-Szene beleuchten. Da 
ein grosser Teil der ethnographischen Museen in der Schweiz öffentlich ist, haben wir uns 
entschieden, unser Sample auf öffentliche Institutionen zu beschränken, da für private Museen 
ganz andere Voraussetzungen herrschen und diese nicht ins Forschungsdesign gepasst hätten. 
Der Vergleich der öffentlichen Museen erschien uns bereits reichhaltig und interessant genug 
und deckte den zu untersuchenden Bereich genügend ab. So stand die Finanzierung durch die 
Öffentlichkeit und die Legitimation von öffentlichen Museen von vornherein im Zentrum der 
Fragestellung und wir beschlossen, uns auf diese Modelle zu konzentrieren. Ein Vergleich von 
öffentlichen und privaten Museen wäre sicherlich sehr interessant und aufschlussreich 
gewesen, hätte den Rahmen dieser Arbeit jedoch gesprengt. 
Nachdem die Museen bestimmt worden waren, wählten wir in jedem Museum zwei bis drei 
Leute aus, welche wir in einem Brief und einem Empfehlungsschreiben von Professor 
Heinzpeter Znoj über unser Projekt informierten und um ein Gespräch von ungefähr ein bis zwei 
Stunden Dauer baten. Wir wählten diejenigen Personen aus, die uns für die Beantwortung 
unserer Forschungsfrage am geeignetsten schienen. Wir wollten sowohl DirektorInnen, als 
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auch KonservatorInnen und andere Museumsverantwortliche zu Wort kommen lassen. Leider 
fanden nicht alle von uns angeschriebenen Personen im Zeitraum von Juni bis September 2003 
Zeit für ein Gespräch mit uns, was aber – unserer Meinung nach – nicht auf mangelndes 
Interesse zurückzuführen ist, sondern mit der Jahreszeit (Sommer, Ferienzeit) zu tun hatte. 
Diesbezüglich waren die Interviewtermine nicht sehr glücklich gewählt, waren doch viele Leute 
abwesend oder in einem grösseren Projekt involviert und hatten aus diesen und anderen 
Gründen keine Zeit für ein Gespräch mit uns. Die Termine hatten sich aufgrund unserer 
Studienplanung (Abschluss der Nebenfächer) so ergeben, konnten wir doch erst im November 
2002 mit der Vorarbeit für die Lizentiatsarbeit beginnen. Und da wir die Interviews erst 
durchführen wollten, als wir uns schon intensiv mit dem Thema befasst hatten und in die 
Literatur eingelesen hatten, ergab sich dieser Zeitplan. 
Uns ist bewusst, dass unser Sample – aus den oben genannten Gründen und weil wir uns 
einschränken mussten – nur einen kleinen Ausschnitt der Museumsverantwortlichen und deren 
Arbeit in der Schweiz aufzeigt und dass in jedem Museum noch mehr Leute hätten befragt 
werden können. Zudem vertritt jede interviewte Person ihre ganz persönliche Sichtweise und 
kann nicht für das ganze Museumsteam sprechen. Somit ergibt sich durch einzelne Interviews 
kaum ein gesamthafter Überblick und ein abschliessendes und repräsentatives Bild über die 
einzelnen Museen. Um dieses zu erhalten, müssten neben den KonservatorInnen und 
DirektorInnen noch zusätzliche Leute, welche im Museum arbeiten befragt werden 
(RestauratorInnen, Wissenschaftliche MitarbeiterInnen, GestalterInnen, Techniker, 
Ausstellungsverantwortliche, MuseumspädagogInnen und so weiter), ausserdem müssten die 
Institutionen rund um das Museum und in der Stadt, so zum Beispiel die Ethnologie-Institute an 
den jeweiligen Universitäten und verschiedene öffentliche Betriebe, sowie die potentiellen 
BesucherInnen untersucht und befragt werden. Erst wenn alle das Museum beeinflussenden 
Faktoren und Menschen untersucht worden sind, kann ein repräsentatives Gesamtbild 
entstehen, welches die Situation und die Rolle eines ethnographischen Museums in einer Stadt 
aufzeigt. 
Trotz all dieser Einschränkungen und trotz des relativ kleinen Samples und der individuellen 
Sichtweise der jeweiligen Personen, scheint es uns hoffentlich gelungen zu sein, im Rahmen 
dieser Lizentiatsarbeit einen Einblick in die Arbeit an den ethnographischen Museen in der 
Schweiz zu geben und eine Standortbestimmung der Museen und kritische 
Auseinandersetzung mit dem Thema ‚Museumsarbeit und Ethnologie’ vorzunehmen.  

2.2 Methode 

Für die Fallanalysen haben wir uns für die qualitative Methode der Befragung entschieden, weil 
uns eine freie Formulierung der Sichtweise der Interviewten als wichtig erschien. Uns 
interessierte die Subjektperspektive der Befragten und wir wollten Stichproben in kleinem 
Umfang machen, wobei wir aber versuchten, bei den Befragungen möglichst in die Tiefe zu 
gehen und die interviewten Personen ausführlich zu Wort kommen zu lassen. Durch die 
Verwendung des problemzentrierten Interviews, beziehungsweise Leitfadeninterviews war es 
uns stets möglich, eine vertraute Gesprächsatmosphäre zu schaffen und es entstand jeweils 
eine lockere Erzählsituation, in welcher wir uns als Interviewer auch immer wieder einbringen 
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konnten. Die Fragen des Leitfadens, welcher im Anhang zu finden ist, und deren 
Formulierungen wurden der jeweiligen Situation angepasst und je nach Ausgangslage ergaben 
sich unterschiedliche Fragen. Es wurden also nicht in jedem Interview dieselben Fragen 
gestellt. Die Gründe werden bei der Darstellung der Grounded Theory noch genauer erläutert. 
Da die interviewten Personen durch ihre Funktion an den jeweiligen Museen in der 
Öffentlichkeit stehen, wurde auf eine Anonymisierung der Interviews verzichtet. Die interviewten 
Personen wurden vor den Interviews darüber informiert. Die biographischen Angaben finden 
sich in den Kurz-Porträts der einzelnen Interview-PartnerInnen. 
Die Interviews wurden mit einem Aufnahmegerät auf Kassette aufgenommen und 
anschliessend wörtlich transkribiert, wobei die Gespräche in der Deutschschweiz auf 
Hochdeutsch übersetzt und in eine sprachlich adäquate Form gebracht wurden, damit sie für 
alle LeserInnen verständlich sind. Die Fälle aus der Westschweiz wurden in französischer 
Sprache transkribiert und nicht übersetzt. 
Die Interviews fanden in einem Zeitraum zwischen Juni und September 2003 statt und wurden 
an den jeweiligen Museen durchgeführt. Neben der Datengewinnung durch die Interviews, 
befassten wir uns zusätzlich mit den Internetauftritten der einzelnen Museen, sowie den 
Prospekten und Katalogen zu den laufenden und früheren Ausstellungen und dem Material zu 
den Zusatzveranstaltungen. Ausserdem stand uns viel Material und Literatur zur Verfügung, 
welche sich mit der Geschichte und den Hintergründen der jeweiligen Museen befassten. 
Bei der Datengewinnung und –auswertung haben wir uns für die Anwendung der Grounded 
Theory von Glaser und Strauss entschieden. Dabei handelt es sich nicht um eine spezifische 
Methode oder Technik, sondern vielmehr um einen Forschungsstil. Bei der Grounded Theory 
werden nicht jahrelang methodologische Vorarbeiten geleistet und differenzierte Theorien 
entwickelt, bevor die empirische Forschung einsetzt, sondern es wird sogenannt ‚iterativ3-
zyklisch’ vorgegangen. Das heisst, die Datenerhebung, -analyse und Theoriebildung werden als 
ein zeitlich, inhaltlich und organisatorisch integrierter Prozess aufgefasst und jeder 
Prozessschritt im einen Bereich hat zugleich Konsequenzen für die anderen Bereiche. Konkret 
heisst das, dass in einem ersten Schritt auf der Basis einer Theorie und Fragestellung, welche 
als Richtlinien dienen, empirische Erhebungen durchgeführt werden, die wiederum als Basis für 
die nachfolgenden Erhebungen dienen und zur Modifikation und Weiterentwicklung der Theorie 
und Fragestellung führen. Eine Theorie wird somit im fortwährenden Prozess von 
Datensammlung und Datenanalyse entdeckt, entwickelt und immer wieder verifiziert oder 
falsifiziert und die Ergebnisse fliessen in die Gestaltung der weiteren Datenerhebung ein. 
Für die vorliegende Arbeit, welche insgesamt eine Zeitspanne von etwa 13 Monaten umfasste4, 
bedeutete dies, dass zu Beginn der Forschung die Entwicklung der Forschungsfrage und die 
Erstellung eines Konzeptes stand, welche sich allerdings im Verlaufe der Arbeit verändert 
haben. Parallel dazu verlief das Literaturstudium, welches während des ganzen 
Forschungsprozesses weitergeführt wurde. Nachdem wir uns intensiv in die Thematik 
eingelesen hatten und uns mit den einzelnen Museen vertraut gemacht hatten, begannen wir 
mit den ersten Interviews. Dabei merkten wir sehr rasch, dass wir aufgrund der ersten 

                                                
3 Iterativ: sich wiederholend; Aktionsart, die eine häufige Wiederholung von Vorgängen ausdrückt; sich schrittweise in wiederholten 
 Vorgängen der exakten Lösung annähernd (Der Duden 1990). 
4 Beginn der Literatursuche und Einarbeitung in das Thema im November 2002. 
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gewonnenen Daten die Fragen noch einmal überdenken und sie teilweise sogar anpassen 
mussten. Mit jedem durchgeführten Interview ergaben sich neue Fragen, welche jeweils ein 
neues Licht auf die Fragestellung warfen und teilweise neue Aspekte für die Fragestellung 
eröffneten. Die iterative Vorgehensweise half uns, das Datenmaterial und die Fragestellung 
immer wieder unter neuen Gesichtspunkten zu sehen. Dabei erschien uns für die Fragestellung 
eine thematische Gliederung als adäquat, da diese Vorgehensweise eine Vernetzung aller 
Themenbereiche und der jeweiligen Museen ermöglichte. Ausserdem wurde diese Aufteilung 
auch durch die Tatsache beeinflusst, dass es sich bei vorliegender Arbeit um eine 
Gemeinschaftsarbeit handelt. Trotzdem wollten wir in der Situationsanalyse (Kapitel 7) noch auf 
die einzelnen Museen eingehen, um das Thema auch fallspezifisch zu beleuchten und somit die 
Standortbestimmung der ethnographischen Museen zu vervollständigen. Allerdings soll die 
thematische Annäherung in dieser Arbeit im Zentrum stehen. 
Die Datenauswertung erfolgt nicht in einem separaten Teil der Arbeit, sondern fliesst in den 
gesamten Text mit ein. Dabei möchten wir in der gesamtem Arbeit die interviewten Personen so 
oft wie möglich zu Wort kommen lassen, was sich in den zum Teil recht langen 
Gesprächsausschnitten zeigt. Die Gesprächsausschnitte werden kommentiert und erläutert und 
in einen theoretischen Rahmen gestellt. 
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2.3 Porträts von sieben ethnographischen Museen in der Schweiz 

In den folgenden Kapiteln werden nun die sieben untersuchten Schweizer Museen vorgestellt. 
Dabei geht es vor allem um die Darstellung von Fakten und es sollen die Rahmenbedingungen 
für die Arbeit in den einzelnen Museen aufgezeigt werden. Wichtig sind dabei die Geschichte 
und die Entstehung der einzelnen Museen und Sammlungen, die Grösse der Sammlungen, 
sowie die Struktur in Bezug auf die Organisation und die finanzielle Seite der Museen. Diese 
Faktoren spielen bei der Untersuchung der Museen eine essentielle Rolle, haben sie doch 
einen wesentlichen Einfluss auf die heutige Situation in Bezug auf die Ethnologie und die 
Öffentlichkeit. Des weiteren werden kurz die Konzepte und die Aufgaben der einzelnen Museen 
vorgestellt. 
Soweit nicht anders angegeben, stammen die Informationen über die Museen aus den Bänden 
der Ethnographica Helvetica 2-3 und 9 sowie den jeweiligen Internetseiten der einzelnen 
Museen und den durchgeführten Interviews. 

2.3.1 Das Musée d’ethnographie Genève 

Das ethnographische Museum in Genf wurde 1901 in der Villa Plantamour im Park Mon Repos 
eröffnet, dessen Gründer Eugène Pittard, Professor am Institut für Anthropologie war und bis 
1952 Direktor des Museums blieb. 1941 wurde das Museum an den Boulevard Carl-Vogt, in 
das Gebäude der Ecole du Mail, verlegt, wo es sich bis zum heutigen Zeitpunkt befindet. Aus 
Platzmangel musste schon 1949 ein Anbau realisiert werden, um weiteren Ausstellungsraum zu 
schaffen. Bis 1967 teilte sich das Museum die Räumlichkeiten mit dem Département 
d’anthropologie der Universität Genf. In der Folge musste jedoch dieses aus Platzgründen 
verlegt werden. 
1995 lancierte die Stadt Genf einen Architekturwettbewerb für einen Neubau des Museums auf 
der place Sturm, um das Projekt L‘Esplanade des mondes zu verwirklichen. Die Umbaukredite 
wurden jedoch mittels eines Referendums am 2. Dezember 2001 von der Bevölkerung der 

Stadt Genf abgelehnt.5Zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
befindet sich das Musée d’ethnographie in einer 
Umbau- und Umbruchphase. Im Juni 2003 hat der 
neue Direktor Ninian Hubert van Blyenburgh sein Amt 
angetreten. Nach der Absage des Projektes 
L‘Esplande des mondes wurde der Umbau des 
Museums beschlossen, um die Sammlungen in einem 
neuen Depot unterbringen zu können, sowie mehr 
Platz zu schaffen, um die ethnomusikologischen 
Ateliers unterzubringen. Weiter sollen eine Mediathek, 
ein Mehrzwecksaal für verschiedene Anlässe sowie 

Raum für pädagogische Zwecke geschaffen werden. Der Umbau wird voraussichtlich im 
Frühling 2004 abgeschlossen sein. Das Museum bleibt bis auf weiteres mehrheitlich 

                                                
5 Zu den Einzelheiten über das Projekt ‚L’esplanade des mondes’  vgl. dazu das Kapitel 6.2.3. 
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geschlossen und ist lediglich Sonntags unter dem Motto „Le Musée s’emballe“ für spezielle 
Anlässe geöffnet. 
Die Sammlungen des Museums stammen aus verschiedenen öffentlichen und privaten 
Beständen, so unter anderem aus dem alten archäologischen Museum, dem Missionsmuseum 
und dem historischen Museum in Genf. Dazu sind im Laufe der Zeit unzählige Sammlungen 
von Privaten, Ethnographen, Bankiers, Diplomaten oder Handelsreisende hinzugekommen, 
welche von ihren Überseereisen Objekte und ganze Sammlungen nach Genf brachten. Das 
Musée d’ethnographie ist somit eng mit der Geschichte der Stadt Genf verbunden. Heute 
umfassen die Sammlungen rund 100'000 Objekte aus allen fünf Kontinenten. Das Museum ist 
eine städtische Institution, und wird dementsprechend von der Stadt Genf finanziert. Es ist kein 
universitäres Museum und mit dem Département d’anthropologie, welches 
naturwissenschaftlich und archäologisch ausgerichtet ist, nur räumlich verbunden. Das Musée 
d’ethnographie umfasst ausserdem eine Bibliothek sowie ein photographisches und 
cinematographisches Archiv. Neben dem Hauptsitz des Museums am Boulevard Carl Vogt 
besteht mit dem Annexe de Conches eine weitere Anlage des Museums, in welcher 
überwiegend Wechselausstellungen zu Themen der alpinen, regionalen und urbanen 
Ethnographie veranstaltet werden. 
Neben der Ausstellungstätigkeit ist das Musée d‘ethnographie speziell in den Bereichen der 
Ethnomusikologie und der visuellen Anthropologie aktiv. So wird am Museum jährlich ein Film- 
und Musikfestival veranstaltet. Dazu kommen Aktivitäten für Kinder, künstlerische und 
handwerkliche Vorführungen sowie eine rege Publikationstätigkeit. Drei Mal pro Jahr erscheint 
die hauseigene Zeitschrift Totem. In Zusammenarbeit mit den ethnomusikologischen Ateliers 
gibt das Museum auch eine Sammlung von Musik-Cds heraus. Zudem wurde 1931 die Société 
des Amis du Musée d’ethnographie (SAME) gegründet, eine Vereinigung für am Museum und 
an der Ethnographie interessierte Personen. Da sich das Musée d’ethnographie Genève 
gegenwärtig mit dem Umbau und dem Antritt des neuen Direktors in einer Umbruchphase 
befindet, ist die konzeptionelle Zukunft des Museums momentan aber noch offen. 
Allgemein, aber auch in Bezug auf die Ausstellungstätigkeit, wird die Ethnographie als 
deskriptiver und analytischer Prozess verstanden. Die Ethnographie soll in erster Linie den Blick 
auf das Fremde öffnen, um zu versuchen, die Strukturen sowie profane und sakrale Werte zu 
erfassen, die eine Gesellschaft beleben. Es sollen dabei die materiellen und spirituellen 
Produkte untersucht werden, die Kontakte mit der Aussenwelt, die Veränderungen und die 
Geschichte einer Gesellschaft. Die Ethnographie soll die Unterschiede zwischen verschiedenen 
sozialen Gruppen und Ethnien aufzeigen, ebenso wie deren Gemeinsamkeiten. Es ist ein 
erklärtes Ziel des Museums die Diversität, den Reichtum und die Kreativität der traditionellen 
Kulturen der gesamten Welt auszustellen, welche mit den Sammlungen, die auf verschiedenem 
Wege ins Musée d’ethnographie gelangten, auch ein Stück Geschichte der Stadt Genf 
bedeuten. Die Arbeit im Musée d’ethnographie in Genf bedeutet daher unter anderem, sich 
damit zu beschäftigen, wie sich die Stadt Genf der Welt geöffnet hat und wie die Welt nach 
Genf gekommen ist. 
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2.3.2 Das Musée d’ethnographie Neuchâtel 

Das Musée d’ethnographie in Neuenburg kann auf eine Geschichte von über 200 Jahren 
zurückblicken. Der Ursprung des Museums geht auf das Raritäten- und naturhistorische 
Kabinett des Generals Charles-Daniel de Meuron zurück, welches 1787 in seinem Haus im Val-
de-Travers eröffnet und 1795 der Stadt Neuchâtel vermacht wurde. 1835 wurden die 
erweiterten Sammlungen im Collège Latin der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 1885 wurden 
die historischen und ethnographischen Sammlungen ins neue Musée des Beaux-Arts verlegt, 
wo sie ständig erweitert wurden und von wo aus sie 1903 weiter ins Museum auf der colline de 
Saint-Nicolas in einer Villa verlegt wurden. Ein Jahr später erfolgte dort die Eröffnung des 
heutigen Musée d’ethnographie. In Folge wurde die Villa mehrmals ausgebaut. So wurde 1947 
ein Erweiterungsbau für Wechselausstellungen angefügt, 1954 ein grosser Saal für 
internationale Wechselausstellungen und 1986 wurde schliesslich ein Neubau zur Erweiterung 
des Instituts für Ethnologie der Universität Neuenburg an die Villa angegliedert. 

Das Institut für Ethnologie der Universität 
Neuenburg ist im selben Gebäudekomplex 
untergebracht wie das Museum. Die beiden 
Institutionen verfügen über eine gemeinsame 
Bibliothek, aber sind finanziell und strukturell 
getrennt. Das Musée d’ethnographie 
Neuchâtel ist ein städtisches Museum mit 
einem jährlichen Budget von ungefähr zwei 
Millionen Franken. Die Sammlungen des 
Museums wurden seit dessen Gründung 

laufend erweitert. Unter den Sammlern befanden sich Militärangehörige, Kolonialbeamte, 
Handlesreisende, Ingenieure, Wissenschaftler und Missionare, um nur einige zu nennen, 
welche von ihren Reisen unter anderem auch ethnographisches Material nach Neuenburg 
mitgebracht hatten. (Gabus 1967:5) Das Museum besitzt rund 35'000 Objekte, von denen mehr 
als die Hälfte aus Afrika (Ost- und Südafrika, Angola, Gabun, Sahara, Sahel (Tuareg und 
Mauren)) stammt. Weitere Objekte kommen aus Asien, den Polargebieten, Ozeanien und dem 
alten Ägypten. Die Sammlung umfasst als Spezialität eine grosse Anzahl an 
aussereuropäischen Musikinstrumenten. Dazu kommen weiter Sammlungsstücke der 
Gegenwart, welche aus den Wechselausstellungen der letzten Jahre stammen und eine Form 
von einem modernen Kuriositätenkabinett darstellen sollen.  
Im Gegensatz zu anderen ethnographischen Museen versteht sich das Museum laut dem 
Konservator Marc-Olivier Gonseth nicht als ein kulturelles Zentrum in dem Sinne, dass neben 
der Ausstellungstätigkeit spezifische Anlässe veranstaltet werden. Das Hauptaugenmerk der 
Museumsarbeit liegt denn auch in der Ausstellungstätigkeit. Jedoch gibt es in Zusammenarbeit 
mit den anderen städtischen Museen Museumsateliers mit einem Programm für die Schulen. Im 
Musée d’ethnographie existiert weiter die Vereinigung La société des Amis du Musée 
d’ethnographie Neuchâtel (SAMEN), welche es als ihre Aufgabe betrachtet, die Entwicklung 
des Museums zu unterstützen, die Sammlungsbestände zu erweitern und die Beziehungen zur 
Öffentlichkeit zu pflegen. 
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Die Ausstellungen im Musée d’ethnographie Neuchâtel sind heute international als anregend, 
erneuernd und provozierend bekannt. Währenddem in der Dauerausstellung des Museums die 
Sammlungsgeschichte des Museums von der gestalterischen Konzeption her in dem Sinne 
klassisch präsentiert wird, dass Objekte in Vitrinen präsentiert werden, unterscheiden sich die 
Wechselausstellungen von den gängigen ethnographischen Ausstellungen grundlegend, indem 
sie vornehmlich thematische und nicht geografische Schwerpunktsetzungen haben und die 
Objekte nicht nur einfach präsentieren, sondern sie in einem szenografischen Umfeld 
inszenieren. 
In Bezug auf die Inhalte von Ausstellungen betont der gegenwärtige Direktor Jacques Hainard, 
dass es eine zentrale Aufgabe der Ethnologie sei, die heutige Gesellschaft zu reflektieren. 
Daher wird in den Ausstellungen des Musée d’ethnographie eine kritische Auseinandersetzung 
mit der Ethnologie, mit dem ‚Hier und dem Anderswo‘, sowie mit der Definition desselben, 
angebunden an die Aktualität, angestrebt und es soll auch die Rolle der ethnographischen 
Museen als Sammler fremden Kulturerbes nicht unhinterfragt bleiben und in den Ausstellungen 
thematisiert werden. (Niederhauser 2003:27) 
Dabei sollen die Objekte nicht um ihrer Selbst willen ausgestellt werden, sondern Beweismittel 
einer Geschichte sein, welche die eine oder andere ihrer Eigenschaften in einen bestimmten 
Blickwinkel stellen. Ziel ist es, die Besucher zum Überdenken ihrer Wirklichkeit anzuregen. 
Dementsprechend wird auf der Webseite des Museums definiert, was im Musée d’ethnographie 
unter ‚Ausstellen‘ verstanden wird: 
 

„Ausstellen heisst die Harmonie trüben. 
Ausstellen heisst den Besucher in seiner intellektuellen 
Behaglichkeit stören. 
Ausstellen heisst Gefühle hervorrufen, Wut und das 
Verlangen noch mehr zu wissen. 
Ausstellen heisst einen spezifischen Diskurs über ein 
Museum führen, bestehend aus Gegenständen, 
Texten und Darstellungen. 
Ausstellen heisst Gegenstände in den Dienst einer 
theoretischen Betrachtung, eines Diskurses oder einer 
Geschichte stellen und nicht umgekehrt. 
Ausstellen heisst das Wesentliche durch kritische 
Distanz nahe legen, gefärbt von Humor, Ironie und 
Spott. 
Ausstellen heisst gegen angenommene Ideen 
kämpfen, die Stereotypen und die Dummheit. 
Ausstellen heisst gemeinsam eine Erfahrung intensiv 
leben.“6 

                                                
6 www.ne.ch/neuchatel/men/ 
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2.3.3 Das Museum der Kulturen Basel 

Das Museum der Kulturen in Basel wurde im Jahr 1849 unter dem Namen ‚Museum für 
Völkerkunde Basel‘ gegründet. Den historischen Kern der Sammlungen bildeten die von Lukas 
Vischer im Jahre 1837 nach Basel gebrachten aztekischen Steinfiguren und Tonobjekte, die 
1849 erstmals öffentlich im damals neu errichteten Basler Gesamtmuseum an der 
Augustinergasse, wo sich das Museum noch heute befindet, ausgestellt wurden. Aber erst im 
Jahre 1892 wurden die ethnographischen Sammlungen, welche von Forschern, Reisenden und 
Kaufleuten aus aller Welt nach Basel gebracht worden waren, aus der historisch-antiquarischen 
Sammlung ausgegliedert und einer eigenen 1892 gegründeten Kommission unterstellt, welche 
die Geschäfte des Museums ehrenamtlich besorgte. Ab 1896 führte der Zoologe Fritz Sarasin 
die Kommission des Museums für Völkerkunde. Seit Beginn des 20. Jahrhunderts wurden die 
Sammlungen durch eigene Forschungsexpeditionen des Museums ergänzt und dokumentiert. 
1903 wurde die Sammlung in ‚Sammlung für Völkerkunde‘ umbenannt und nach Kontinenten in 
Abteilungen gegliedert. Diese Aufteilung wurde bis heute beibehalten. 1904 wurde als Abteilung 
‚Europa‘ die Sammlung für Volkskunde begründet, die seit 1944 den Namen ‚Schweizerisches 
Museum für Volkskunde Basel‘ trägt. 1917 bezog das Museum des auf Initiative von Fritz 
Sarasin den speziell für das Museum erstellten Anbau des alten Museumskomplexes an der 
Augustinergasse, in welchem der grösste Teil der Schausammlungen bis heute untergebracht 
ist. Die volkskundliche Abteilung bezog eigene Räumlichkeiten in der Nähe des Münsterplatzes. 
1996 wurde das Museum mit Antritt der neuen Direktorin Clara Wilpert in ‚Museum der Kulturen 
Basel‘ umbenannt.  
Ab Februar 2004 soll das Museum bis 2005 teilgeschlossen werden, da gegenwärtig ein 
Erweiterungsbau in Planung ist. Auf das Dach des jetzigen Gebäudes soll eine 
Ausstellungshalle gebaut und der Museumseingang auf den Münsterplatz verlegt werden. In 
der Zeit des Umbaus wird lediglich das Europahaus, also der Roller-Hof, geöffnet bleiben. 
Das Museum der Kulturen Basel ist im Besitz der grössten Sammlungen der Schweiz zum 
‚Leben von europäischen und aussereuropäischen Kulturen‘. Sie umfassen rund 300'000 
Objekte aus den geografischen Gebieten der Südsee, Ozeanien, Süd- und Südostasien, 
Altamerika, Tibet und Bali, Ägypten Afrika sowie Textilsammlungen. Beim Sammlungsaufbau 
wurden insbesondere technologische Aspekte beachtet. Eine Spezialität des Museums sind die 
vergleichenden Sammlungen zur Systematik und Geschichte der textilen Techniken, deren 
Grundstock die alle Kontinente umfassende Sammlung des Textilindustriellen Fritz Iklé-Huber 
bilden. Speziell für Basel sind die lückenlose Aufarbeitung und Dokumentation gewisser 
geografischer Regionen und ethnischer Gruppen. Die Museumsmitarbeitenden führten im Laufe 
der Jahre die Arbeit ihrer Vorgänger weiter, was zu den heute zum Teil einzigartigen 
Sammlungsbeständen zu Melanesien, Indonesien und der Textilsammlung führte. Diese 
Dokumentation macht die Geschichte des kulturellen Wandels sichtbar. (Wilpert 2001:36) 
Die gesamten Sammlungen sind heute Teil des kantonalen Universitätsgutes. Das Museum 
gehört zur Universität. Die universitäre Lehre und Forschung sind aber seit 1967 von den 
Museumsaufgaben sowohl räumlich als auch personell getrennt. Mit dem Dienstantritt von 
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Gerhard Baer wurde damals zum ersten Mal ein Ethnologe Museumsdirektor, der nicht 
gleichzeitig an der Universität lehrte. (Wilpert 2001:36) 
Das Museum der Kulturen Basel wird in erster Linie staatlich finanziert, vor allem was die 
Personalausgaben betrifft. Es wird jedoch insbesondere für Wechselausstellungen auch mit 
zahlreichen Sponsorengeldern unterstützt. Dabei handelt sich um Gelder von Privatleuten und 
Stiftungen.  
In Ergänzung zur Ausstellungstätigkeit werden regelmässig öffentliche Führungen, 
Vorführungen in den Museumsateliers, Filmvorstellungen, Vorträge und andere 
Veranstaltungen durchgeführt. Im weiteren bietet die Abteilung für Museumspädagogik 
Veranstaltungen für Kinder und Erwachsene mit dem Ziel, den Umgang mit anderen Kulturen 
zu begreifen und zu erleben. 
Es gibt im Museum der Kulturen Basel ein öffentliches Leitbild, in welchem unter anderem die 
vier klassischen Aufgaben eines Museums7 festgehalten sind. Mit Antritt der neuen Direktorin 
Clara B. Wilpert wurde ein neues Museumskonzept entwickelt. Insbesondere soll die 
Öffentlichkeitsarbeit einen höheren Stellenwert erhalten. Es wurde dazu eine Abteilung für 
Öffentlichkeitsarbeit geschaffen, deren Leiter seit 2001 Michael Schneider ist. Gleichzeitig soll 
das Museum jedoch weiterhin eine Forschungsstätte bleiben und fachlich fundierte 
Ausstellungen bieten. Ein weiteres Ziel sollen die intensivere Betreuung und Konservierung der 
Sammlungen sein, welche noch bis Ende 2003 in neuen fachgerechten und modern 
ausgestatteten Depots untergebracht werden sollen. Einen wichtigen Bereich stellt auch die 
Vermittlungstätigkeit im Bereiche der Museumspädagogik dar, wobei nicht nur Kinder, sondern 
auch Erwachsene Zielpublikum sind.  
Weiter soll innerhalb der Ausstellungen angestrebt werden, die Besucher vermehrt über alle 
Sinne anzusprechen. Seit zweieinhalb Jahren gibt es an der Augustinergasse auch das 
Restaurant Rollerhof, wo parallel zu den Ausstellungen Gerichte aus den jeweiligen Regionen 
angeboten werden. In den Ausstellungen sollen vermehrt auch das Riechen und Hören 
angesprochen werden.8 
Inhaltlich stehen in der Ausstellungsarbeit im Museum der Kulturen Basel der Kulturaustausch 
und der Kulturdialog im Vordergrund. Es soll in den Ausstellungen die Möglichkeit geschaffen 
werden, eine Begegnung zwischen Menschen und Gesellschaften zu schaffen, die 
verschiedenen Kulturen angehören und Träger unterschiedlicher Werte sind. Dabei soll auch 
die Zusammenarbeit mit den Herkunftsregionen in verschiedenen Bereichen gefördert werden, 
deren kulturelles Erbe das Museum der Kulturen Basel verwaltet und bewahrt. (Wilpert 
2001:36-38) 

                                                
7 Vgl. dazu das Kapitel 4. 
8 Ein gutes Beispiel hierfür ist die Ausstellung ‚Schoggi. Kunst der Verführung‘, welche vom 30.11.2002 bis zum 21.04.2003 lief, und 
 in welcher die Kulturgeschichte der Schokolade aufgezeigt wurde. Als Eintrittskarten wurden Schokoladtäfelchen verteilt und in 
 der Ausstellung wurde der Geruchsinn der Besucher mittels Düften verschiedener Schokoladesorten aktiviert. 
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2.3.4 Das Völkerkundemuseum der Universität Zürich 

In der Geschichte des Völkerkundemuseums der Universität Zürich waren Lehre und Forschung 
seit jeher stark verbunden. In Zürich gab es um 1841 erste Berührungen mit der Ethnologie, als 
der damalige Professor für Geografie, Julius Fröbel, begann, Vorlesungen über Ethnographie 
zu halten. 1874 kam Wilhelm Wundt nach Zürich und lehrte Völkerpsychologie. Später wurden 
Anthropologie und Ethnologie auch an der ETH von Otto Stoll unterrichtet. Die ETH und die 
Universität Zürich waren somit die ersten Hochschulen in der Schweiz, die Ethnologie als 
Studienfach anboten. (Gerber 2000:93) 
Die Geschichte des Völkerkundmuseums der Universität Zürich reicht in das Jahr 1887 zurück, 
als Otto Stoll, neben 16 anderen Persönlichkeiten aus Wissenschaft, Wirtschaft und Politik zur 
Gründung der Ethnographischen Gesellschaft9 aufriefen (Münzer, Gerber 1989:15). Infolge 
dessen wurde 1889 im Kuppelraum der Börse unter der Leitung von Otto Stoll eine kleine 
ethnographische Sammlung eröffnet, die jeden Mittwochnachmittag dem Publikum zugänglich 
war. Als Zielpublikum für die Sammlung wurden neben Studierenden der Ethnologie, 
Anthropologie und Geographie speziell auch die jungen Kaufleute aufgeführt, die sich mittels 
der Ausstellung auf Überseereisen vorbereiten sollten, um sich mit den „Kulturzuständen 
anderer Völker“ vertraut zu machen. (Münzer, Gerber 1989:21) 
In den ersten zehn Jahren ihres Bestehens wurde die ethnographische Sammlung laufend 
vergrössert, so dass die Platzverhältnisse schon damals knapp wurden. Die Betreuung der 
Sammlung wurde dem Vorstand der ethnographischen Sammlung zu arbeitsaufwändig, und so 
wurde sie 1898 der Universität geschenkt. Es wurde allerdings bei der Schenkung die Auflage 
gemacht, dass die Sammlung im neuen Universitätsgebäude einen Platz erhalten und als 
Unterrichtssammlung weitergeführt werden muss. (Gerber 2000:94) 

1914 wurde die Sammlung offiziell von der 
Universität Zürich übernommen und zwei Jahre 
später wurde die ‚Sammlung für Völkerkunde’ 
eröffnet. Hans Wehrli, hauptamtlich Ordinarius für 
Geographie war bis 1941 Direktor. In der 
Nachfolge Wehrlis begann sich die Ethnologie in 
Zürich langsam zu emanzipieren. Der Lehrstuhl 
der Geographie wurde in die beiden Bereiche 
Geographie und Völkerkunde aufgeteilt, welche 

vom neuen Direktor der Sammlung, Alfred Steinmann, vertreten wurde. Obwohl weiterhin dem 
Geographischen Institut unterstellt, war die Sammlung für Völkerkunde nun administrativ und 
finanziell weitgehend unabhängig. 1963 zog sich Alfred Steinmann als Direktor der Sammlung 
zurück. Sein Nachfolger war der Religions- und Kunstethnologe Karl Henking. Dieser erweiterte 
das Lehrangebot an der Universität Zürich und widmete sich dem Aufbau eines von der 

                                                
9 In den Statuten der ethnographischen Gesellschaft vom 23.02.1888 wird im ersten Paragraph festgeschrieben: „Die 
 ethnographische  Gesellschaft in Zürich stellt sich die Aufgabe, das Gesamtgebiet der Völkerkunde in theoretischer und 
 praktischer Hinsicht zu fördern. Um diesen Zweck zu erreichen, übernimmt sie in erster Linie die Schöpfung, Unterhaltung 
 und Mehrung eines ethnographischen Museums […].“ 1896 wurde in Zürich auch eine Geografische Gesellschaft gegründet, 
 welche sich 1899 mit der Ethnographischen Gesellschaft zur bis heute existierenden Geographisch-Ethnographischen 
 Gesellschaft Zürich (GEGZ) zusammenschloss. (Münzer, Gerber 1989:20). 
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Geographie unabhängigen Ethnologischen Institutes. Gleichzeitig forcierte er den Ausbau zu 
einem eigentlichen Museum, welches jedoch Teil des zukünftigen Institutes der Universität 
bleiben sollte. (Gerber 2000:95) 
Während der sechziger Jahre wurde die Sammlung zu einem öffentlichen Museum umgestaltet, 
welches als ‚Völkerkundemuseum der Universität Zürich’ am 2. Mai 1972 neu eröffnet 1980 in 
die renovierten Gebäude des alten botanischen Gartens verlegt wurde. (Gerber 2000:96-99) 
1971 wurde an der Universität das Ethnologische Seminar gegründet, dessen Vorsteher Lorenz 
Löffler wurde. Karl Henking wurde zum ausserordentlichen Professor am Ethnographisches 
Museum befördert. Die Verantwortung für den Lehrbereich wurde so dem Seminar übertragen, 
welches die Mitarbeitenden des Museums für die Durchführung von Lehrveranstaltungen 
beauftragte. Im Laufe der siebziger Jahre wurden die Lehrgebiete praktisch auf die beiden 
Institutionen aufgeteilt. Seit 1971 deckt das Museum die Lehrbereiche Religionsethnologie, 
Kunstethnologie und Ethnohistorie ab. Später folgten die Museologie, Ergologie-Technologie 
und die Visuelle Anthropologie. (Gerber 2000:97) 
Seit 1991 ist Michael Oppitz Direktor des Museums. Das Völkerkundemuseum der Universität 
Zürich ist heute ein universitäres Institut und wird hauptsächlich von der Universität finanziert; 
hinzu kommen Drittmittel von Stiftungen, Betrieben und Unternehmen. Das gesamte 
ethnologische Lehrangebot wird gemeinsam und in Abstimmung der beiden Institutionen 
angeboten. Zur Betreuung des Museums sind fünf KuratorInnen mit Teilzeitpensen angestellt.  
Die Basissammlungen, die im Laufe der Gründung der ethnographischen Gesellschaft 
zusammengekommen sind, stammen im Wesentlichen von fünf Personen. Dies sind Conrad 
Keller, Otto Stoll, Hans Schinz, Johann Caspar Horner und Gottlieb Spillmann. Die heutige 
Sammlung umfasst rund 28'000 Objekte aus Afrika, Asien (Indonesien, Himalaya, Tibet, Indien, 
Japan), Madagaskar, Australien und Ozeanien sowie aus Amerika (Mesoamerika, Amazonien) 
und den Polargebieten. Die Schwerpunkte in der Forschung und wissenschaftlichen Arbeit 
liegen auf der Religionsethnologie, Kunst, Kulturgeschichte sowie der Museologie als 
theoretische Wissenschaft. (Gerber 2000:98) 
Das heutige Museum sieht sich als „Zentrum für die Erforschung und Darstellung von religiösem 
Denken und künstlerischem Handwerken von Völkern in bestimmten aussereuropäischen 
Gebieten.“ Das Ausstellungskonzept lässt den einzelnen Kuratoren in Bezug auf die 
Themenwahl und künstlerische Gestaltung viel Handlungsspielraum. Die Varietät der 
verschiedenen Ausstellungen ist dementsprechend gross. Es wird mit zweidimensionalen 
Medien gearbeitet, aber auch mit Installationen, Nachbauten oder filmischen Mitteln. 
Eine Stelle für Öffentlichkeitsarbeit konnte im Völkerkundemuseum der Universität Zürich bisher 
noch nicht geschaffen werden. Die Medienarbeit wird derzeit vom Sekretariat ausgeführt. Auch 
gibt es aus Platzgründen keine Dauerausstellungen. Der Eintritt ist frei, was als 
Gratisdienstleistung der Universität betrachtet wird. 
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2.3.5 Das Museum Rietberg Zürich 

Das Museum wurde im Jahre 1952 gegründet, als Baron Eduard von der Heydt der Stadt Zürich 
mehr als 2000 Skulpturen aus seiner privaten Kunstsammlung schenkte10, die bis heute den 
Kern der permanenten Sammlung in der Villa Wesendonck bilden. Diese war Mitte des 
19. Jahrhunderts von der Familie Wesendonck gebaut worden, nachdem sie sich – von New 
York kommend – in Zürich niedergelassen hatte11. Sie bot auf ihrem prestigeträchtigen 
Anwesen einen kulturellen Treffpunkt für Künstler, Intellektuelle und Wissenschaftler. Ein 
Jahrhundert später – im Jahre 1945 – erwarb die Stadt Zürich die Villa Wesendonck, damals im 
Besitz der Industriellenfamilie Rieter12, welche nun zur freien Verfügung stand und schliesslich 
zu einem Museum umgebaut wurde. 

Sowohl Baron von der Heydt, als auch der 
erste Direktor Johannes Itten sahen das 
Museum als Weltkunst-Museum und nicht als 
völkerkundliche Sammlung, denn von der 
Heydt hatte nur nach künstlerischen und 
ästhetischen Kriterien gesammelt. Kriterien, 
welche auch heute noch für das Museum 
Rietberg ganz klar im Zentrum stehen. 
Trotzdem ist das Museum Rietberg in der 

Museumskommission der Schweizerischen Ethnologischen Gesellschaft (SEG) vertreten und 
wird auch immer an die Direktorenkonferenz der deutschsprachigen ethnographischen Museen 
eingeladen. Direktor des Museums Rietberg ist Albert Lutz. 
Das Museum Rietberg in Zürich versteht sich als Kunstmuseum und tritt gegen aussen auch als 
Solches auf13. Es zeigt Kunst aus Asien, Afrika, Amerika und Ozeanien, sowie Masken aus der 
Schweiz, legt allerdings in letzter Zeit vermehrt Wert auf die Vermittlung des Kontextes der 
Objekte, sowie die Zusammenarbeit mit den Herkunftsregionen und den ausgestellten Kulturen. 
So kann man die Ausstellungen heute als eine Art ‚völkerkundliche Kunstausstellungen’14 
verstehen, in denen auch der soziale oder religiöse Hintergrund der Objekte gezeigt werden 
soll, wo aber vor allem die rein ästhetische Seite der Objekte betont wird und die materielle 
Kultur sich auf ästhetische Höhepunkte beschränkt. Lorenz Homberger spricht in diesem 
Zusammenhang von „nichts anderem als der Freude am Schönen“. Ausserdem engagiert sich 
das Museum Rietberg sehr stark im Rahmen des Kulturgütertransfergesetzes, womit es sich in 
der Kunsthändler-Szene nicht nur Freunde gemacht hat. Das Museum sieht eine seiner 
Hauptaufgaben in der Vermittlung der Ästhetik fremder Kulturen und seine Spezialität in der 
Darstellung grosser Kunstregionen, welche geografisch und zeitlich in den Vordergrund gestellt 
werden sollen. Kulturvergleichende Ausstellungen sollen eher die Ausnahme sein. In der Park-
                                                
10 Die Sammlung gelangte ohne Bedingungen nach Zürich: das Museum musste nicht den Namen des Barons tragen und konnte 
 weitersammeln (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg, 09.07.2003). 
11 http://www.hsbc.guyerzeller.com/de/home/life&style/lif_rie.htm 
12 Die Familie Rieter hatte dem Anwesen auch den Namen ‚Rietberg’ gegeben, welcher schliesslich auch für das neue Museum 
 verwendet wurde. 
13 So wird das Museum Rietberg Zürich im Museumsführer ‚Museen in Zürich und Winterthur’ unter den ‚Kunstmuseen’ aufgeführt. 
14 „Es (das Museum Rietberg, Anmerkung MM) unterscheidet sich von einem Völkerkundemuseum mit kulturkundlichen 
 Sammlungen, dass Produkte aussereuropäischer Kulturen ausschliesslich nach ästhetischen Gesichtspunkten ausgewählt und 
 ausgestellt sind, bei denen Funktion und Bedeutung fast nebensächlich werden.“ (Fischer et al. 1982:14). 
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Villa Rieter stellt das Museum ausgewählte Meisterwerke indischer, chinesischer und 
japanischer Malerei aus der eigenen Sammlung aus. Das Haus zum Kiel, welches sich beim 
Zürcher Kunsthaus befindet und sich als Schaufenster des Museums Rietberg im Zentrum der 
Stadt versteht, zeigt drei bis vier kleinere Sonderausstellungen pro Jahr zu aussereuropäischer 
Kunst, wobei oft Objekte oder ganze Ausstellungen aus anderen Museen ausgeliehen werden. 
Eine Tatsache, die von anderen Museen auch kritisiert wird. So hört man oft den Vorwurf, das 
Museum mache zwar unzählige Ausstellungen, wovon aber wenige Eigenproduktionen seien15. 
Denn das Museum Rietberg besitzt umfangmässig – verglichen mit den grossen europäischen 
Völkerkundemuseen – eine relativ kleine Sammlung. Die Schwerpunkte des insgesamt rund 
6'800 Objekte umfassenden Bestandes liegen folgendermassen: Indien (1'500 Objekte), China 
(1'300 Objekte), Japan (1'300 Objekte) und Afrika (800 Objekte). In den letzten Jahrzehnten 
haben viele SammlerInnen ihre Kunstschätze dem Museum vermacht und die Nachfolger von 
Direktor Johannes Itten betrieben eine gezielte Sammlungs- und Erweiterungspolitik. 
Ausserdem konnte das Museum immer wieder von umfangreichen Schenkungen profitieren. 
Doch die tragenden Pfeiler des heutigen Bestandes bilden nach wie vor die Kunstwerke aus der 
Sammlung von der Heydt, welche vor rund achtzig Jahren in Asien und Afrika gesammelt 
wurden. Sie sind der stolze Grundbestand des Museums, der es seit seiner Eröffnung in der 
ganzen Welt berühmt gemacht hat16. 
Das Museum Rietberg ist ein staatliches Museum, welches der Stadt Zürich gehört und direkt 
dem Präsidialdepartement und somit dem Zürcher Stadtpräsidenten unterstellt ist. Allerdings 
bildet es dort eine eigene Abteilung, womit es das einzige Museum in Zürich mit diesem Status 
ist. Bei der Ausstellungsplanung und –konzeption hat das Museum völlig freie Hand. Ein 
Kuratorium bestehend aus fünf Mitarbeitern stellt die Projekte vor und erstellt eine Planung auf 
mehrere Jahre hinaus, bei der Prioritäten gesetzt werden, aber auch eine gewisse Flexibilität 
beibehalten werden muss. In Bezug auf die Mitarbeiter ist das Museum Rietberg eher 
kunsthistorisch und weniger ethnologisch ausgerichtet. So ist Eberhard Fischer, der frühere 
Direktor des Museums und heute noch zu 30% als Indien-Kurator tätig, der einzige studierte 
Ethnologe neben Lorenz Homberger, einem Juristen mit Zusatzausbildung Ethnologie. 
Zum Museum gehört die Rietberg-Gesellschaft17, welche als der Förderverein des Museums 
bezeichnet werden kann und vor allem politisch sehr wichtig ist, gehören ihr doch rund 3000 
illustre Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft an. Ihr Ziel ist es, einen Freundeskreis für 
das Museum zu gewinnen und durch Vorträge von Fachleuten sowie Musik- und 
Tanzveranstaltungen im Museum einen Ort der Begegnung mit nicht-europäischen Kulturen zu 
schaffen. Zusätzlich gibt es den etwas elitäreren Rietberg-Kreis18, welcher das Museum beim 
Ankauf wichtiger Kunstwerke mit einem grosszügigen Jahresbeitrag unterstützt. Das heisst, das 
Museum schlägt den Mitgliedern des Kreises Objekte vor und diese bestimmen dann, welche 
sie mit ihren Beiträgen kaufen wollen. Die Objekte bleiben als Geschenke des Rietberg-Kreises 

                                                
15 So war zum Beispiel die Hamza-Austellung (‚Die Abenteuer des Hamza’, vom 28.06. bis 19.10.2003) eine Wanderausstellung aus 
 Boston und London, hingegen war die Ganesha-Ausstellung (‚Ganesha – Der Gott mit dem Elefantenkopf’ vom 15.05. bis 
 07.09.2003) eine Eigenproduktion (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg, 09.07.2003). 
16 Schweizerisches Institut für Kunstwissenschaft 2002:6ff. 
17 Junioren bis 25 Jahre zahlen 10.- CHF/Jahr, Einzelmitglieder 80.- CHF/Jahr, Paare 120.- CHF/Jahr (Lorenz Homberger, Museum 
 Rietberg Zürich, 09.07.03). 
18 Die Mitglieder des Rietberg-Kreises zahlen 3000.- CHF/Jahr. Insgesamt kommen so rund 180'000 CHF/Jahr für 
 Neuanschaffungen zusammen (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.07.03). 
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im Museum, wobei betont werden muss, dass das Museum lediglich Objekte kauft, aber keine 
verkauft. Von der Stadt Zürich erhält das Museum jährlich 60'000.- CHF für Ankäufe19. Das 
heisst, das Museum Rietberg hat jährlich ziemlich viele Mittel für Neuanschaffungen. 
Ausserdem arbeitet das Museum seit mehreren Jahren auch mit Sponsoren zusammen20, 
welche Mittel für Sonderausstellungen zur Verfügung stellen und denen das Museum als 
Gegenleistung Weiterbildungen und Führungen für MitarbeiterInnen und Anlässe für Kunden 
anbietet. Gemäss Lorenz Homberger erbrachte das Museum Rietberg im letzten Jahr über 50% 
Eigenwirtschaft. Durch die Tatsache, dass es sich beim Museum Rietberg um das einzige 
staatliche Museum für aussereuropäische Kunst in der Schweiz handelt21, welches nicht in 
Konkurrenz steht zu den anderen Kunstmuseen (da diese nicht primär aussereuropäische 
Kunst ausstellen), nimmt es in der Museums-Szene eine Sonderstellung ein und konnte sich 
auf diesem Gebiet etablieren. Es hat sich sowohl national als auch international einen sehr 
guten Namen gemacht und arbeitet weltweit mit den bekanntesten Museen zusammen22. Das 
Museum Rietberg geniesst in der Stadt Zürich und bei den Politikern ein sehr hohes Ansehen 
und wird von der Stadt auch als renommierte Touristenattraktion hervorgehoben und stark 
gefördert. So wurden zum Beispiel Anfang Juli 2003 die 19.7 Millionen Franken für das Neubau-
Erweiterungsprojekt, welches mehr als eine Verdoppelung23 der jetzigen 
Gesamtausstellungsfläche bringt, vom Gemeinderat mit 117:0 Stimmen gutgeheissen. Durch 
den Neubau werden öffentliche Depots entstehen, die für jedermann zugänglich sein werden. 
Beim Museum Rietberg ist für ein solches Projekt keine Volksabstimmung nötig, da das 
Museum direkt dem Stadtpräsidenten unterstellt ist. Ausserdem wurde rund die Hälfte des 
Geldes für den Neubau, also rund 20 Millionen Franken, privat gesammelt durch Stiftungen, 
Firmen und die Rietberggesellschaft. 

                                                
19 Zum Vergleich: Anfang der 1990-er Jahre erhielt das Museum von der Stadt jährlich 250'000.- CHF für Neuanschaffungen. 
20 Die Beiträge der Sponsoren machen im Museum Rietberg rund 10 bis 15 Prozent aus. 
21 Das andere Museum für aussereuropäische Kunst in der Schweiz ist das Musée Barbier-Mueller, welches allerdings ein 
 Privatmuseum ist. 
22 Unter anderem mit dem Metropolitan Museum in New York, dem British Museum in London und dem Musée Guimet in Paris. 
23 Insgesamt wird die Ausstellungsfläche in zwei unterirdischen Stöcken (einer für die Sammlung, einer für die 
 Sonderausstellungen) um 2600m2 erweitert (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.07.2003). 
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2.3.6 Die Ethnographische Sammlung am Historischen Museum Bern 

Das Gebäude am Helvetiaplatz in Bern, in welchem heute das Historische Museum 
untergebracht ist, wurde 1894 vom Architekten André Lambert errichtet und war ursprünglich 
als ‚Landesmuseum’ konzipiert. Nach der Wahl Zürichs zum Standort des Landesmuseums 
wurde vom ursprünglichen «Entwurf zu einem National-Museum Bern» schliesslich nur das 
Hauptgebäude ausgeführt.  

Es beherbergt heute das 
zweitgrösste historische 
Museum der Schweiz, das 
unter einem Dach eine der 
wichtigsten ethnographischen 
Sammlungen des Landes mit 
den bernischen historischen 
Sammlungen von der 
Urgeschichte bis zur Gegenwart 

vereinigt. Der Grundstock der ethnographischen Kollektionen besteht aus Gegenständen aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert, welche vom Berner Kunstmaler Johann Wäber („John Webber“, 
1751-1793) auf Forschungs-Reisen mit Captain Cook gesammelt wurden. Die heutige 
Sammlung ist über sehr lange Zeit gewachsen und umfasst über 32'000 Objekte (ohne die 
Objekte aus dem Europäischen Raum) aus Afrika, Amerika, Asien, Australien und Ozeanien, 
womit das Bernische Historische Museum die drittgrösste ethnographische Sammlung der 
Schweiz mit einer sehr grossen Breite beherbergt24. Bis Mitte der 1970-er Jahre war das 
Historische Museum sehr eng verbunden mit der Universität Bern, doch dann spaltete es sich 
ab und wurde vor allem im historischen Bereich aktiv, während die Ethnographie immer stärker 
in den Hintergrund gedrängt wurde. Heute führt die Ethnographische Abteilung in Bern ein 
ziemliches Schattendasein innerhalb des Historischen Museums und hat kaum Möglichkeiten 
für eigene Projekte und Sonderausstellungen und die Einbeziehung von aktuellen 
ethnologischen Themen. So müssen alle Ausstellungen immer einen historischen Bezug haben 
und die Aufsichtskommission des Historischen Museums urteilt über die Konzepte und macht 
die Vorgaben. Thomas Psota gründete vor kurzem den ‚Freundeskreis Ethnographie’, welcher 
zukünftig in Zusammenarbeit mit der Universität und anderen Institutionen wieder vermehrt 
Sonderausstellungen und Sonderprojekte realisieren soll. Durch die Räumung eines 
Depotraumes konnte ein Projektraum à 100m2 geschaffen werden, welcher so etwas wieder 
ermöglichen soll.  
Die Ethnographische Abteilung in Bern sieht ihren Auftrag und ihre Hauptaufgabe im Vergleich 
zwischen der ethnographischen Sammlung und der historischen Sammlung. Es sollen in einer 
multikulturellen Gesellschaft Begegnungen ermöglicht werden: einerseits zwischen den 
Besuchern und der materiellen Kultur, welche ausserhalb von dem, was sie tagtäglich erleben, 
geschaffen wurden, andererseits zwischen den Kulturen. Dem Besucher sollen die Augen 

                                                
24 Die Sammlung besteht aus viel archäologischem Material und soll die Tiefe der Entwicklung von aussereuropäischen Kulturen 
 zeigen (Interview mit Thomas Psota, Ethnographische Sammlung Bern, 18.06.2003). 
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geöffnet werden, wenn er sich mit Geschichte auseinandersetzt und er soll realisieren, dass 
aussereuropäische Kulturen auch eine Geschichte haben25. Das Konzept in den Ausstellungen 
ist, den Besucher möglichst an die Objekte herantreten zu lassen, die ihm in dichter und 
konzentrierter Form sehr viel vermitteln. Seit 1953 hatte die ethnographische Abteilung keine 
Dauerausstellung mehr und war somit im Historischen Museum kaum präsent. Im Rahmen der 
Neueinrichtung des Historischen Museums26 bis zum Jahre 2005 konnte schliesslich am 31. 
Oktober 2002 die neue Dauerausstellung „Kunst aus Asien und Ozeanien“ eröffnet werden. 
Das Bernische Historische Museum ist eine Stiftung und wird zu je einem Drittel von Kanton, 
Stadt und Burgergemeinde getragen und geniesst die Unterstützung durch die Regionale 
Kulturkonferenz der Agglomerationsgemeinden. Bis zum Jahr 2007 ist ein dringend 
notwendiger Erweiterungsbau geplant, welcher auf 20 Millionen budgetiert ist. 
Der mit 100'000 Franken dotierte Kulturpreis der Burgergemeinde Bern  - einer der grössten 
Kulturpreise der Schweiz – ging im Jahr 2003 an das Historische Museum Bern 

2.3.7 Das Museum für Völkerkunde Burgdorf 

Den Grundstock der heutigen Sammlung des Museums in Burgdorf legte der in Burgdorf 
aufgewachsene Kaufmann Heinrich Anton August Schiffmann (1872-1904), welcher ab 1896 
Reisen nach Nordafrika, Spanien, Südamerika und zweimal rund um die Welt unternahm. Von 
dort brachte er eine grosse Sammlung an Objekten mit, welche er dem Gymnasium Burgdorf 
vermachte und welche schliesslich im Mai 1909 im alten Gemeinderatssaal am Kirchbühl der 
Öffentlichkeit zur Besichtigung freigegeben wurden. Die Sammlung wurde schon bald nach der 
Eröffnung durch weitere Objekte erweitert. Zehn Jahre nach der Eröffnung erhielt die 
Sammlung in der stadteigenen Nachbarliegenschaft am Kirchbühl grössere Räume, wobei bis 
im Jahre 1992 aus Geldmangel ausschliesslich Afrika-Objekte aus den eigenen Beständen 
ausgestellt wurden, während der grösste Teil der Ausstellung aus Leihgaben oder Teil-
Ausstellungen anderer Museen bestand. Anfang der 1990-er Jahre erhielt dann das Museum 
für Völkerkunde 400'000 Franken vom Lotteriefonds geschenkt und konnte erstmals alle 
geographischen Gebiete aus eigenen Beständen zeigen. Zu dieser Zeit kümmerten sich Lehrer 
des Gymnasiums um die Sammlung und es wurde kaum ethnologische Arbeit betrieben. Im 
Jahre 1997 wurde das Gymnasium kantonalisiert und weder der Kanton noch die Stadt wollten 
die Sammlung übernehmen, worauf der heutige Trägerverein gegründet wurde, der die 
Sammlung schliesslich übernahm.  
Im Frühjahr 2000 schliesslich entschied der Gemeinderat kurzfristig, dass das Museum aus 
dem Kirchbühl ausziehen muss. So schloss das Museum für Völkerkunde im Februar 2001 
endgültig seine Tore am Kirchbühl und wurde aufs Schloss Burgdorf verlegt, wo im Herbst 2001 
die neue, viel kleinere Dauerausstellung wieder eröffnet werden konnte27. Das Museum für 
Völkerkunde teilt sich die Räumlichkeiten mit dem Schlossmuseum und dem Goldmuseum. Im 
zweiten Stock des Nordtraktes im Schloss Burgdorf werden einige ausgewählte Völker anhand 
von Gegenständen des täglichen und rituellen Lebens aus den folgenden geografischen 

                                                
25 Interview mit Thomas Psota, Ethnographische Sammlung Bern, 18.06.2003. 
26 Das Historische Museum Bern soll ein „universalhistorisches Museum werden, in welchem man die Kulturen der Welt und die 
 bernische Geschichte in verständlicher Ordnung durchschreiten kann.“ (www.bhm.ch) 
27 Die Ausstellungsfläche im Schloss umfasst nur noch einen Drittel des vorherigen Platzes. 
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Gebieten vorgestellt: Nord- und Südamerika, Japan, Afrika, Ozeanien und Altägypten. Von den 
insgesamt cirka 4000 Objekten wird in der Dauerausstellung nur eine kleine Auswahl gezeigt.  
Die Übrigen sind im Schaudepot am alten Standort am Kirchbühl nach Absprache allen 
Interessierten zugänglich28. Das Museum sammelt im Rahmen seiner Möglichkeiten immer 
noch29, wobei sich die Sammel-Tätigkeit in der ganzen Geschichte des Museums auf 
Schenkungen beschränkte. Ankäufe gehörten nie zur Tradition des Museums.  

Mit dem Umzug des Museums für Völkerkunde in die 
Räumlichkeiten des Schlosses, wurde als Dachorganisation der 
sogenannte Museumsverein mit den drei Museen gegründet, 
womit die völkerkundliche Sammlung einen neuen 
institutionellen Rahmen erhielt. So kann das Museum durch die 
Einbindung in den Museumsverein Ressourcen sowohl im 
administrativen Bereich, als auch bei den Infrastrukturkosten 
und den Ausgaben für die Aufsichten koordinieren und sparen. 
Ausserdem treten die drei Museen auch gegen aussen (z.B. 
Internetauftritt, Werbeprospekte etc.) als Einheit auf30. Getragen 
wird das Museum für Völkerkunde vom sogenannten 
‚Trägerverein31’, welcher ursprünglich gegründet worden war, 

um das Museum vor dem Verhökern zu retten. Der Trägerverein, dem vor allem Politiker aus 
der Stadt Burgdorf angehören, ist der Besitzer der völkerkundlichen Sammlung und ihm 
unterstehen die Leiter des Museums32. Die drei Museen erhalten aufgrund eines 
Subventionsbegehrens von der Stadt und vom Kanton ein Gesamtbudget, welches nach einer 
bestimmten Formel auf die einzelnen Museen heruntergebrochen wird. Dabei orientiert man 
sich im Moment noch an den Ausgaben und Einnahmen früherer Ausstellungen, wobei in 
Zukunft auch Besucherzahlen für die Budgetierung eine Rolle spielen werden33. In den letzten 
Jahren sind allerdings die Gelder aufgrund von Sparmassnahmen des Kantons immer weniger 
geworden. Das Museum für Völkerkunde finanziert sich ausserdem durch Mitgliederbeiträge, 
wenige Sponsoren und Schenkungen, was aber einen sehr kleinen Teil ausmacht. 
Das Museum für Völkerkunde in Burgdorf hat sehr wenig Raum und wenige Ressourcen – 
sowohl personeller wie auch finanzieller Art – zur Verfügung. Aus diesem Grund besitzt es in 
Bezug auf ein Ausstellungskonzept auch kaum Spielraum und es gibt kein übergeordnetes 
Leitbild oder Konzept, das die Arbeit in Burgdorf charakterisieren würde. Die Arbeit am Museum 
kann mit den drei Standbeinen ‚Dauerausstellung, Sonderausstellungen und 

                                                
28 http://www.schloss-burgdorf.ch/voelkerkundemuseum/voelker.html 
29 Das Museum hat in den letzten drei Jahren ein paar grössere Sammlungen erhalten. Im Moment sind allerdings die Depots 
 randvoll und es bestehen kaum noch Kapazitäten für neue Objekte. 
30 In Bezug auf die Ausstellungs-Konzeption (inhaltlich, formal etc.) und die Pflege der Kontakte/Setzen der Prioritäten haben Erika 
 Bürki und Andrea Gian Mordasini allerdings völlig freie Hand. 
31 früher: Förderverein. Der Trägerverein bildet die formelle Trägerschaft des Museums und bezweckt – mit ideeller, finanzieller und 
 organisatorischer Hilfe – die Unterstützung der Museumsmitarbeitenden in der optimalen Verwaltung des durch den 
 Schenkungsvertrag mit der Einwohnergemeinde Burgdorf übernommenen Sammelgutes. Der Trägerverein steht allen 
 natürlichen und juristischen Personen offen (aus den Statuten des Trägervereins). 
32 Gian-Andrea Gian Mordasini und Erika Bürki haben ausschliesslich die fachliche Leitung des Museums inne. Sie haben aber 
 innerhalb des Museums für Völkerkunde die Entscheidungsgewalt und sind diesbezüglich völlig unabhängig von den anderen 
 zwei Museen im Schloss. 
33 Die Gesamtbudgetierung der drei Museen besteht erst seit dem Umzug des Museums für Völkerkunde vor zwei Jahren. Aus 
 diesem Grund wird sich die Budgetierung erst noch einpendeln müssen und man muss zuerst noch Erfahrungswerte (auch 
 Besucherzahlen) sammeln. Die Budgetierungs-Formel steht also im Moment noch nicht fest, da man auch der reduzierten 
 Ausstellungsfläche Rechnung tragen muss (Erika Bürki, Museum für Völkerkunde Burgdorf, 21.07.2003). 
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Museumspädagogik’ umschrieben werden. Neben der Dauerausstellung hat das Museum alle 
zwei Jahre die Möglichkeit, in drei kleinen Räumen eine selbständige Sonderausstellung zu 
machen, alle zwei Jahre wird in Zusammenarbeit mit den anderen Museen im Schloss eine 
Sonderausstellung mit einem roten Faden gezeigt, der sich durch alle drei Themengebiete 
hindurchzieht34. Das Museum beschäftigt trotz seiner geringen Ressourcen einen 
Museumspädagogen und nimmt die Zusammenarbeit mit den Schulen sehr ernst. So gehören 
bis heute die Schulklassen zu den wichtigsten Besuchergruppen des Museums. An seinem 
alten Standort im Kirchbühl war das Prinzip des ‚Begreifens statt Betrachtens’ eine Spezialität 
des Museums, womit es sich klar von grösseren ethnographischen Museen unterschied und 
sich auch gegen sie behaupten konnte35. Denn liegen in den meisten Museen die wertvollen 
Objekte oft sicher hinter Glas, konnten viele Objekte in Burgdorf von den Besuchern berührt 
und ausprobiert werden, wobei das ganze Angebot schon damals stark auf die Schulen 
ausgerichtet war. Dieses Angebot musste in den neuen Räumlichkeiten des Schlosses 
aufgrund des Platzmangels stark eingeschränkt werden und das „was das Wesen der 
Ausstellung ausmachte“ drohte zu verschwinden36. Heute bestehen diesbezüglich nicht mehr so 
viele Angebote, doch man versucht nach wie vor, den direkten Kontakt zwischen den Objekten 
und den Besuchern zu fördern37. Das Museum für Völkerkunde in Burgdorf sieht seine 
Hauptaufgabe darin, moderne Themen aufzugreifen und das Fremde nicht als Fremdes und 
Exotisches darzustellen, also den Bogen zwischen den verschiedenen Kulturen zu spannen 
und Gemeinsamkeiten und Verbindungen aufzuzeigen. Das Verhältnis zwischen dem Museum 
und der Stadt stand nicht immer zum Besten und gemäss Richard Kunz wurde das Museum in 
Burgdorf „lange schief angeschaut“ und man wollte nicht recht dazu stehen. So drohte das 
Museum vor der Übernahme der Sammlung durch den Trägerverein während Jahren gar, 
geschlossen zu werden. Heute scheint sich das Bild des Museums in der Stadt ein bisschen 
gebessert zu haben und seine Akzeptanz – sowohl bei den Politikern als auch bei der 
Bevölkerung – ist heute etwas grösser als früher.  Aber grundsätzlich führt es immer noch ein 
„Mauerblümchen-Dasein“38 in der Stadt. Als das Museum für Völkerkunde Burgdorf im Herbst 
2001 vom Kirchbühl in die viel kleineren Räumlichkeiten des Schlosses wechselte, sah man 
innerhalb des Museums diesen Platz als Provisorium und spekulierte auf den Auszug des 
Regionalgefängnisses aus dem Schloss, wodurch wieder viel Platz zur Verfügung gestanden 
hätte. Der damalige Leiter des Museums, Richard Kunz, sah in dieser Möglichkeit denn auch 
die einzige Chance des Museums für die Zukunft39. Zwei Jahre nach dem Umzug in das 
‚Provisorium’ hat sich Museum für Völkerkunde der neuen Situation angepasst und versucht, 
ein Maximum aus minimalen Möglichkeiten herauszuholen. Aus einer Vergrösserung in den 
Räumlichkeiten des Gefängnisses ist leider nichts geworden, da das Gefängnis seinen alten 
Standort auf dem Schloss behält. Trotzdem wird am kleinen Museum in Burgdorf qualitativ 
hochstehende Arbeit geleistet und das Museum ist bis heute eine beliebte Freizeit-Institution – 
insbesondere für Kinder – geblieben. Durch den Ausbau der Rahmenveranstaltungen ist es 

                                                
34 „Die Sonne – von Göttern, Menschen und Finsternissen“ vom 13. September 2003 bis 21. März 2004 (Gemeinschaftsproduktion 

der drei Museen). 
35 Interview mit Richard Kunz in Der Bund (Von Below 2001:30). 
36 Interview mit Richard Kunz in Der Bund (Von Below 2001:30). 
37 So kann man zum Beispiel auf einem nachgebauten Webstuhl weben und diverse Instrumente ausprobieren. 
38 Gian-Andrea Gian Mordasini, Museum für Völkerkunde Burgdorf, 21.07.2003. 
39 Interview mit Richard Kunz in Der Bund (Von Below 2001:30). 
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dem Museum für Völkerkunde in Burgdorf gelungen, seine beschränkten Möglichkeiten im 
Bereich der Ausstellungen wettzumachen und das frühere Prinzip des ‚Begreifens statt 
Betrachtens’ durch andere museale Angebote zu ergänzen. So ist ein Besucheraufkommen von 
cirka 17’000 Leuten im Jahr 2002 doch beachtlich, bedenkt man die widrigen Umstände, mit 
denen das Museum in den letzten paar Jahren zu kämpfen hatte. 

2.4 Porträts der InterviewpartnerInnen 

Dr. Thomas Psota 
Thomas Psota, Ethnologe, ist seit 12 Jahren Leiter der Ethnographischen Sammlung am 
Historischen Museum Bern. 
 
Andrea Gian Mordasini 
Andrea Gian Mordasini leitet seit Dezember 2001 zusammen mit Erika Bürki das Museum für 
Völkerkunde in Burgdorf. Er studiert an der Universität Bern Ethnologie und arbeitet zu cirka 
20% am Museum. 
 
Erika Bürki 
Erika Bürki leitet seit Dezember 2001 zusammen mit Andrea Gian Mordasini das Museum für 
Völkerkunde in Burgdorf. Die Ethnologin mit lic.phil.-Abschluss arbeitet zu cirka 20% am 
Museum. 
 
Michael Schneider 
Michael Schneider ist seit 2001 Leiter Öffentlichkeitsarbeit am Museum der Kulturen in Basel. 
Er hat Musikwissenschaften studiert und befasst sich seit 10 Jahren mit dem Bereich 
Kulturmanagement und Öffentlichkeitsarbeit. 
 
Dr. Clara B. Wilpert 
Clara Wilpert, Ethnologin, ist seit 1996 die Direktorin des Museums der Kulturen in Basel. Sie 
war vorher während mehr als 20 Jahren Leiterin der Abteilung Indonesien und Südsee am 
Hamburgischen Museum für Völkerkunde, sowie während fünf Jahren dessen stellvertretende 
Direktorin. Am Museum der Kulturen in Basel betreut sie keine eigene wissenschaftliche 
Abteilung, sondern widmet sich ganz der Leitung des Museums. 
 
Richard Kunz 
Richard Kunz, Ethnologe, arbeitete 9 Jahre lang am Museums für Völkerkunde in Burgdorf, 
davon 2 Jahre als dessen Leiter. Im Dezember 2001 übernahm er schliesslich als Nachfolger 
von Urs Ramseyer die Leitung der Südostasien-Abteilung am Museum der Kulturen in Basel.  
 
Lorenz Homberger 
Lorenz Homberger arbeitet seit mehr als 20 Jahren am Museum Rietberg. Er ist Vize-Direktor, 
Verantwortlicher für die Afrika-Abteilung und Registrar für die Museumssammlung. Er ist Jurist 
mit Zusatzausbildung in Ethnologie. 
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Dr. Martin Brauen 
Martin Brauen, Ethnologe, ist Leiter des Departements Himalaja / Ostasien am 
Völkerkundemuseum der Universität Zürich. 
 
Prof. Dr. Miklos Szalay 
Miklos Szalay, Ethnologe, ist Leiter des Departements Schwarzafrika am Völkerkundemuseum 
der Universität Zürich. 
 
Marc-Olivier Gonseth 
Marc-Olivier Gonseth, Ethnologe, ist Konservator und Ausstellungs-Verantwortlicher am Musée 
d’ethnographie Neuchâtel. 
 
Christine Détraz 
Christine Détraz, Ethnologin, ist Konservatorin am Musée d’ethnographie Genève und ist 
zuständig für die Öffentlichkeitsarbeit und Kommunikation. 
 
Majan Garlinski 
Majan Garlinski ist Visueller Anthropologe und leitet seit viereinhalb Jahren die Abteilung für 
Visuelle Anthropologie am Musée d’ethnographie Genève. Davor arbeitete er sechseinhalb 
Jahre am Völkerkundemuseum der Universität Zürich. 
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3 Die vier klassischen Aufgaben und Funktionen des 
ethnographischen Museums: Sammeln – Bewahren – Erforschen – 
Vermitteln 

Claudia Ramseier und Manuela Meneghini 
 
Man spricht allgemein von den vier klassischen Aufgaben des Museums Sammeln – Bewahren 
– Erforschen - Vermitteln40, wobei die Prioritäten unterschiedlich bewertet werden können. Im 
Laufe der Geschichte des ethnographischen Museums gab es in Bezug auf die Funktion und 
die Aufgaben des Museums eine Schwerpunktverschiebung: So waren zur Zeit der Entstehung 
der ethnographischen Museen die beiden Funktionen ‚Sammeln’ und ‚Erforschen’ äusserst 
wichtig, während die Vermittlungsfunktion weniger stark im Zentrum stand als heute. So haben 
sich die Aufgaben der meisten ethnographischen Museen gewandelt und die Bildungsfunktion 
wird heute immer mehr als ihre eigentliche Hauptaufgabe angesehen. Allerdings darf nicht 
vergessen werden, dass jede Art von Vermittlung auf einer umfangreichen Forschungstätigkeit 
beruht, welche sich wiederum auf die jeweilige Sammlung abstützt. Im Folgenden sollen die vier 
klassischen Aufgaben und Funktionen des ethnographischen Museums kurz vorgestellt werden. 
Im Laufe der Arbeit wird noch detaillierter auf die einzelnen Bereiche eingegangen. 
 
Sammeln 
Das Sammeln scheint ein primärer natürlicher Wunsch des Menschen zu sein, denn er scheint 
schon immer gesammelt zu haben. Die Motive dafür waren unterschiedlich. Der Mensch 
erachtet seit jeher ausgewählte Gegenstände als Zeugnisse bestimmter Sachverhalte für so 
wichtig, dass er sie unbegrenzt bewahren und der Gesellschaft oder einer bestimmten Gruppe 
von Menschen vermitteln will, welche die Sammlungen bewundern, loben, kommentieren und 
kritisieren. Dabei besteht das Gemeinsame aller gesammelten Gegenstände darin, dass sie 
keinen Anteil mehr am Alltag haben. Als Museumsstücke haben Objekte ihren alltäglichen 
Verwendungszweck verloren. (Pomian 1993:13) 
Der Mensch hat also eine bestimmte Beziehung zu seiner Umwelt, die sich unter anderem im 
Bedürfnis des Sammelns von Gegenständen ausdrückt. Diese Beziehung bezeichnet 
Waidacher (1993:34) als ‚Musealität’, die Umsetzung derselben als ‚museales Phänomen’. Es 
wird aber erst dann vom ‚musealen Phänomen’ gesprochen, wenn ein gezieltes Sammeln von 
Objekten und Materialien nachweisbar ist, welche für die Gesellschaft erheblich sind, 
einschliesslich ihrer Erhaltung und Vermittlung (Waidacher 1993:70): 

„Unter musealer Beziehung verstehen wir eine bestimmte Haltung, die den Menschen dazu 
bewegt, Objekte aus der natürlichen und der gestalteten Welt zu erkennen und 
auszuwählen, die für ihn und seine Gesellschaft einen besonderen Wert repräsentieren. 
Dieser Wert ist ein kultureller Wert und muss so wesentlich sein, dass seine Träger 
stellvertretend für die Gesamtwirklichkeit ausgewählt, erhalten, untersucht und in bestimmter 
Weise dargestellt werden können.“ (Waidacher 1993:66) 

                                                
40 Einige Autoren messen allen vier Bereichen die gleiche Bedeutung zu, die meisten setzen allerdings klare Schwerpunkte, worin 
 die Hauptaufgabe des Museums liegt. 
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Die museale Beziehung beruht auf den sekundären Bedürfnissen des Menschen, auf sozial 
oder kulturgeprägten Ansprüchen und Wünschen, von denen die Erfüllung der Zufriedenheit 
des Individuums abhängt. Diese Beziehung ist Ausdruck einer allgemeinen menschlichen 
Sehnsucht, die Erinnerung wach zu halten, als Orientierungshilfe für die eigene Gegenwart und 
die Zukunft und um die Vergänglichkeit des individuellen Lebens einer Person und ihrer 
Gesellschaft durch die Weitergabe materieller Beweisstücke ihrer Existenz zu transzendieren. 
Zu diesem Zweck versucht der Mensch, die Veränderung und den Untergang des Materiellen 
zu verhindern oder zu verlangsamen, indem er sammelt, aufbewahrt und konserviert. 
(Waidacher 1993:67) 
Dass das Sammeln einem natürlichen Bedürfnis des Menschen entspricht, zeigt sich wohl auch 
darin, dass man heute auf eine rund 4000-jährige nachgewiesene Sammeltätigkeit in 
verschiedenen Kulturen zurückblicken kann, welche sich im Laufe der Zeit in verschiedenen 
Formen und Ausprägungen präsentierte. Unter diesem Gesichtspunkt ist denn auch die 
Entwicklung des ethnographischen Museums im 19. Jahrhundert als ein eigener Museumstyp 
mit einer spezifischen Form von ‚Musealität’ zu sehen. 
Museen sind Sammlungen, wo Informationen und Objekte professionell und nach bestimmten 
Kategorien gesucht und zusammengetragen werden. Das Sammeln ist an den meisten 
ethnographischen Museen derjenige Bereich, der am wenigsten gepflegt wird, da die meisten 
Museen zuwenig Platz für neue Objekte haben oder die finanziellen Mittel fehlen. Ausserdem 
wird an vielen Museen eine Grundsatzdiskussion über das Sammeln in der Gegenwart geführt, 
da die meisten Sammlungen einen historischen Zustand zeigen, der kaum noch heutigen 
Gegebenheiten entspricht. 
 
Bewahren und Erhalten 
Im Museum werden kollektiver Besitz und kollektive Erinnerung verwaltet. Ethnographische 
Museen können als gegenständliche Archive der Gesellschaft bezeichnet werden 
(Weschenfelder/Zacharias 1992:53), welche – gegenüber der eigenen Kultur, als auch 
gegenüber den ausgestellten Kulturen – die Verantwortung für die Bewahrung und Erhaltung 
von kulturellem Erbe tragen. Das Museum hat einerseits den Auftrag, Objekte zu sichern und zu 
bewahren, andererseits sollen die Objekte möglichst publikumswirksam präsentiert werden. 
Dazu gehört auch, dass Objekte angefasst werden können, womit sich für die Museen ein 
Widerspruch ergibt, welcher nicht immer ganz einfach zu lösen ist. Denn gerade für Kinder 
machen Gebrauchs- und Berührungsverbote, und somit eine Distanzierung von den Objekten, 
den Museumsbesuch oft mühsam und langweilig. 
 
Erforschen, Ordnen, Dokumentieren 
Museen waren früher ein wichtiger Ort der wissenschaftlichen Forschung und eng mit der 
jeweiligen Disziplin verbunden. Heute spielt die Forschung eine weniger wichtige Rolle im 
Museumswesen als früher, aber sie hat immer noch grossen Einfluss auf Museumskonzepte. 
So stützen sich die Ausstellungen auf wissenschaftlich legitime Bezugsrahmen (Treinen 1974, 
in: Weschenfelder/Zacharias 1992:61). Ausserdem basieren die Ausstellungen in den Museen 
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auf mehr oder weniger intensiv verfolgten Forschungsarbeit und einer gut dokumentierten und 
verwalteten Sammlung. 
 
Vermitteln, Präsentieren, Bilden 
Diese Museumsfunktion nimmt eine eigentliche Sonderstellung innerhalb der vier 
Hauptaufgaben des Museums ein, denn sie ist ein Ergebnis der drei bisher genannten 
Aufgaben und ist erst in jüngerer Zeit zu einer der wichtigsten Aufgaben des Museums 
geworden. Sie umfasst den Prozess, mit dem das Museum mit der Öffentlichkeit in Beziehung 
tritt und somit auch den Vorgang, der seinen wesentlichen Legitimationszusammenhang ergibt. 
Erst durch das Bilden legitimiert sich das Museum als demokratischer Dienstleistungsbetrieb 
(Weschenfelder/Zacharias 1992:66). Durch die Präsentation wird dem Besucher das Museum 
nähergebracht, das heisst er nimmt das Museum dadurch wahr. Ausserdem bedeutet die 
museale Präsentation auch die Vermarktung wissenschaftlicher Erkenntnisse, was besonders 
für die wissenschaftliche Disziplin, für die das Museum steht, sehr wichtig ist. 
Die Präsentation trägt heute den wichtigsten Teil zum Funktionieren des Verhältnisses 
zwischen Museum und Öffentlichkeit bei und Kritik am Museum wird meist daran festgemacht 
(Weschenfelder/Zacharias 1992:67). Die Präsentation und Vermittlung entscheidet über die 
Akzeptanz beim Publikum und somit auch über die Legitimation des Museums für die gesamte 
Öffentlichkeit. Erst wenn das Museum als eigenständige und relevante Bildungsinstitution 
akzeptiert ist, kann es neben anderen etablierten Bildungsinstitutionen existieren. 
 
Es gilt noch einmal festzuhalten, dass alle vier Aufgaben und Funktionen miteinander verhängt 
sind und dass eine gute Vermittlung und Präsentation nur aufgrund einer gut aufgearbeiteten 
und gut dokumentierten Sammlung möglich ist. Hinter dem, was die Besucher in Form einer 
Ausstellung zu sehen bekommen, steckt viel Forschungs- und Recherchearbeit und das 
ethnographische Museum ist weit mehr als ein blosser Ausstellungs- und Unterhaltungsbetrieb. 
So ist es in erster Linie der Bewahrer eines kulturellen Erbes, welcher Objekte aus Kulturen 
beherbergt, die es in dieser Form heute grösstenteils nicht mehr gibt. Diese Funktionen gehen 
leider neben der Vermittlung und den immer wichtiger werdenden Besucherzahlen häufig ein 
bisschen vergessen. 
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4 Ethnographische Museen und Ethnologie 

Claudia Ramseier 

4.1 Die Geschichte des ethnographischen Museums 

4.1.1 Die Vorgeschichte 

Die Gründungszeit der ersten institutionalisierten ethnographischen Museen fällt zwar erst in die 
zweite Hälfte des 19. und den Beginn des 20. Jahrhunderts, jedoch sind Sammlungen und 
museumsähnliche Einrichtungen, welche zum Teil auch ethnographisches Material umfassten 
und aus welchen später ethnographische Museen hervorgegangen sind, schon in früheren 
Epochen entstanden. Um aufzuzeigen, aus welchen Institutionen sich diese Museen entwickelt 
haben, soll in diesem Kapitel zuerst auf die Vorgeschichte des ethnographischen Museums 
sowie auf die allgemeine Geschichte des Museums eingegangen werden. 
Museen sind heute auf der ganzen Welt verbreitet, ihre Herausbildung und Entwicklung fand 
vorwiegend, jedoch nicht ausschliesslich in Europa statt.41 So wurden die ersten bisher 
bekannten Funde von musealen Sammlungen in Mesopotamien entdeckt und stammen aus 
dem 2. Jahrtausend v.u.Z.42 Die ersten Sammlungen mit einem ausdrücklich künstlerischen und 
wissenschaftlichen Zweck entstanden in Alexandria. Um 290 v.u.Z. gründete Ptolemaios I. 
Soter das museïon43 als Zentrum für Studium und Lehre, welches später zur hellenistischen 
Forschungs- und Lehrstätte für Künstler und Gelehrte erweitert wurde. Das museïon war das 
erste staatliche Institut, das je geschaffen wurde und kann als frühe Form einer 
wissenschaftlichen Akademie beschrieben werden. (Waidacher 1993:77) Im nachantiken 
christlichen Europa ging die Bedeutung antiker Sammlungen vorerst verloren. An ihre Stelle 
traten historische christliche Zeugnisse, die in Kirchen und Klöstern gesammelt wurden. Es 
handelte sich dabei vor allem um Reliquien, Weihgaben und curiosa44. Die Bestände der 
kirchlichen Schatzkammern waren jedoch nur als Kirchenschmuck oder als ‚Heiligtumsschau’ 
grossen Pilgermassen zugänglich. Zudem waren es vor allem die grossen Herrscherdynastien, 
Adelige und Päpste, die Sammlungen als Ausdruck ihrer Macht und der politischen Legitimation 
anlegten und die Wissenschaften förderten.45 (Waidacher 1993:78-79) Mit dem Beginn der 
umfassenden Expansion Europas in alle Welt seit dem ausgehenden europäischen Mittelalter 
des 14. und 15. Jahrhunderts begann das Sammeln aussereuropäischer Gegenstände, welche 
ihren Weg in die Schatzkammern der Könige und Fürsten machten und Kunsthandwerk aus 

                                                
41 Auch in China, Indien und Japan gibt es Nachweise von Sammlungen seit dem 2. Jahrtausend v.u.Z. (Waidacher 1993:78-79) 
42 Es handelt sich dabei um Kopien alter Inschriften, die zum Unterrichtszwecke dienten. 1934 wurden in Südmesopotamien weitere 
 Funde entdeckt. Bei den Ausgrabungen wurde ein Sammlungsverzeichnis freigelegt, sowie ein trommelförmiger beschrifteter 
 Gegenstand, in welchem ein Museumsetikett vermutet wird.(Schreiner und Wecks 1988:13) 
43 Zur näheren Beschreibung und Definition dieses Begriffes vgl. auch Kapitel 1.2.1. 
44 Als so genannte curiosa wurden Objekte mit exotischem Charakter klassifiziert, die keinen anderen Objektgruppen zugeordnet 
 werden konnten. Vgl. dazu weiter unten in diesem Kapitel. 
45 Diese Sammlungen waren der Öffentlichkeit jedoch noch nicht zugänglich. Erst seit Ende des 17. Jahrhunderts entstanden die 
 ersten öffentlich zugänglichen Museen. Vgl. dazu weiter unten im gleichen Kapitel. 
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aller Welt, Raritäten aus der Natur und Porträts zeitgenössischer Persönlichkeiten umfassten.46 
(Hirschberg 1988:322) Das 15. und 16. Jahrhundert war die Zeit der ersten Entdeckungsreisen 
und der Beginn der Eroberungen von Kolonien. Dieser Umstand hatte einen grossen Einfluss 
auf die Entwicklung der europäischen Sammeltätigkeit und insbesondere auch auf die spätere 
Entstehung von ethnographischen Museen. Es gelangten vermehrt ethnographische Objekte 
nach Europa, welche vergleichenden Untersuchungen unterzogen wurden. Gleichzeitig wurden 
erste Konservierungsverfahren entwickelt und es kam zu ersten wissenschaftlichen 
Beschreibungen47 fremder Kulturen. (Fischer 1991:13) Dies hatte zur Folge, dass bis ins 18. 
Jahrhundert erste Sammlungen zum Zwecke der wissenschaftlichen Forschung angelegt und 
erste Ordnungskriterien für die Objekte eingeführt wurden. (Waidacher 1993:82) 
Im 16. Jahrhundert entstanden in Europa die ersten Kunst- und Wunderkammern und 
Kuriositätenkabinette, häufig theatrum mundi48 genannt, die mit ihren weitgreifenden Beständen 
einen universellen Überblick über den Wissensstand ihrer Zeit geben sollten.49 (Waidacher 
1993:83) In den Kunst- und Wunderkammern spielten exotische Objekte (curiosa) aus fremden 
Ländern eine wichtige Rolle. Sie waren Beweise für die Existenz fremder Länder und Kulturen 
und sollten gleichzeitig die Macht des jeweiligen europäischen Herrschers und dessen Dynastie 
über die neuen Kolonien demonstrieren. (Frese 1960:6-7) Obwohl es in den 
Kuriositätenkabinetten noch keine einheitlichen Ordnungssysteme gab, bestanden diese aus 
der Sicht vieler Klassifikationssysteme aus so genannten ‚Mischobjekten’, die keiner anderen 
Kategorie von Objekten zugeordnet werden konnten. Die einzige Qualität, die sie teilten, war, 
dass sie seltsam und selten, und dass ihre Herkunft und Ursprungskultur irrelevant waren. 
(Frese 1960:8) 
Im Zuge der gesellschaftlichen Veränderungen mit der französischen Revolution und der 
Aufklärung um die Wende zum 19. Jahrhundert erfolgte der eigentliche Durchbruch zur Öffnung 
der Museen für die breite Öffentlichkeit. Viele bedeutende Sammlungen wurden mit dem Ziel, 
die Bevölkerung zu bilden, verstaatlicht50, und die Möglichkeit zur Besichtigung von 
verschiedenen Sammlungen wurde seit der Aufklärung zum demokratischen Recht der 
BürgerInnen innerhalb eines Staates. (Waidacher 1993:90) 
Im Laufe des 18. Jahrhundert wurden die Universalsammlungen und Kunst- und 
Wunderkammern mehr und mehr in Spezialkabinette unterteilt. Dabei entwickelten sich in 
Europa die ersten wissenschaftlichen Spezialmuseen.51 Die Gründe dafür waren die ständig 
grösser werdenden Sammlungsbestände, aber auch die Entwicklung von ersten 

                                                
46 So sammelte beispielsweise Papst Leo X. Skulpturen für den Cortile-Garten beim Vatikan und berief 1515 Raffael zum 
 Superintendanten der Antiquitäten. Julius II. förderte Bramante, Michelangelo und Raffael. Es gab auch viele italienische 
 Herzogsfamilien, die Kunst und Wissenschaft förderten; so die Medici, Este (Ferrara) und Gonzaga (Mantua). (Waidacher 
 1993:81) 
47 Als Beispiel kann hier das Essais ‚Les Barbares’ (1580) von Michel de Montaigne aufgeführt werden. 
48 Die Begriffe Kunstkammer, Wunderkammer, Kuriositätenkabinett und teatrum mundi werden in der Literatur synonym verwendet. 
49 Eine der bekanntesten Kunst- und Wunderkammern ist die des Erzherzogs Ferdinand II. von Tirol (1529-1595). Sie entstand 
 1563 und ist bis heute erhalten. Als universelle Sammlung, die gleichzeitig Kunst- und Schatzkammer, Wunder- und Rüstkammer 
 war sowie über eine historische Porträtsammlung von rund tausend Bildern verfügte, war sie eine der grössten Sammlungen 
 ihres Typs, welche zum Vorbild für die Bildung anderer Wunderkammern wurde. (Waidacher 1993:83) 
50 Das erste moderne Staatsmuseum war das British Museum in London, welches 1753 durch Beschluss des englischen 
 Parlamentes gegründet worden ist. Der Louvre als eines der grössten Museen der Welt gilt als Markstein in der Geschichte des 
 modernen Museums. Er beinhaltete ursprünglich die Sammlungen der französischen Könige und wurde 1793 nach der 
 französischen Revolution und der Hinrichtung des Königs eröffnet. Die Kunstsammlungen der gesamten Aristokratie wurden 
 beschlagnahmt, sowie alles, was sich in den Kirchen und Klöstern befand. (Waidacher 1993:91) 
51 So entstanden beispielsweise aus den Gemäldegalerien Kunstmuseen und aus den Porträtsammlungen der Renaissance die 
 ersten  Geschichtsmuseen. 
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systematischen Ordnungskriterien für museale Sammlungen. (Waidacher 1993:93) Im Zuge 
des 19. Jahrhunderts erfolgte eine immer stärker werdende Differenzierung neuer 
Museumsarten, welche in eigens für ihren Zweck erbauten Gebäuden untergebracht wurden. 
Dies führte zur Herausbildung erster ethnographischer Museen52, welche den Grossteil ihrer 
Bestände unter anderem aus den Raritätenkammern und naturwissenschaftlichen Museen 
bezogen, welche im Zuge der ersten Entdeckungsreisen und Kolonialisierungsunternehmungen 
im 15. und 16. Jahrhundert nach Europa gelangt waren. (Hirschberg 1988:322) 
In Bezug auf die Vorgeschichte der ethnographischen Museen kann also zusammenfassend 
gesagt werden, dass erste ethnographische Objekte und Sammlungen seit den ersten 
Eroberungsreisen der Europäer im 15. und 16. Jahrhundert nach Europa gelangten und als 
curiosa ihren Weg in die Kuriositätenkabinette und Wunderkammern fanden. Mit der Aufklärung 
wurden die ständig grösser werdenden, nun öffentlich zugänglichen Universalsammlungen in 
Spezialkabinette unterteilt, was im 19. Jahrhundert unter anderem zur Herausbildung erster 
ethnographischer Museen führte. (Waidacher 1993:98) Diese Entwicklungen im 19. Jahrhundert 
standen vor dem Hintergrund von wissenschaftlichen, politischen und wirtschaftlichen 
Veränderungen in Europa, welche die Etablierung der ethnographischen Museen zusätzlich 
begünstigten. Dazu sind die zweite Welle der kolonialen Expansion der europäischen Mächte, 
die Etablierung der Ethnologie als wissenschaftliche Disziplin im Zuge der allgemeinen 
Entwicklung der Wissenschaft sowie die internationalen Weltausstellungen als charakteristische 
Erscheinung der damaligen Zeit zu nennen. Im folgenden Kapitel soll nun ausgeführt werden, 
inwiefern sich diese Triebkräfte auf die Entstehung und Entwicklung der ethnographischen 
Museen ausgewirkt haben. 

4.1.2 Die Entstehung erster ethnographischer Museen im 19. Jahrhundert 

Die meisten ethnographischen Museen wurden in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in 
Europa und Nordamerika gegründet.53 (Waidacher 1993:98) Jedoch waren, abgesehen von 
Gründungen eigenständiger ethnographischer Museen, wie beispielsweise in Berlin um 1873, 
viele ethnographische Sammlungen weiterhin Teile grösserer, zumeist naturgeschichtlicher 
oder kulturkundlicher Museen. (Hirschberg 1988:322) Dass die Gründung ethnographischer 
Museen vornehmlich in diesen Zeitraum fiel, steht unter anderem in Zusammenhang mit der 
europäischen Expansionspolitik, welche im 15. und 16. Jahrhundert ihren Anfang nahm. Im 
Laufe der Zeit entstand ein reger wirtschaftlicher Handel und es kam zur Gründung erster 
Handelsstützpunkte und Kolonialreiche. Infolge dessen gelangten unter anderem auch 
ethnographische Objekte nach Europa, welche in den vorab beschriebenen Kunst- und 
Wunderkammern ausgestellt wurden. (Ausbüttel 1994:114) 
Im 18. Jahrhundert jedoch verlangsamte sich aus verschiedenen Gründen54 die politische 
Expansion Europas und erlebte erste gegen Ende des 19. Jahrhunderts einen erneuten 
Aufschwung, als sich das Interesse der europäischen Mächte verstärkt auf den afrikanischen 

                                                
52 In Göttingen ist um 1780 die erste explizit ethnographische Sammlung im Rahmen der Universität entstanden. (Hirschberg 

1988:322) 
53  Vereinzelt entstanden auch in den Kolonialgebieten ethnographische Museen im europäischen Stil. So wurde 1814 zum Beispiel 
 das ‚Museum of the Asiatic Society Calcutta’ in Indien gegründet. (Waidacher 1993:98) 
54 Der Rahmen diese Arbeit lässt es nicht zu, hier näher auf die europäische Expansionspolitik einzugehen. Für weitere 
 Informationen vgl. Ausbüttel 1994:166f. 
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Kontinent wandte. (Ausbüttel 1994:166) Durch die Konkurrenz der imperialistischen Mächte 
wurde die Etablierung europäischer Kolonien im 19. Jahrhundert massiv gesteigert. Dies führte 
zu einer verstärkten Handelstätigkeit auf den Seehandelswegen. 
Die ethnographischen Sammlungen und Museen konnten in vieler Hinsicht von der 
europäischen Expansionspolitik profitieren. Sie verdankten ihre Existenz entweder der 
Expansion selbst, oder aber konnten sich die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, zunutze 
machen. Mit der Verstärkung der europäischen Macht und Präsenz in den Kolonien wurde das 
Reisen einfacher und sicherer, was zu einem Anstieg von Forschungsreisen führte und einen 
regen Fluss von neuen ethnographischen Objekten und der Entstehung von neuen 
Sammlungen zur Folge hatte. Der Zuwachs von ethnographischen Sammlungen erreichte somit 
in der Kolonialzeit seinen Höhepunkt. (Frese 1960:10) 
Im Zusammenhang mit der kolonialen Expansion Europas sind als typisches Merkmal der Zeit 
auch die internationalen Weltausstellungen zu nennen, welche für die Entwicklung des 
gesamten Museumswesens eine grosse Bedeutung hatten. Aus ihren Sammlungen sind sowohl 
Kolonial- und ethnographische Museen als auch andere Museumstypen55 hervorgegangen. Die 
ersten Weltausstellungen56 fanden im 19. Jahrhundert in Europa und Nordamerika statt und 
verfolgten völlig andere Ziele als die bis anhin bekannten Universalmuseen, in denen es um die 
historische Repräsentation ging. Sie waren in erster Linie wirtschaftliche Veranstaltungen, in 
denen nationale und internationale Produkte der Gegenwart präsentiert wurden. Ziel war es 
dem imperialistischen Zeitgeist entsprechend, die besten wirtschaftlichen und technischen 
Leistungen und somit auch die politische Macht des jeweiligen Landes einem Millionenpublikum 
zugänglich zu machen. Dabei waren die kolonialen Errungenschaften ein zentrales Thema, 
welche in zahlreichen ethnographischen Ausstellungen zum Ausdruck kamen. (Von Plato 
2001:101) 
Die Kuriositätenkabinette des 16. Jahrhunderts nahmen als Vorläufer für die Weltausstellungen 
eine Sonderrolle ein, da diese eine grosse Varietät von Objekten umfassten. Sie waren als 
Spiegel des Universums konzipiert, in welchem es zwar unterschiedliche und 
konkurrenzierende Ordnungssysteme gab, jedoch die Gesamtheit des ausgestellten Materials 
über die Grenzen dieser Klassifikationssysteme hinweg in einem Zusammenhang stand. Die 
Weltausstellungen können als eine Weiterentwicklung dieser Kabinette betrachtet werden, in 
welchen die bis anhin bekannten Ordnungssysteme für Ausstellungen erweitert und 
systematisiert wurden. (Von Plato 2001:104) Des Weiteren wurden neue Präsentationsformen 
entwickelt, die kommerziellen publikumswirksamen Ansprüchen gerecht werden sollten. Dabei 
gehörte es zu den wesentlichen Neuerungen, dass man sich erstmals explizit an ein 
Massenpublikum wandte. Es wurde ausserdem die Idee der Wechselausstellung eingeführt und 
mit neuen Formen der Ausstellungsgestaltung experimentiert. Ein typisches Beispiel dafür 
waren die so genannten tableaux vivants, in welchen alltägliche Lebenssituationen 
verschiedener Kulturen nachgestellt wurden.57 Diese Art der Repräsentation war neu, denn bis 

                                                
55 Vgl. dazu weiter unten im Text. 
56 Die erste Weltausstellung fand 1851 in London statt. Andere folgten in Paris, Brüssel, Chicago und in anderen westlichen 
 Staaten. (Frese 1960:11) 
57 So wurde beispielsweise auf der Pariser Weltausstellung von 1878 ‚die Strasse von Kairo’ nachgebaut, wobei Statisten das 
 ägyptische Alltagsleben in seiner ganzen Bandbreite nachspielten: Es wurden unter anderem Handwerkerateliers, Eseljungen, 
 ein Basar, eine Schule und zwei Moscheen gezeigt. (Von Plato 2001:221) 
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anhin waren die Objekte in den Museen nur in Schaukästen ausgestellt worden. (Von Plato 
2001:340) 
Die Weltausstellungen waren auch in dem Sinne ein typisches und aktuelles Merkmal der Zeit, 
dass die koloniale Expansion auf den Weltausstellungen omnipräsent war. Die 
Kolonialabteilungen, aus welchen später die Kolonialmuseen58 hervorgingen, illustrierten den 
Kampf um die ökonomische und politische Vorherrschaft der westlichen Zivilisation und hatten 
vor allem einen propagandistischen Zweck. Sie sollten über die ökonomischen Konditionen in 
den Kolonien sowie über die Resultate und Erfolge der europäischen Expansion59 informieren, 
zu deren Veranschaulichung auch ethnographisches Material gezeigt wurde. (Frese 1960:13) 
Die Veranstaltungsstrukturen der Weltausstellungen unterstützten dabei nicht zuletzt das vom 
evolutionistischen Denken geprägte Weltbild Europas und Nordamerikas. Ein bezeichnendes 
Beispiel dafür dürften die so genannten ‚Völkerschauen’ sein, bei welchen zur Belustigung des 
Publikums verschiedene ‚Menschentypen’ aus den verschiedenen Kolonien ‚ausgestellt’ 
wurden. Man setzte sie dazu in ihr nachgestelltes Umfeld, um ihre technologische 
Unterentwicklung aufzuzeigen und sie beobachten zu können.60 (Frese 1960:11)  
Die Entwicklung ethnographischer Museen und Sammlungen war eng mit den 
Weltausstellungen verknüpft. Da die ethnographischen Ausstellungen beim Publikum sehr 
beliebt waren, bildeten sich nationale und lokale Komitees mit dem Ziel, die Sammlungen nach 
der Schliessung der Weltausstellungen zu erhalten und sie als Kern neuer Museen zu 
verwenden. So entstand beispielsweise das ‚Trocadéro Museum’ in Paris. Andere schon 
bestehende Museen profitierten von den Sammlungen, die nach der Schliessung der 
Weltausstellungen erworben werden konnten. Häufig wurden diese sogar an die Museen 
verschenkt.61 (Frese 1960:12) 
Die Weltausstellungen hatten als also Ausdruck des kolonialen Zeitalters einen grossen 
Einfluss auf das gesamte Museumswesen der Zeit. Aus ihnen gingen verschiedene Typen von 
Museen hervor, welche ethnographische Sammlungen umfassten und später von den 
ethnographischen Museen übernommen wurden. Dazu gehörten enzyklopädische, 
naturhistorische, archäologische, prähistorische und geografische Museen, Kolonial- und 
Missionsmuseen sowie Kunstmuseen, Museen mit mehr oder weniger wissenschaftlichem 
Anspruch, welche zum Teil bis heute bestehen. In all diesen Museen wurden unter anderem 
oder ausschliesslich ethnographische Sammlungen ausgestellt, wobei ein Grossteil der 
Sammlungen der heutigen ethnographischen Museen aus den Kolonial- und Missionsmuseen 
übernommen wurde. (Frese 1960:15) Die Kolonialmuseen entstanden im Zuge der 
europäischen Expansion und wurden in erster Linie aus ökonomischen und 
handelswirtschaftlichen Interessen oder aus politischen Gründen gegründet. Sie fokussierten 
ihre Ausstellungen auf die jeweiligen Kolonien und versuchten, alle Merkmale des Lebens in 
den Kolonien darzustellen und den Charakter der kolonialisierten Gesellschaften zu 

                                                
58 Auf die Kolonialmuseen wird im Folgenden noch eingegangen werden. 
59 Herausragend war zu dieser Zeit das Museum voor Land- en Volkenkunde in Rotterdam, das um die Jahrhundertwende Karten 
 ausstellte, welche die neuesten Vorrückungen der kolonialen Armee in den holländischen ‚West Indies’ aufzeigten. (Frese 
 1960:13) 
60 Zum Unterhaltungszweck wurden ausserdem verschiedene Veranstaltungen organisiert. Als Beispiel können Wettläufe genannt 
 werden, bei denen sich die Europäer mit den Afrikanern messen konnten. (Von Plato 2001:216) 
61 So erhielt zum Beispiel das Leiden Museum 1883 eine indonesische Sammlung von der Kolonialausstellung in Amsterdam. 
 (Frese 1960:12) 
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dokumentieren. Allerdings fokussierten sie ihre Ausstellungen im Gegensatz zu den 
ethnographischen Museen auf den Prozess der Kolonialisierung der indigenen Kulturen und 
dessen Resultate hin. Ihre Aufgabe war es, das Publikum über die Kolonien zu informieren.62 
(Frese 1960:29) Neben den Kolonialmuseen entstanden zudem Missionsmuseen, welche 
inhaltlich die Geschichte und Leistungen der missionarischen Bestrebungen, das Christentum in 
alle Welt zu verbreiten, repräsentierten. Sie hatten die Aufgabe, zukünftige MitarbeiterInnen im 
kolonialen Bereich zu instruieren und das Publikum in Europa über die Missionsarbeit zu 
informieren. Das zentrale Thema in den Ausstellungen war die Bekehrung der indigenen 
Bevölkerung zum Christentum. Anhand der ethnographischen Objekte sollte die vormals 
‚heidnische’ Lebensart der Einheimischen aufgezeigt werden, bevor diese bekehrt worden 
waren. Die Sammlungen der Missionsmuseen umfassten daher vor allem religiöse Objekte der 
autochthonen Bevölkerung, welche unter anderem auf diese Weise für die Nachwelt bewahrt 
wurden, denn die Konversion der Indigenen zum Christentum ging oft mit der Zerstörung der 
rituellen Objekte durch Missionare und Bekehrte einher. (Frese 1960:31) 
Es gab folglich im 19. Jahrhundert verschiedene Arten von Museen, die ethnographische 
Objekte ausstellten. Sie hatten unterschiedliche Ziele, Konzeptionen und 
Schwerpunktsetzungen. (Frese 1960:21) Die explizit ethnographischen Museen jedoch waren 
inhaltlich anders ausgerichtet als ihre Vorgänger, wobei es darum ging, ethnographisches 
Material zu sammeln und aufzubewahren, das zum ursprünglich natürlichen Umfeld der 
erforschten Gebiete gehörte, bevor dieses durch die EuropäerInnen transformiert wurde. Es 
wurde versucht, das Wissen und insbesondere die materielle Kultur der autochthonen 
Bevölkerung der Kolonien zu bewahren. Dabei standen allerdings weder das politische noch 
das ethnographische, sondern das wissenschaftliche Interesse an fremden Kulturen im 
Vordergrund, der wohl bedeutendste Faktor, welcher die Entwicklung der ethnographischen 
Museen bis zum heutigen Zeitpunkt hin nachhaltig geprägt hat. Es handelt sich hierbei um die 
Entwicklung der Ethnologie zur wissenschaftlichen Fachdisziplin, die sich jedoch erst zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts zögerlich an den Universitäten etablieren konnte. Bis zu diesem Zeitpunkt 
war ihr primäres Arbeits- und Forschungsfeld das ethnographische Museum, was zu einer 
engen Beziehung der beiden Institutionen führte. Die Entstehung und Entwicklung erster 
ethnographischer Museen verlief parallel mit der Entstehung der wissenschaftlichen Disziplin 
der Ethnologie. Dass die ethnographischen Museen gerade im 19. Jahrhundert entstanden 
sind, ist dementsprechend nicht allein auf die europäische Expansion zurückzuführen, sondern 
steht auch mit der wissenschaftlichen Orientierung der Zeit und der zunehmenden 
Ausdifferenzierung der einzelnen wissenschaftlichen Fachrichtungen in Zusammenhang. So 
wurden denn die immer umfangreicher werdenden Museumssammlungen zunehmend nach 
wissenschaftlichem Vorbild in verschiedene Fachrichtungen unterteilt und einzeln 
untergebracht. 
Die Ethnologie als wissenschaftliche Fachdisziplin etablierte sich in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts als Folge der Aufklärung. Es brauchte eine neue Disziplin, um die Fülle an neuen 

                                                
62 So wurden in den Ausstellungen systematisch aufgezeigt, wie die natürlichen Ressourcen aus den Kolonien in Europa mit der 
 westlichen Technologie erfolgreich umgesetzt wurden. Daneben wurde auch die jeweilige Kolonialgeschichte dokumentiert, 
 sowie die Leistungen im Gesundheitsbereich zugunsten der indigenen Bevölkerung, deren ‚simpler Charakter ihrer Lebensweise’ 
 im Gegensatz zu den europäischen technischen und wirtschaftlichen Erfolge kontinuierlich betont wurde. (Frese 1960:30) 
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Erkenntnissen über fremde Menschen und Lebensweisen sowie deren Objekte in eine Ordnung 
zu bringen und der Öffentlichkeit zu vermitteln. (Frese 1960:22) Die Entwicklung der Ethnologie 
lässt sich dabei sowohl zeitlich, örtlich, als auch in Bezug auf die ideengeschichtlichen 
Zusammenhänge sehr genau verorten. Ab 1771 wurden an der Universität Göttingen die 
Begriffe ‚Völkerkunde’ und ‚Ethnographie’ als Teilbereich der Geographie benutzt, welcher auch 
inhaltlich schon sehr genau bestimmt war. Die Entstehung der Ethnologie ist „mit den 
Grundannahmen von Einheit und Gleichheit der Menschheit, Veränderlichkeit durch Erziehung 
und Umwelt und Vernunft als Zugangsmöglichkeit zur Lösung von Problemen“ (Fest 1980:13, 
in: Fischer 1991:15) ein Kind der Aufklärung, welches das Forschen und die Forschungsreisen 
stark beeinflusst hat. 
Nach einem Unterbruch63 in der Entwicklungsgeschichte des Faches kam es ab 1860, in 
Deutschland mit Adolf Bastian, zu einem erneuten Aufschwung in der Entwicklung der 
Ethnologie. Die Gründe dafür lagen in den historischen Entwicklungen Europas, dem Beginn 
der Industrialisierung und der verstärkten europäischen Expansionspolitik, welche Fragen zur 
Entwicklung aufkommen liessen. So wurde im Laufe des 19. Jahrhunderts die 
entwicklungsgeschichtliche Betrachtungsweise Charles Darwins (1809-1882) von den 
Naturwissenschaften auf die Kulturwissenschaften übertragen. (Frese 1960:19) Das 
grundlegende theoretische Paradigma des Evolutionismus wurde nun auch in den 
Kulturwissenschaften zum zentralen Thema und blieb bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts die 
zentrale theoretische Schule innerhalb der Ethnologie. (Fischer 1991:15) 
In den neu entstandenen ethnographischen Museen begann man die Objekte 
wissenschaftlichen Klassifikationen und Interpretationen zu unterziehen und die Sammlungen 
zu systematisieren. Bis anhin hatte es für die kulturhistorischen Sammlungen keine 
einheitlichen Ordnungssysteme gegeben. Die evolutionistische Betrachtungsweise wurde nun 
von den ethnographischen Museen in die Ausstellungskonzepte übernommen und blieb bis 
zum zweiten Weltkrieg das gängige Ordnungsschema.64 Die Ausstellungen waren meistens so 
aufgebaut, dass die Objekte nach den Hauptphasen der evolutionistischen Entwicklung zuerst 
geografisch und dann thematisch geordnet wurden. Das natürliche Umfeld wurde mittels Bildern 
und Dias oder lebensgrossen Nachstellungen dargestellt. Generell wurde versucht, in den 
Ausstellungen ein gesamthaftes Bild einer bestimmten Kultur darzustellen. Neben der 
Darstellung fremder Kulturen galt es als wichtigste Aufgabe der ethnographischen Museen, die 
materielle Kultur der noch existierenden aussereuropäischen Kulturen, welche von der 
Zerstörung bedroht waren, sicherzustellen und zu bewahren, bevor diese gänzlich verschwand. 
(Frese 1960:22) 
Gegenüber den ethnologischen Museen etablierten sich universitäre ethnologische Institute 
allerdings nur verzögert. Die ersten Institute entstanden erst um die Jahrhundertwende und 
folgten weitgehend entlang der Reihe der bereits existierenden ethnographischen Museen. So 
                                                
63 In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde die Entwicklung der Ethnologie zwischenzeitlich unterbrochen. Dieser Bruch ist 
 historisch zu erklären. Es war die Zeit, als die Aufklärung in die französische Revolution mündete, in die napoleonische Epoche 
 und später in die Periode der Befreiung von Napoleon, in die politische Restauration und am Ende in die Romantik. Als Reaktion 
 auf diese Ereignisse beschäftigte sich Europa vornehmlich mit sich selbst. Die eigene Nation und Kultur wurden zum zentralen 
 Interesse. Bezeichnend dafür ist die Etablierung der Volkskunde als wissenschaftliche Disziplin. (Fischer 1991:14) 
64 So versuchte Henry Pitt-Rivers, dessen Sammlungen als Kern des Anthropologischen Museums in Oxford untergebracht waren, 
 auch für die Völkerkunde eine Taxonomie zu schaffen. Als Vertreter der darwinistischen Philosophie, zeigte er in den 
 Ausstellungen die Hauptphasen der evolutionären Entwicklung auf und ordnete die Objekte nach Entwicklungsstufen an. 
 (Waidacher 1993:99) 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 45 

gab es in Deutschland bis 1916 keinen Lehrstuhl für Ethnologie, obwohl das Fach von 
Privatdozenten und ausserordentlichen Professoren an einigen Universitäten schon gelehrt 
wurde.65 (Kraus 2000:23) Die Personalunion von Museumsleitung und Ordinariat war die Regel 
und somit gehörte die Ethnologie als wissenschaftliche Disziplin zum Kern der Arbeit an den 
ethnographischen Museen. Als wissenschaftliches Werkzeug für die Klassifizierung und 
Interpretation der Objekte war sie grundsätzlich für deren Herausbildung und Entwicklung. 
(Frese 1960:36) Jedoch haben auch die ethnographischen Museen selbst die Entwicklung der 
Ethnologie beeinflusst und unterstützt. Sie waren das erste wissenschaftliche Betätigungsfeld 
der EthnologInnen, denn im Gegensatz zu den damaligen Universitäten verfügten die Museen 
über alles, was EthnologInnen für ihre Arbeit brauchten. Sie besassen die notwendigen 
Bibliotheken, Arbeitsmaterialien und umfangreiche Sammlungen mit ethnographischem 
Material. (Kraus 2000:21) 
Zusammengefasst kann also gesagt werden, dass sich die ethnographischen Museen als 
eigenständige Institutionen erst seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts etablieren konnten. 
Die zunehmende Anzahl von ethnographischen Museen entsprach in vieler Hinsicht dem 
damaligen kolonialen Zeitgeist und wurde durch verschiedene Faktoren beeinflusst. Zum einen 
führte die verstärkte europäische Expansion zu einer Zunahme der ethnographischen 
Sammlungen, welche in Kolonial- und Missionsmuseen, aber vor allem auch auf den 
Weltausstellungen einem breiteren Publikum zugänglich gemacht wurden, um dann in die 
Sammlungsbestände der ethnographischen Museen übernommen zu werden. Ein 
entscheidender Faktor war ebenfalls die Herausbildung der Ethnologie zur wissenschaftlichen 
Disziplin, welche das Interesse am Fremden auf einer wissenschaftlichen Ebene umsetzte und 
mit der evolutionistischen Betrachtungsweise erste Klassifikationssysteme an die 
ethnographischen Museen brachte, welche so zum ersten Betätigungsfeld der EthnologInnen 
wurden. Bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts war die Beziehung zwischen der Ethnologie als 
wissenschaftlicher Disziplin und den ethnographischen Museen eine Wechselseitige. Beide 
Institutionen haben einander gegenseitig beeinflusst und in ihrer Entwicklung unterstützt. Im 
Laufe des 20. Jahrhunderts jedoch hat sich diese Beziehung der beiden Institutionen aus 
verschiedenen Gründen auseinanderentwickelt, was im Folgenden aufgezeigt werden soll. 

4.1.3 Entwicklungen seit Beginn des 20. Jahrhunderts 

Im 20. Jahrhundert entwickelte und veränderte sich das Museumswesen nachhaltig. Die beiden 
Weltkriege, die russische Revolution und andere bewaffnete Konflikte hatten katastrophale 
Folgen für viele Museumssammlungen und führten zu enormen Schäden und zu Verlusten im 
kulturellen Erbe. Museen wurden aber auch, und dies besonders unter dem Naziregime und in 
den Ostblockstaaten, zu verschiedenen politischen und ideologischen Zwecken missbraucht. 
(Waidacher 1993:112) Dennoch entwickelten sie sich konstant weiter. Es entstanden neue 
Museumsarten66 und die Anforderungen an die Ausstellungsformen stiegen an, welche den 
Bedürfnissen eines breiteren Publikums entsprechen sollten. Die Museen entwickelten sich von 

                                                
65 So dozierte Adolf Bastian in Berlin schon seit 1864. 
66 George Henri Rivière beispielsweise entwickelte in den vierziger Jahren in Rennes das écomusée, ein Museum, in welchem die 
 Auswirkungen der industriellen Entwicklung auf die wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Verhältnisse eines Gebietes 
 dargestellt werden sollten. (Waidacher 1993:116) 
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wissenschaftlichen Forschungsstätten zu Bildungsinstitutionen und Freizeiteinrichtungen. 
(Waidacher 1993:119) Vor diesem allgemeinen geschichtlichen Hintergrund ist auch die 
Weiterentwicklung der ethnographischen Museen zu betrachten. Bis ins 20. Jahrhundert waren 
diese in erster Linie Institutionen wissenschaftlicher Forschung, deren Entwicklung eng mit der 
universitären Ethnologie verbunden war. (Antonietti 1983:50) Seit der Jahrhundertwende 
begannen sich jedoch sowohl die ethnographischen Museen als auch die Ethnologie langsam 
zu emanzipieren. Die ethnographischen Museen wurden mehr und mehr in eigene 
Museumsgebäude verlegt und die Ethnologie entwickelte sich zu einer eigenständigen 
Wissenschaft mit eigens dafür eingerichteten Lehrstühlen an den Universitäten. Allerdings war 
dies ein schwerfälliger Prozess, der sich bis in die sechziger Jahre hineinzog. Bis zu diesem 
Zeitpunkt war die Ethnologie immer noch vorrangig an den Museen etabliert. (Hog 1981:12) 
Im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts sahen sich sowohl die ethnographischen Museen als 
auch die Ethnologie vor einige Probleme gestellt. So waren die meisten Museen immer noch 
wie Raritätenkabinette organisiert und ihre Archive waren mit nicht systematisch gesammeltem, 
schlecht dokumentiertem und für die wissenschaftliche Forschung kaum brauchbarem Material 
überfüllt. (Kraus 2000:17) Dazu kamen finanzielle Probleme. Wissenschaftliche 
Forschungsreisen wurden in der Regel von den ethnographischen Museen finanziert und so zu 
Sammelreisen für Ethnographica im Dienste der Museen. Die Abgabe von Sammlungen diente 
oft der Rückerstattung der Reisekosten. Andere wissenschaftliche Aufgaben waren dieser 
Zielsetzung untergeordnet. Das Anlegen von Sammlungen besass also neben seiner 
wissenschaftlichen Bedeutung auch eine ökonomische Relevanz. Diese Situation unterstützte 
die unsystematische Anhäufung von schlecht dokumentiertem Material, was zu einem grossen 
Raummangel führte. (Kraus 2000:24) 
Die MuseumsethnologInnen waren jedoch daran interessiert, die wissenschaftliche 
Eigenständigkeit der Ethnologie zu erreichen und sich sowohl an der Universität als auch an 
den Museen zu etablieren und von den anderen Disziplinen abzugrenzen. Es war damals 
immer noch so, dass die Ethnologie, wenn sie an den Universitäten gelehrt wurde, oftmals von 
Personen unterrichtet wurde, die auf benachbarte Gebiete spezialisiert waren. Um jedoch eine 
wissenschaftliche Eigenständigkeit zu erreichen war es notwendig, sich sowohl von 
populärwissenschaftlichen Unternehmungen wie auch von den Nachbarwissenschaften 
abzugrenzen. Es galt, durch neue Konzepte und zusätzliche Angebote wie Führungen, Vorträge 
oder Sonderausstellungen die Ethnologie in der Gesellschaft populär zu machen, um somit 
über die Museumsarbeit das Fach als eigenständige Disziplin an den Universitäten zu 
etablieren. (Kraus 2000:29) Es stellte sich dabei immer mehr die Frage, wie die Aufgaben und 
Ziele der Museen zu bestimmen und daraus Folgerungen für die Gestaltung der 
ethnographischen Museen zu ziehen seien. So dienten die ethnographischen Museen zu 
Beginn ihrer Etablierung in erster Linie dazu, Objekte zu sammeln, systematisieren und 
wissenschaftlich zu bearbeiten. In Bezug auf die Bedeutung der Vermittlung gab es 
gegensätzliche Sichtweisen. So verstand beispielsweise Adolf Bastian die Ethnologie als 
Geschichtswissenschaft und das ethnographische Museum als Ort, an dem ein 
Gesamtüberblick über die prähistorischen Kulturen der ganzen Welt vermittelt werden sollte. 
Das Museum war für Bastian in erster Linie ein wissenschaftliches Institut, das die zur 
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Theorienbildung notwendigen Dokumente, die ethnographischen Objekte, Interessierten und 
WissenschaftlerInnen zur Verfügung stellen musste. (Hog 1981:13-14) Alfred Lichtwark 
hingegen schrieb schon 1904 einen Aufsatz zum Thema ‚das Museum als Bildungsstätte’, in 
welchem er kritisierte, dass die Forschungsarbeit in den Museen zur Entfremdung des 
Publikums geführt hätten, da dieses der wissenschaftlichen Tätigkeit nicht mehr folgen könne. 
Mit dem Begriff ‚Museum’ werde das Unverständliche, Abseitige, Lebensferne und Verstaubte 
verbunden. (Waidacher 1993:106) Auch Oswald Richter – er arbeitete von 1904-1908 am 
Museum für Völkerkunde in Berlin - und Georg Thilenius sahen die Hauptaufgabe der 
ethnographischen Museen darin, dass diese eine sehr klare wissenschaftliche und öffentliche 
Aufgabe hätten. Diese bestehe im Zusammentragen, Aufbewahren und Aufstellen von 
Gegenständen sowie in der Teilnahme an der wissenschaftlichen Forschung, deren Ergebnisse 
des weiteren der Öffentlichkeit präsentiert werden müsse, was sie als ‚nationale‘ und 
‚kommerzielle‘ Aufgabe eines ethnographischen Museums bezeichneten. (Hog 1981:16-19) 
Die Entwicklung der ethnographischen Museen in Bezug auf deren Selbstverständnis und die 
Aufgabenstellung für sich und die Ethnologie lief also in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
in Richtung einer stärkeren Gewichtung der Öffentlichkeitsarbeit, ohne dass aber die 
klassischen Bereiche des Sammelns, Forschens, und Konservierens ausser Acht gelassen 
worden wären. Ausformulierte Konzepte musealer Öffentlichkeitsarbeit lagen allerdings nur in 
rudimentärer Form vor. Der verstärkte Einbezug der Öffentlichkeit zeigte sich unter anderem in 
den Ausstellungskonzepten, die sich von der ziellosen Anhäufung von Ethnographica weg zu 
einer ausgewogenen Präsentationsdichte hin entwickelten. Obwohl es verschiedene Versuche 
gab, die Ausstellungen zu gliedern, ist das wichtigste Gliederungsprinzip der ethnographischen 
Museen bis heute die Region geblieben.67 (Antonietti 1983:56) 
Zur Zeit der Weimarer Republik bis zu Beginn des Nationalsozialismus nahm die Bautätigkeit 
von ethnographischen Museen in Deutschland zu, denn die in der Kolonialzeit angewachsenen 
Sammlungen mussten in eigenen Gebäuden untergebracht werden. Als die Nationalsozialisten 
an die Macht kamen, wurde versucht, die Ausstellungskonzepte der ethnographischen Museen 
der nationalsozialistischen Ideologie anzupassen. So forderte zum Beispiel Keyser (1934, in 
Hog 1981:21), dass im Sinne der nationalsozialistischen Weltanschauung die Museen in das 
Geschehen der Gegenwart eingegliedert werden müssen. Trotzdem verloren die Ethnologie 
und die ethnographischen Museen in dieser Zeit zunehmend an Bedeutung, währenddem 
heimatkundliche Museen in den Vordergrund traten. 
Bis zum zweiten Weltkrieg befasste man sich also in den ethnographischen Museen und der 
Ethnologie vor allem mit der Frage, wie das Fach über die Museen populär gemacht und an den 
Universitäten etabliert werden könnte. Dabei wurde untersucht, wie die Ausstellungsinhalte zu 
gliedern seien und welche Aufgaben und Ziele ein ethnographisches Museum verfolgen sollte. 
Erstmals wurde auch die Miteinbeziehung und Bildung der Öffentlichkeit diskutiert, wobei 
verschiedene Standpunkte vertreten wurden. Nach dem zweiten Weltkrieg änderte sich jedoch 
die Situation sowohl für die ethnographischen Museen als auch für die Ethnologie, was sich 
nachhaltig auf die Beziehung der beiden Institutionen auswirken sollte. Nach Beendigung 

                                                
67 Es gab auch Versuche der Gliederung nach Kulturkreisen im Sinne der kulturhistorischen Schule. So gliederte W. Schmidt in den 
 zwanziger Jahren das Missionsmuseum des Vatikans nach Kulturkreisen, was aber nur wenig Nachahmung fand. (Hirschberg 
 1988:322) 
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Krieges wurde das enorme Ausmass der Zerstörung in den ethnographischen Sammlungen 
festgestellt. Die Verluste der Sammlungsbestände waren enorm, so dass es bis in die sechziger 
Jahre eine der Hauptaufgaben der Museen in den kriegsversehrten Gebieten Europas war, die 
Sammlungen neu aufzustellen und zu restaurieren. Obwohl schon seit Ende des Krieges wieder 
Sonderausstellungen organisiert wurden, beschäftigten sich die Museumsmitarbeitenden vor 
allem mit Restaurations-, Archiv- und Forschungsaufgaben. (Hog 1981:25) Zusätzlich hatte sich 
auch die internationale gesellschaftspolitische Lage verändert. Die westliche Expansion kam 
zum Stillstand. Bis in die sechziger Jahre lösten sich die meisten europäischen Kolonien von 
Europa ab und wurden unabhängig. Die Beziehungen des Westens zu den früheren 
Interessensgebieten veränderten sich. Dies hatte sowohl für die ethnographischen Museen als 
auch die Ethnologie beträchtliche Konsequenzen. (Frese 1960:99) Ein grosser Teil des 
Kulturerbes der ehemaligen Kolonien und somit auch die traditionellen Forschungsobjekte der 
Ethnologie war im Zuge der europäischen Kolonisation und der damit verbundenen Zerstörung 
des lokalen Kulturgutes sowie der Akkulturation der indigenen Bevölkerung an die westliche 
Kultur verloren gegangen. Die ethnographischen Museen waren zu historischen Museen 
geworden, denen der Bezug zur Gegenwart fehlte. Die Objekte waren nicht mehr aktuell und 
hatten ihre Anziehungskraft verloren. Sie waren das Erbe fremder Kulturen und es stellte sich 
die Frage, welche Bedeutung dieses Wissen für die europäische Gesellschaft hatte. (Frese 
1960:100) Gleichzeitig veränderten sich innerhalb der Ethnologie die theoretischen 
Ausrichtungen und die Haltung gegenüber der materiellen Kultur. Während noch um die 
Jahrhundertwende das ethnographische Objekt der wichtigste Forschungsgegenstand der 
Ethnologie war und die Museen die wichtigsten Forschungsarchive, änderte sich diese Situation 
zunehmend seit den dreissiger Jahren. Die materielle Kultur wurde nur noch als ein möglicher 
Aspekt bei der Untersuchung von Kulturen betrachtet und verlor zunehmend an Bedeutung. Es 
setzte sich die Erkenntnis durch, dass Gegenstände aus sich heraus nur ungenügende 
Informationen über fremde Kulturen liefern. Im Gegenteil seien sie erst durch erhebliche weitere 
Daten verstehbar. So stellte Leo Frobenius (Frobenius 1934, in: Fischer 1991:17) bereits 1934 
fest: 

„Wir Europäer reden uns etwas vor, wenn wir behaupten, in den Vitrinen und Schränken 
hätten wir die ‚Kulturen’ anderer Erdteile erhalten. Die Kultur ruht im Sinn, im Gemüt, in der 
Seele des Menschen, und der ethnographische Gegenstand ist nichts weiter als ein totes 
Etwas, was bei der Betrachtung durch einen Fremden diesem niemals den Sinn, dem es 
seine Entstehung verdankt, selbständig zu vermitteln vermag.“ 

Diese Haltung gegenüber der materiellen Kultur, das allmähliche Verschwinden der 
traditionellen Forschungsobjekte und die damit verbundenen Schwierigkeiten bei der Methode 
der Feldforschung führte in den sechziger Jahren zu einem Paradigmenwechsel innerhalb der 
Ethnologie - oft wird auch von der ‚Krise der Ethnologie’ gesprochen -, welche durch die 
geopolitische Situation noch verstärkt wurde. Die Haltung gegenüber den westlichen 
EthnologInnen in den ehemaligen Kolonien war negativ und misstrauisch. Die betroffenen 
ehemals ‚Untersuchten’ wollten nicht mehr untersucht werden und selbst über sich bestimmen. 
(Antonietti 1983:10ff.) So sah sich die Ethnologie zur Neuorientierung gezwungen, wenn sie als 
wissenschaftliche Disziplin überleben wollte. Es musste nach neuen Betätigungsfeldern und 
inhaltlichen Ausrichtungen gesucht werden, was in Folge zur Entwicklung neuer theoretischer 
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Schulen führte.68 Der Mensch trat in den Mittelpunkt des Interesses, die materielle Kultur 
hingegen immer mehr in den Hintergrund. Claude Lévi-Strauss (1967, in Waidacher 1993:116) 
kam es nicht mehr darauf an, 

„…Objekte zu sammeln, sondern auch und besonders, Menschen zu verstehen; weniger 
darum, trockene Reste zu archivieren, wie man das in Herbarien macht, als Existenzformen 
zu beschreiben und zu analysieren, an denen der Beobachter unmittelbar teilnimmt.“ 

Das Interesse der Ethnologie an der materiellen Kultur schwand. Seit Ende der sechziger Jahre 
entwickelte sich die Ethnologie zu einem wissenschaftlichen Fach mit politisch und sozial 
relevanten Fragestellungen, welches sich seiner ethischen Verantwortung sehr bewusst war. 
(Antonietti 1983:16) In den ethnographischen Museen jedoch wurde diese Entwicklung vorerst 
verschlafen. Viele Museen kümmerten sich kaum darum, die neuen Entwicklungen innerhalb 
der Ethnologie in ihre inhaltlichen Konzepte mit einzubeziehen. Die Ausstellungen blieben 
weiterhin historisch ausgerichtet. (Leyten 1991:28) In der Folge kam es zur 
Auseinanderentwicklung von Ethnologie und ethnographischen Museen. Diese Entwicklung 
wurde durch die Emanzipierung der Ethnologie als eigenständiges Universitätsfach zusätzlich 
unterstützt. Als das Interesse an der Ethnologie in den sechziger Jahren anstieg und sich in den 
steigenden Studierendenzahlen an den Universitäten ausdrückte, und als die Anforderungen an 
die Vermittlung in den Museen immer grösser wurden, trennten sich viele Universitätsinstitute 
auch auf der strukturellen und räumlichen Ebene von den ethnographischen Museen. (Fischer 
1991:16) Diese Trennung der beiden Institutionen führte in den siebziger Jahren zur in der 
Literatur oft beschriebenen ‚Krise der Völkerkundemuseen’ und führte zu einer fachinternen 
Diskussion über die Zukunft der ethnographischen Museen, welche sich mehr und mehr mit 
Fragen über ihre Ziele und Aufgaben konfrontiert sahen. Denn die gegenüber den ersten 
Jahrzehnten seit Bestehen der Ethnologie als wissenschaftlicher Disziplin stark veränderten 
Rahmenbedingungen und Forschungszustände stellten nicht nur für das Fach Ethnologie, 
sondern auch für die ethnographischen Museen eine grosse Herausforderung dar. (Antonietti 
1983:1)  
Es war eine Zeit des Umbruches: Die Ethnologie hatte neue gesellschaftspolitische Fragen 
aufgenommen und befasste sich mit ihrer kolonialen Vergangenheit. Das ethnologische 
Forschungsfeld war neu definiert worden und die materielle Kultur hatte innerhalb des Faches 
zeitweise keine Bedeutung mehr. Demgegenüber standen die ethnographischen Museen mit 
ihren völlig veralteten Ausstellungen und Museumskonzepten. Es stellte sich die Frage nach 
deren Daseinsberechtigung, denn nach der räumlichen und inhaltlichen Trennung der beiden 
Institutionen konnten die ethnographischen Museen kaum mehr als Ort der Präsentation von 
ethnologischem Fachwissen betrachtet werden. Dazu kam, dass der historisch bedingte 
Vorrang vom Sammeln, Forschen und Konservieren zur Vernachlässigung der Bildungs- und 
Öffentlichkeitsarbeit in den Museen geführt und diese dadurch in ein gesellschaftliches Abseits 
gebracht hatte. Die Ausstellungskonzepte waren nicht auf ein öffentliches Publikum 
ausgerichtet und nur wenigen Bildungsschichten zugänglich gemacht worden. Als Folge davon 
blieb das Publikum aus und die gesellschaftliche Relevanz der ethnographischen Museen 
wurde zunehmend in Frage gestellt. Man kam zur Einsicht, dass die Museen reformiert werden 
                                                
68 Als Beispiele seien der Strukturalismus und die kognitive Anthropologie genannt. 
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mussten, was zu einer Reihe von Alternativversuchen führte. (Antonietti 1983:61) Dabei war es 
eine zentrale Forderung an die ethnographischen Museen, gegenwartsbezogene Themen in die 
Ausstellungen mit einzubeziehen. Es sollte eine inhaltliche Akzentverschiebung stattfinden, 
wobei anstatt Themen wie Handwerk, Kunst und Religion aktuelle Themen der sozialen und 
politischen Ordnung im Zentrum stehen sollten. Die Problematik der ‚Dritten Welt’ und deren 
kritische Vermittlung unter Einbeziehung eines kolonial- und herrschaftskritischen Blickes auf 
die Geschichte sollte von den ethnographischen Museen nicht länger vernachlässigt werden. 
Die BesucherInnen sollten durch das Verständnis fremder Kulturen dazu gebracht werden, sich 
mit der ‚Dritten Welt’ zu solidarisieren und sich von eurozentristischen Vorurteilen zu befreien, 
was mittels einer verstärkten Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit der Museen erreicht werden 
sollte. (Münzel 2000:110) 
Die MuseumsethnologInnen beschäftigten sich folglich vermehrt mit dem Verhältnis des 
Museums zu den BesucherInnen. Die Publikumserziehung wurde zum erklärten Ziel innerhalb 
des Aufgabenbereichs eines Museums. Dabei bildeten sich im Bezug auf die Vorgehensweisen 
in den Ausstellungskonzeptionen zwei konträre Standpunkte heraus. Auf der einen Seite vertrat 
Andreas Lommel vom Museum für Völkerkunde in München die Meinung, dass das 
ethnographische Objekt alleine durch seine Ästhetik und deren Wirkung das Verständnis der 
Besucher anregen solle. (Hog 1981:32) Robert Pfaff-Giesberg (Pfaff-Giesberg 1952, in: Hog 
1981:34) vertrat hingegen die Position, dass das Museum als eine Kulturinstitution, die zur 
Volksbildung beitrage, betrachtet werden sollte. Ein wichtiger Punkt in dieser 
Betrachtungsweise war die Vorstellung, dass es ein Ziel sein müsse, mittels gezielter 
pädagogischer Massnahmen Vorurteile gegenüber fremden Kulturen zu bekämpfen und eine 
Solidarität mit den ‚Völkern der Dritten Welt’ zu entwickeln. (Hog 1981:33-34) 
In diesem Zusammenhang wurde auch vermehrt das Thema der Besucherforschung 
aufgegriffen. Die Interessen und Erwartungen der Besucher sollten berücksichtigt werden. So 
wurden erste empirische Erhebungen durchgeführt, um die Vorerfahrungen, Interessen und 
Nicht-Interessen sowie die Erwartungen der Besucher zu erheben. (Hog 1981:61) 
In Bezug auf die Gestaltung der Ausstellungen wurde weiter diskutiert, inwiefern die materielle 
Kultur noch eine Bedeutung für die Ausstellungen habe und welches überhaupt das ideale 
Ausdrucksmedium der MuseologInnen sei. Fischer (1971, in Hog 1981:34) vertrat wie viele 
andere die Meinung, dass in den Ausstellungen nicht mehr das Objekt im Zentrum stehen solle, 
sondern dass verschiedene Medien eingesetzt werden müssten. Er stellte das ästhetische 
Erlebnis in den Hintergrund. Die zentrale Aufgabe eines ethnographischen Museums sollte es 
sein, wissenschaftliche Ergebnisse und Erkenntnisse an die Allgemeinheit zu vermitteln. Das 
moderne ethnographische Museum sollte das öffentlichkeitsbezogene Organ der Wissenschaft 
Ethnologie sein, der Ort, an dem wissenschaftliche Ergebnisse für ein breites Publikum 
aufbereitet und dargeboten werden. Diese Diskussion hatte zur Folge, dass in den siebziger 
Jahren die Objekte in den Ausstellungen neben Bild und Textlegenden sowie dem Einsatz 
anderer medialer Mittel fast verschwanden. Das geschriebene Wort und das Bild wurden zu den 
wesentlichen Informationsträgern, der Ausstellungstext selbst wurde zum Objekt: Man ging in 
eine Ausstellung um zu lesen. Die Vermittlung von ethnologischem Fachwissen an eine breite 
Öffentlichkeit wurde mittels didaktischer Modelle, Prospekte und Unterweisungsstrategien zu 
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erreichen versucht. Gleichzeitig schrumpfte der Anspruch auf eine wissenschaftliche Belehrung 
des Publikums. Es wurde vermehrt zum Ziel, die ‚Rätsel‘ fremder Kulturen der breiten 
Öffentlichkeit auf eine einfache und verständliche Weise zugänglich zu machen. Diese Phase 
dauerte bis Ende der siebziger Jahre. Danach rückte der Vorrang des Textes wieder in den 
Hintergrund. Jedoch behielt er bis heute eine wichtige Bedeutung für die Ausstellungen. (Beer 
2000:82) Im Zuge der konzeptionellen Veränderungen verdrängte die Wechselausstellung die 
Dauerausstellung. Der Grund dafür lag darin, dass die Museen unter Druck standen, in der 
Öffentlichkeit Aufsehen zu erregen. Daher waren Wechselausstellungen zu aufregenden oder 
aktuellen Themen nötig, um Aufmerksamkeit in den Medien zu erregen. Dies sollte zu einem 
Anstieg der Besucherzahlen führen und die Ausstellungen zu einem Erfolg werden lassen, von 
welchem man sich wiederum mehr finanzielle Unterstützung in Form von Subventionen 
versprach. (Münzel 2000:114) 
Seit den sechziger und siebziger Jahren hat sich die Museumslandschaft stark verändert. 
Wurde damals der Begriff ‚Museum’ noch mit Wörtern wie ‚verstaubt’ oder ‚unaktuell’ verbunden 
und galt das Museum als elitärer Ort für Gebildete, so konnte durch die 
Museumsreformbewegung doch einiges in Gang gesetzt werden. Neben inhaltlich neuen 
Ausrichtungen der ethnographischen Museen wurden auch andere Themen und Probleme des 
Museumswesens in Angriff genommen. So wurde seit Beginn der achtziger Jahre die 
Diskussion über die Rückgabe und den Umgang mit Kulturgütern zu einem wichtigen Thema 
der ethnographischen Museen.69 (Ganslmayr 1990, in: Kroeber-Wolf 1990:19) Seit Ende der 
siebziger und in den achtziger Jahren konnten denn auch viele der Forderungen an die 
ethnographischen Museen umgesetzt und Probleme gelöst werden. In vielen Bereichen hat 
tatsächlich ein Wandel stattgefunden. Der Mensch rückte anstelle des Objektes stärker in den 
Mittelpunkt der musealen Arbeit, es entstanden neue Museumsarten70, und die Museen wurden 
sich ihrer sozialen Funktion zunehmend bewusst.71 (Ganslmayr 1990, in: Kroeber-Wolf 1990:21) 
Jedoch sind bis zum heutigen Zeitpunkt noch lange nicht alle in den siebziger Jahren gestellten 
Forderungen in allen ethnographischen Museen umgesetzt worden. 
Nach der Krise und den Museumsreformen in den siebziger Jahren gab es eine Blütezeit der 
Museen, innerhalb derer ein grösserer Bevölkerungsteil als je zuvor Museen besuchte. Heute 
sind diese erfolgreichen Jahre jedoch wieder vorbei. Die wirtschaftliche Lage hat zur Kürzung 
von Subventionen geführt und viele Projekte können nicht mehr gefördert werden. Diese 
Entwicklung ist auch an den ethnographischen Museen nicht spurlos vorbeigegangen. Der 
Geldmangel wirkt sich auf verschiedenen Ebenen aus. So ist das Museumspersonal laut Beer 
(2000:83) häufig überlastet: Neben dem Museumsalltag, wo von den wissenschaftlich 
ausgebildeten MuseumsethnologInnen vor allem branchenferne Fähigkeiten wie 
kaufmännisches Wissen, diplomatisches Geschick und Führungsqualitäten gefordert werden 
und Kulturmanagement ein zentrales Thema ist, müssen sie gleichzeitig dem kulturellen 
Bildungsauftrag sowie der wissenschaftlichen Arbeit nachkommen, welche häufig in den 

                                                
69 Vgl. dazu auch das Kapitel 4.3.1.1 
70 Als Beispiel können die ‚neighbourhood’-Museen (Nachbarschaftsmuseen) genannt werden, die im Zuge der 
 Bürgerrechtsbewegung in den USA in den sechziger Jahren entstanden sind oder das ‚écomusee’ (Ökomuseum) von Georges-
 Henri Rivière, in welchem die Auswirkungen der industriellen Entwicklung auf die wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen 
 Verhältnisse eins Gebietes dargestellt wurden. (Waidacher 1993:116) 
71 So gibt es heute kaum mehr ethnographische Museen, die sich nicht in irgendeiner Art und Weise museumspädagogisch 
 betätigen und auch die Besucherforschung hat, allen vorab in den USA, an Bedeutung gewonnen. 
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Hintergrund rückt, da in erster Linie der Ausstellungs- und Veranstaltungsbetrieb 
aufrechterhalten werden muss. Die Sparmassnahmen führen weiter dazu, dass die 
Ausstellungen veraltet und die Möglichkeiten begrenzt sind. Viele Ausstellungen können selbst 
als ‚museal’ bezeichnet werden und entsprechen nicht dem geforderten Anspruch an Aktualität 
und Gegenwartsbezug. Ein Problem ist das Alter vieler Sammlungen, von denen die meisten in 
den letzten 200 Jahren zusammengetragen worden sind und welche seit Ende des 
Kolonialismus häufig nicht mehr weitergeführt worden sind. So sind die Lagermöglichkeiten für 
die Objekte häufig auch ausgeschöpft und nicht in jedem Museum sind die finanziellen 
Möglichkeiten zur Erweiterung der Depots vorhanden. (Leyten 1991:27) Trotz des Geldmangels 
werden auch heute immer noch Museen eröffnet. Im Laufe der letzten zwanzig Jahre sind sehr 
viele neue Museumsarten entstanden, was eine steigende Konkurrenz zwischen den Museen 
mit sich brachte. So liegt die Kommerzialisierung der Museen im Trend und der Erfolg eines 
Museums wird an der Besucherzahl gemessen. Je mehr der Staat unter den wachsenden 
Sozialausgaben in Finanznot gerät, desto mehr werden die öffentlichen Museen unter 
Rentabilitätsdruck gesetzt. Mehr Besucher und Sponsoren sollen den Betrieb trotz drastischer 
Sparmassnahmen am Laufen halten. (Beer 2000:82) Die Verlockung ist daher gross, sich auf 
publikumswirksame Ausstellungen zu konzentrieren, in deren Rahmen ein attraktives 
Begleitprogramm angeboten werden kann. Dabei stehen Konsum, Ästhetik und 
Freizeitgestaltung im Vordergrund. Der Ausstellungssektor hat sich auf den Freizeitmarkt 
ausgedehnt, wo so genannte ‚Edutainment’-Konzepte besucherorientierter Präsentationsformen 
angeboten werden, deren Vorläufer nicht zuletzt auf die früheren internationalen 
Weltausstellungen zurückgehen. Die Debatten um Präsentationsfragen spiegeln sich 
dementsprechend in den vielfältigen Konzepten der Museen wieder. Ihre Bedeutung wächst mit 
dem Gewicht der Massenmedien und dem Unterhaltungsbedürfnis eines Millionenpublikums, 
dessen Ansprüchen man gerecht zu werden versucht. (Von Plato 2001:8) 
Vor diesem Hintergrund wird heute auch mehr denn je diskutiert, welche Rolle die 
ethnographischen Museen für die Gesellschaft spielen sollen und welche Aufgaben und Ziele 
sie innehaben. Dabei ist in Bezug auf eine neue Identitätsfindung der ethnographischen 
Museen ein Prozess der Veränderung im Gange. So findet seit Beginn der neunziger Jahre 
eine Debatte über die Zukunft und die Rolle der ethnographischen Museen statt72. Die 
ethnographischen Museen befinden sich heute auf einer Gratwanderung einerseits zwischen 
der Verantwortung, ethnologische Inhalte an die Öffentlichkeit zu vermitteln und als 
Bildungsinstitution im Dienste der Gesellschaft tätig zu sein und gleichzeitig den Bedürfnissen 
eines Massenpublikums zu entsprechen. So schrieb schon Frese (1960:98): 

„…the museums are scientific institutions with respect to anthropology, and educational 
institutions with respect to the public they serve…therefore the museums must also be 
regarded as a meeting-place of anthropology and the public.” 

Die ethnographischen Museen stehen auch heute im Spannungsfeld von Ethnologie und 
Öffentlichkeit, denen sie beide gerecht werden müssen. Im folgenden soll nun unter 
verschiedenen Gesichtspunkten aufgezeigt werden, wie sich die untersuchten 

                                                
72 Vgl. dazu als Beispiel Kraus, Michael, Mark Münzel 2000, oder Zwernemann, Jürgen 1991. 
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ethnographischen Museen in der Schweiz innerhalb diese Spannungsfeldes verhalten, dabei 
wird im folgenden Kapitel 4.2 die Beziehung zur universitären Ethnologie untersucht. 

4.2 Die Beziehung zwischen universitärer Ethnologie und ethnographischen Museen 

4.2.1 Zur Vermittlung ethnologischer Inhalte in der Ausstellungspräsentation 

Die Beziehung zwischen der ethnologischen Wissenschaft und den ethnographischen Museen 
ist historisch geprägt und hat sich im Laufe des 19. Jahrhunderts bis heute stetig 
weiterentwickelt und verändert. Wie in Kapitel 4.1 schon dargelegt wurde, haben sich die 
universitäre Ethnologie und die ethnographischen Museen in der Geschichte gegenseitig stark 
beeinflusst. Als wissenschaftliches Werkzeug für die Klassifizierung und Interpretation der 
Objekte war sie grundlegend für die Herausbildung und Entwicklung der ethnographischen 
Museen. Im Gegenzug waren die ethnographischen Museen das erste wissenschaftliche 
Betätigungsfeld der Ethnologen. Sie verfügten über alles, was EthnologInnen benötigten, um 
sich wissenschaftlich zu betätigen und waren die ersten Institutionen, welche ethnologisches 
Wissen an ein breites Publikum vermittelten. Die Ethnologie als wissenschaftliche Disziplin 
gehört dementsprechend zum Kern der ethnographischen Museen. Neben der Universität sind 
sie die zweite Institution, an welcher die Ethnologie betrieben wird. (Kraus 2000:21) 
Im Laufe des 20. Jahrhunderts hat sich diese Zusammenarbeit jedoch immer mehr verflüchtigt 
und die beiden Institutionen haben sich auseinander entwickelt. Die Ethnologie emanzipierte 
sich und an den Universitäten entstanden eigenständige, von anderen Disziplinen unabhängige 
Institute, die häufig auch räumlich von den ethnographischen Museen abgekoppelt wurden. 
Diese Trennung wurde auch inhaltlich vollzogen. Während in der universitären Ethnologie seit 
den sechziger Jahren auch sozialrelevante und politische Themen behandelt werden und heute 
beispielsweise an der Universität Bern über Migration geforscht wird, so wurde den 
ethnographischen Museen vorgeworfen, sie seien inhaltlich veraltet, zu sehr funktionalistisch 
ausgerichtet und hätten keinen Bezug zum aktuellen ethnologischen Diskurs. So stellt sich die 
Frage, welche Inhalte heute in den untersuchten ethnographischen Museen vermittelt werden 
und inwiefern aktuelle, jedoch auch universitäre ethnologische Diskussionen in den 
ethnographischen Museen präsent sind, aber auch welchen Einfluss die universitäre Ethnologie 
auf die ethnographischen Museen ausübt. Bei der Untersuchung hat sich herausgestellt, dass 
die verschiedenen ethnographischen Museen dabei unterschiedliche Haltungen und 
Vorgehensweisen pflegen, was mit der Ausrichtung und den konzeptuellen Zielsetzungen der 
einzelnen Museen zusammenhängt. 
So versteht sich beispielsweise das Museum Rietberg in Zürich als ein reines Kunstmuseum, 
welches sich der Präsentation aussereuropäischer Kunst73 widmet. In den Ausstellungen stehen 
das Objekt und der ästhetische ‚Genuss’ im Vordergrund, wobei allerdings nicht auf die 
Vermittlung von Hintergrundwissen verzichtet werden will. Dieses kommt jedoch vornehmlich in 
den umfangreichen Publikationen des Museums zum Ausdruck, in welchen das künstlerische 
Objekt und der Hersteller im Mittelpunkt stehen, was unter anderem auf die Herkunft der 

                                                
73 Wobei Lorenz Homberger ‚Kunst’ folgendermassen definiert: „…Schönheitsideale, individuelle Gesichter, also was die westlichen 
 Künstler auch haben, ein ästhetisches Repertoire von Ausdrücken, was wichtig ist für einen Bildhauer, und dies entspricht genau 
 dem was wir unter Kunst definieren,…“. (Interview vom 09.07.2003) 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 54 

Sammlung74 zurückzuführen ist, die seit Beginn ihres Bestehens klar als eine Kunstsammlung 
definiert ist. Dazu führt Lorenz Homberger vom Museum Rietberg in Zürich aus: 

„[…] den Begriff ‚Kunstmuseum’ brauchen wir, weil die Sammlung von Baron Von der Heid 
eine Kunstsammlung gewesen ist. Er hat keine Pfeilspitzen und Schilder gesammelt, auch 
wenn diese schön geflochten gewesen sind. Er sammelte ethnographische Objekte wegen 
ihrer formalen Schönheit und zu einer Zeit, als diese von der Avantgarde der Malerei als 
Vorbilder benutzt wurden. So wurde beispielsweise 1935 im ‚Museum of Modern Art’ in New 
York die erste Ausstellung über Afrika realisiert. […] Weiter unterscheidet uns von den 
ethnographischen Sammlungen, dass wir sowohl in der Sammlungspräsentation, als auch in 
den Sonderausstellungen das Ziel haben, den individuellen Künstler in den Mittelpunkt zu 
stellen. Das ist den Völkerkundemuseen allgemein noch ein wenig fremd. […] Es mag schon 
sein, dass in gewissen Regionen der Hersteller des Objektes nicht eine grosse Rolle spielt. 
Afrikanische Kunst ist ja nicht einfach ‚l’art pour l’art’. Sie ist meistens in einen sozialen oder 
religiösen Kontext eingebunden. Aber in anderen Regionen, wo wir zum Teil auch 
Feldforschungen gemacht haben, ist dieser Kontext evident. Bei den Yorouba beispielsweise 
gibt es die oriki, Preisgesänge, in welchen die grossen Politiker, Krieger und Helden [...], 
aber auch die grossen Bildhauer gepriesen werden, die seit 200 Jahren namentlich gefeiert 
und durch die mündliche Tradition auch überliefert werden. Natürlich haben sie ihre Werke 
nicht signiert. Aber man kann heute aufgrund der stilistischen Merkmale herausfinden, in 
welcher Werkstatt etwas gemacht worden ist.“ (Interview mit Lorenz Homberger, Museum 
Rietberg Zürich 09.07.2003) 

Dementsprechend sind aktuelle sozialrelevante und politische Themen der Ethnologie in der 
Ausstellungstätigkeit Museum Rietberg in Zürich nicht präsent. Dies bedeutet aber nicht, dass 
ethnologische Fragestellungen generell aus der Museumsarbeit ausgeklammert würden. Es 
stehen dabei allerdings Religions- und kunstethnologische Fragestellungen im Zentrum. 
In den Interviews wurde wiederholt erwähnt, dass es in den ethnographischen Museen heute 
die Tendenz gibt, Ausstellungen zu machen, bei welchen die Ästhetik der Objekte im Zentrum 
steht, und welche eher als Kunstausstellungen bezeichnet werden müssten. So weist unter 
anderem auch Andrea Gian Mordasini (Museum für Völkerkunde Burgdorf) darauf hin, dass in 
den ethnographischen Museen in den letzten fünf Jahren die Ausstellungen vermehrt im 
Hinblick auf ästhetische Kriterien denn auf die Vermittlung von Ausstellungsinhalten hin 
gestaltet würden.75 Die ästhetische Inszenierung von ethnographischen Objekten scheint im 
Trend zu liegen. Als Beispiel kann an dieser Stelle die Ausstellung ‚Aufrecht – Biegsam – Leer. 
Bambus im alten Japan‘ im Völkerkundemuseum der Universität Zürich76 aufgeführt werden. Es 
handelt sich hierbei um eine Präsentation der Bambussammlung des Zürcher 
Seidenkaufmanns Hans Spörry, welcher von 1890-1896 in Japan weilte und eine Sammlung 
von über 1500 Objekten aus Bambus anlegte. Es soll in dieser Ausstellung aufgezeigt werden, 
wie Bambus um die Jahrhundertwende bearbeitet und benutzt wurde. Gleichzeitig soll aber 

auch ein Bezug zur Gegenwart geschaffen werden, indem 
beispielsweise in Filmvorführungen gezeigt wird, wie 
Bambus heute verarbeitet und benutzt wird.77 
Bei der formalen Gestaltung der Ausstellung spielt die 
ästhetische Präsentation der Objekte eine wichtige Rolle. 

                                                
74 Vgl. dazu im Kapitel 2.3.5 das Porträt des Museum Rietberg. 
75 Interview mit Andrea Gian Mordasini und Erika Bürki, Museum für Völkerkunde Burgdorf, 21.07.2003. 
76 Die Ausstellung läuft vom 06.04.2003 bis am 29.02.2004. 
77 Zusätzlich zum Ausstellungsbetrieb werden verschiedene Aktivitäten zu Japan veranstaltet. So errichteten Sommer 2003 
 beispielsweise zwei japanische Künstler im Park des Museums Bambus-Skulpturen. Ausserdem wurde im selben Park ein 
 Lehrpfad mit verschiedenen, in Japan vorkommenden, Bambusarten errichtet. Dazu werden verschiedene Wechselausstellungen 
 und Kurzfilme präsentiert sowie eine Teezeremonie durchgeführt. (www.musethno.unizh.ch/museum/index.html) 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 55 

Die Objekte werden in einer Umgebung ausgestellt, welche der Zeit, aus der sie stammen, 
entspricht. So sind die Vitrinen, die eigens für die Ausstellung hergestellt wurden, japanischen 
Schaufenstern nachempfunden.78 Weiter sind kaum Wandtexte vorhanden. Die BesucherInnen 
werden aber nicht mit den Objekten alleine gelassen und können mittels Audio-Guide selbst 
bestimmen, welche und wie viele Informationen sie hören möchten. Obwohl in der Ausstellung 
die Ästhetik eine wichtige Rolle spielt, kann aber nicht behauptet werden, sie sei eine reine 
Kunstausstellung. Denn die Objekte werden, im Gegensatz zu Ausstellungen in Kunstmuseen, 
klar in einen kulturellen und funktionalen Zusammenhang gestellt, innerhalb dessen die Ästhetik 
lediglich ein weiterer Zugang zum Thema ist und in Bezug auf dieses Ausstellungsbeispiel als 
ein weiterer materieller Aspekt des Objektes79 betrachtet werden kann: Bambus ist etwas 
Schönes und dieser Tatsache soll in der Ausstellung Rechnung getragen werden, indem die 
Objekte entsprechend präsentiert werden. 
Generell konnte für die untersuchten Museen festgestellt werden, dass die ästhetische 
Inszenierung zwar eine wesentliche Rolle bei der Ausstellungsgestaltung spielt, dass jedoch die 
Vermittlung von Informationen mitnichten in den Hintergrund gestellt werden soll. Dies wird 
innerhalb der verschiedenen Ausstellungen unterschiedlich umgesetzt. So hat beispielsweise 
die Ethnographische Abteilung des Historischen Museums Bern in Bezug auf die 
Ausstellungsgestaltung klare Vorgaben des Historischen Museums zu befolgen und daher 
innerhalb der Ausstellungen nur sehr wenige Möglichkeiten, neben der Objektpräsentation 
weitere Informationen zu vermitteln. So ist denn zum Beispiel die Form der Wandtexte vom 
Umfang des Textes bis hin zu dessen Schriftgrösse vom Historischen Museum explizit 
vorgegeben und eingeschränkt. Diesem Umstand versucht man jedoch mit Führungen und 
Zusatzveranstaltungen abzuhelfen. 
Im Gegensatz zur oben beschriebenen Ausstellung im Völkerkundemuseum der Universität 
Zürich stehen in der Ausstellungstätigkeit des Musée d’ethnographie Neuchâtel das 
ethnographische Objekt und dessen funktionale Bedeutung nicht alleine im Zentrum der 
Ausstellungstätigkeit. Denn die Museumskonzeption ist klar darauf ausgerichtet, Ergebnisse 
und aktuelle Diskurse der ethnologischen Disziplin in den Ausstellungen, bezogen auf 
gesellschaftskritische Themen, umzusetzen. So heisst es auf der Internetseite des 
Museums:„…Ausstellen heisst, Gegenstände in den Dienst einer theoretischen Betrachtung, 
eines Diskurses oder einer Geschichte stellen und nicht umgekehrt…“.80 In der 
Ausstellungsgestaltung wird also nicht von den Objekten, sondern vom theoretischen 
Hintergrund ausgegangen. Dazu äussert sich Marc-Olivier Gonseth vom Musée d’ethnographie 
Neuchâtel: 

„Donc, notre travail c’est de … d’être dans une certaine mesure des théoriciens d’abord de 
certaines problématiques ethnologiques, cela avec nos collègues de l’institut, puis ensuite 
de les développer spatialement en métier du spectacle. Donc, on est à la fois des 
chercheurs  - si vous voulez – et puis dans une certaine mesure des gens du spectacle, là 
on rejoindra plutôt..., donc je dirais, la mission ici est essentiellement basée sur le travail des 
expositions qui offrent une vitrine – je dirais – aux théories ethnologiques que nous avons 
l’intention de développer, appuyé par un travail de fond sur les collections qui, malgré le fait 

                                                
78  www.musethno.unizh.ch/museum/index.html 
79 Im Kapitel 4.3.2 wird in Bezug auf die Bedeutung und den Umgang mit der materiellen Kultur in den ethnographischen Museen 
 das Thema der ästhetischen Umsetzung von ethnographischen Objekten in den Ausstellungen behandelt. 
80 www.ne.ch/neuchatel/men/ 
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que l’on est un musée soi-disant critique ou un petit peu contestataire, de la technique 
habituelle. [...]. Donc nous avons été plutôt influencés par l’ethnologie au sens que l’on 
s’intéresse aux théories, aux problématiques et on utilisera des objets des collections pour 
jouer avec ces théories et ces problématiques… Donc il y a une forte interaction entre 
l’ethnographie au sens où nous avons un stock d’objets à disposition, mais aussi avec 
l’ethnologie, dans la mesure où on n’a jamais la prétention de montrer des objets, mais 
toujours les théories sous-jacentes et les gens ou les systèmes sociaux qui sont derrière ces 
objets. Nous ne sommes pas intéressés à la matérialité per se.“ (Interview mit Marc-Olivier 
Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003.) 

Die Auseinandersetzung mit der theoretischen Ethnologie und deren aktuellen Ergebnisse ist im 
Konzept des Musée d’ethnographie Neuchâtel klar definiert und stellt eines der inhaltlichen 
Ziele des Museums dar. Dabei geht es jedoch nicht darum, ethnologische Theorien zum 
eigentlichen Thema in den Ausstellungen zu machen, sondern diese als theoretischen 
Hintergrund zu benutzen, vor welchem mittels der Objektpräsentation die jeweiligen 
Ausstellungsthemen umgesetzt werden. 
Tendenziell kann jedoch festgestellt werden, dass die universitäre theoretische Ethnologie im 
Museumsalltag ein Schattendasein führt, wobei dies nicht bedeutet, dass es den 
MuseumsethnologInnen nicht ein Anliegen wäre, Bezug auf aktuelle Themen der Ethnologie zu 
nehmen. Richard Kunz vom Museum der Kulturen Basel betont im Interview die Bereitschaft 
der KuratorInnen, sich eingehend am aktuellen ethnologischen Diskurs zu beteiligen, weist 
jedoch auch auf gewisse Tatsachen des Museumsalltags hin, welche eine eingehende 
Auseinandersetzung mit der theoretischen Ethnologie nur in eingeschränktem Masse 
ermöglichen: 

 „…Ich glaube, es ist auch den jüngeren Konservatoren ein Anliegen, dass man sich im 
Museum den Freiraum offen hält, auf gewisse aktuelle Geschehnisse – seien dies 
gesellschafts-politische Geschehnisse oder ethnologische Themen – Bezug zu nehmen und 
Stellung zu beziehen. Dieses Anliegen befindet sich momentan noch in einem 
Aushandlungsprozess. Das Museum [der Kulturen Basel] ist in einer grossen 
Umbruchsphase, unter anderem architektonisch mit der neuen Ausstellungshalle, was 
meiner Ansicht nach auch Konsequenzen in Bezug darauf haben wird, oder zumindest 
haben sollte, was in Zukunft inhaltlich mit dem Museum passiert. Im Moment arbeiten wir 
noch daran. Aber mir fehlt manchmal – das muss ich ehrlich sagen – einfach die Zeit, mich 
ständig auf dem Laufenden zu halten, welche Themen in den aktuellen ethnologischen 
Debatten diskutiert werden.“(Interview mit Richard Kunz, Museum der Kulturen Basel, 
24.07.2003) 

Welche Art von Inhalten in den ethnographischen Museen dem Publikum vermittelt wird, hängt 
also nicht nur von der jeweiligen konzeptionellen Ausrichtung eines Museums ab. So können 
auch die strukturelle und finanzielle Situation eines Museums einen Einfluss die inhaltlichen 
Ausstellungskonzeptionen haben. Der Spagat, den die Museumsmitarbeitenden zwischen der 
alltäglichen Routine- und der wissenschaftlichen Arbeit machen müssen, ist enorm. Dies ist 
nach Thiel (2000:129) gerade in der heutigen Wirtschaftslage, wo Subventionen und Stellen 
gekürzt werden, die Museumsangestellten überlastet sind und Prioritäten setzen müssen, mit 
ein Grund dafür, dass manche MuseumsethnologInnen Gefahr laufen, ausserhalb der 
gegenwärtigen wissenschaftlichen Diskussion zu stehen und sich ausschliesslich mit ‚ihrer’ 
Sammlung zu beschäftigen.81 

                                                
81 Dies ist beispielsweise im Völkerkundemuseum in Burgdorf, welches ein sehr kleines Museum mit geringen finanziellen Mitteln 
 ist, ein grosses Problem. Erika Bürki und Andrea Gian Mordasini teilen sich die Leitung des Museums und erledigen alle 
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Dazu kommt die Tatsache, dass heute auch die ethnographischen Museen wirtschaftlich 
rentabel sein müssen. In der Schweiz herrscht zurzeit in der gesamten Museumslandschaft 
eine starke Wettbewerbssituation, in welcher sich die Museen allgemein behaupten müssen. 
Sie sind daher vermehrt gezwungen, publikumswirksame Ausstellungskonzeptionen zu 
verfolgen. In Bezug darauf können die ethnographischen Museen unter Umständen auch von 
den Institutionen unter Druck stehen, die ihnen vorstehen und inhaltliche, aber auch 
kommerzielle Interessen und Ziele vertreten, die sich nicht immer mit denen des Museums 
decken. Dies zeigt sich am Beispiel der Ethnographischen Sammlung am Historischen Museum 
in Bern, welche im Gegensatz zu den anderen untersuchten Museen nicht eigenständig ist und 
im Interesse des Historischen Museums jeweils dazu angehalten wird, in den Ausstelllungen 
einen historischen Bezug zu schaffen. 
Thomas Psota von der Ethnographischen Sammlung des Historischen Museums Bern äussert 
sich dazu folgendermassen: 

„Wir befinden uns in der Situation, dass wir uns ziemlich anpassen müssen. Hier in Bern ist 
dies auch auf die Entwicklungsgeschichte des Museums zurückzuführen. Die 
ethnographische Abteilung war mal sehr eng verhängt mit der Uni. Mitte der siebziger Jahre 
hat sich diese Beziehung jedoch aufgespaltet. Das Museum wurde damals im historischen 
Bereich sehr aktiv und hat die Ethnographie immer mehr zurückgedrängt. Wir müssen heute 
beachten, dass wir sehr publikumswirksame Ausstellungen machen, bei welchen eine 
Zusammenarbeit mit der Wissenschaft wahrscheinlich zuwenig spektakulär wäre, als dass 
sie hier akzeptiert würde. Wir haben schon Themen vorgeschlagen, welche dann aber nicht 
durchgekommen sind. […] Das war zum Beispiel ‚Migration’, hauptsächlich Migration in 
Asien. Wir haben auch einmal einen Vorschlag gemacht zu Mittelamerika, zu 
Produktionsformen in Mittelamerika zur Erhaltung der Subsistenz - das war ganz am Anfang, 
als ich hier angefangen habe [Anmerkung: 1991] - und auch das wurde verworfen. In Bezug 
auf die Themenwahl sind wir überhaupt nicht frei, wir sind eingebunden im Historischen 
Museum und haben eine Aufsichtskommission. Die Leute in der Aufsichtskommission 
machen viele Vorgaben, und da ist es nicht möglich, jedes Konzept durchzubringen.“ 
(Interview mit Thomas Psota, Ethnographische Sammlung am Historischen Museum Bern, 
18.06.2003) 

Wenn von ‚Publikumswirksamkeit’ gesprochen wird, so geht es dabei vor allem darum, einem 
möglichst breiten Publikum ein interessantes Thema auf eine möglichst verständliche Weise 
näher zu bringen. (N.N. 2003:15)  

                                                                                                                                                       
 nstehenden Aufgaben selbst. Beide sind je zu 20 % angestellt. (Interview mit Andrea Gian Mordasini und Erika Bürki, Museum für 
 Völkerkunde Burgdorf, 21.07.2003) 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 58 

Dazu meint Andrea Gian Mordasini vom Museum für Völkerkunde Burgdorf: 

„[...] Für mich ist klar, dass die Leute ‚Indianer’ und diese Klischee-Sachen wollen. Darauf 
steigen wir natürlich nicht ein, denn wir wollen nicht eine Dienstleistung nur in Bezug auf 
Einschaltquoten bieten. Wir wollen den Leuten etwas zum Nachdenken, etwas Neues oder 
Erstaunliches bieten, und nicht nur deren Sensationslust befriedigen. Andererseits müssen 
wir aber doch auch auf gewisse publikumswirksame Themen setzen, so wie wir 
beispielsweise bei der Asmat-Ausstellung ‚Kopfjagd’ im Titel der Ausstellung haben, weil es 
ein wenig gruselig und unheimlich ist. Wir sagen aber nicht ‚Kopfjagd’, sondern nennen das 
Ganze ‚Symbole der Kopfjagd’, [...] weil wir wissen, dass dies die Leute anzieht. In der 
Ausstellung werden dann aber die Symbole und nicht die Köpfe ausgestellt. Wir versuchen 
einfach, eine Mischung zu finden – einerseits wollen wir die Leute ‚anlocken’, andererseits 
sollen die Ausstellungen aber auch ethisch vertretbar sein und ein bisschen Niveau bieten.“ 
(Interview mit Andrea Gian Mordasini und Erika Bürki, Museum für Völkerkunde Burgdorf, 
21.07.2003.) 

Andrea Gian Mordasini betont hier das Spannungsfeld, in welchem sich die ethnographischen 
Museen bewegen, wobei es gilt, einerseits Ausstellungen zu realisieren, die einen gewissen 
kommerziellen Erfolg versprechen, und andererseits gleichzeitig eine gute inhaltliche Qualität 
der Ausstellungen anzustreben, welche für ein breiteres Publikum verständlich sein müssen. 
Dabei ist es jedoch schwierig, die aktuellen Strömungen in der theoretischen Diskussion der 
universitären Ethnologie mit einzubeziehen, wie Richard Kunz vom Museum der Kulturen Basel 
feststellt: 

Manuela Meneghini:“ Warum versucht die Ethnologie nicht mehr, sich gegen aussen zu 
tragen, via Museum, gerade hier in Basel, wo das Museum so einen [guten] Ruf hat?“ 

Richard Kunz: „Das ist eine gute Frage und ich habe eigentlich keine spontane Antwort 
darauf. Ein konkretes Beispiel ist vielleicht das von Urs Ramseyer, der, soviel ich weiss, 
Mitte der neunziger Jahre in Zusammenarbeit mit zwei anderen Autoren ein Buch82 in einer 
Publikationsreihe herausbrachte, um die Kultur von Bali darzustellen. Von Seiten der 
Universität her, also vom wissenschaftlichen Institut her, ist darauf die Kritik laut geworden, 
dass in diesem Buch überhaupt nicht auf aktuelle Strömungen in der ethnologischen 
Theoriendiskussion eingegangen worden sei, auf die ganzen postmodernen und 
dekonstruktivistischen Theorien usw.. Ramseyers Gegenargument lautete darauf, dass es ja 
eigentlich nicht darum gehe, auf diese Art die Diskussion des [universitären] Elfenbeinturms 
weiterzuführen, sondern ein Buch zu machen, welches für ein breiteres Publikum und in 
diesem speziellen Fall auch für die balinesische Bevölkerung, bestimmt sei. Man wollte 
diesem Publikum ein verständliches Buch zur Verfügung stellen, in welchem der westliche 
Diskurs in der Ethnologie über die balinesische Kultur in einer Form dargelegt wird, die auch 
von einem breiteren Publikum gelesen werden kann. Ich glaube, das ist wahrscheinlich 
eines der Hauptprobleme der Wissenschaft generell, und nicht nur der Ethnologie, […] dass 
sie sich mit einer komplexen Materie auseinandersetzt, welche schwer an ein breites, nicht 
wissenschaftlich gebildetes Publikum zu vermitteln ist.“ (Interview mit Richard Kunz, 
Museum der Kulturen Basel, 24.07.2003) 

Bei der Vermittlung ethnologischer Inhalte soll es in dem Sinne also nicht in erster Linie darum 
gehen, universitäre Diskurse an den Museen weiterzuführen, sondern einem breiteren nicht 
fachspezifischen Publikum gewisse Themen aus der Ethnologie auf eine verständliche Art und 
Weise bekannt zu machen. An dieser Stelle muss hinzugefügt werden, dass die materielle 
Kultur in den angewandten und aktuellen theoretischen Debatten innerhalb der universitären 
Ethnologie bis heute eine untergeordnete Rolle spielen83 und kulturtheoretische Themen in den 
Ausstellungen schwierig umsetzbar sind, auch wenn dies in einzelnen Museen versucht wird. 
                                                
82 Urs Ramseyer und I Gusti Raka Panji Tisna (2001): Bali – Leben in zwei Welten. Ein kritisches Selbstporträt. 
83 Über die Bedeutung der materiellen Kultur siehe Kapitel 4.3.2 
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Gerade in Zürich, wo das Völkerkundemuseum der Universität und das Universitätsinstitut 
strukturell eng verbunden sind, versucht man eine Verbindung zu schaffen. Martin Brauen vom 
Völkerkundemuseum Zürich weist jedoch auf die Probleme hin: 

„[…] Ich habe mal eine Ausstellung gemacht über Nepal, und da [….wurde…] die ganze 
Entwicklungszusammenarbeit [diskutiert], die man damals für gut befunden hat. Es handelte 
sich dabei um ein integriertes Hügelprojekt, welches […] ich während drei Monaten erforscht 
habe. Daraus habe ich eine sehr lebendige Tonbildschau gemacht, in welcher ich die ganze 
Entwicklungszusammenarbeit hinterfragt und die Rolle der Ethnologie in der 
Entwicklungszusammenarbeit thematisiert habe. Ich habe in dieser Ausstellung eine 
Kombination gesucht zwischen Dia-Show und Objektpräsentation. Man konnte eine Diashow 
erleben und ab und zu wurden dann auch solche Objekte angeleuchtet: Wo es zum Beispiel 
um Wasserkraft ging, hat man eine Wassermühle gesehen, die in diesem Raum in 
Bewegung gesetzt worden ist. Man hat dann dort auch versucht, die materielle Kultur noch 
mit einzubeziehen. Aber bei einem solchen Thema ist es natürlich schwierig. Und bei der 
Migrationsforschung würde ich sagen, ist es natürlich noch schwieriger.“ (Interview mit 
Martin Brauen, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003) 

Die Ethnologie als wissenschaftliche Disziplin ist ein weites Feld mit verschiedenen 
thematischen Ausrichtungen. Die Erforschung des Objektes und die Interpretation desselben ist 
eine Möglichkeit innerhalb der ethnologischen Forschung. Viele Thematiken sind in der 
Museumspraxis jedoch schwierig umsetzbar, da sie nicht über die materiellen Mittel verfügen, 
die in den ethnographischen Museen ausgestellt werden könnten. Martin Brauen vom 
Völkerkundemuseum der Universität Zürich spricht von der ‚angewandten Ethnologie’, die sich 
unter anderem mit Themen wie der Entwicklungszusammenarbeit, Migrationsfragen oder 
Fragen der ‚Dritten Welt’ auseinandersetzt.84 
Der Einfluss der universitären Ethnologie auf die ethnographischen Museen ist heute nicht mehr 
so bedeutend, da sich die beiden Institutionen nicht nur räumlich, sondern auch inhaltlich 
auseinander entwickelt haben und sich mit unterschiedlichen Themen befassen. Es gibt 
natürlich Berührungspunkte, aber gerade in den Museen, die sich im Laufe der Zeit von den 
Universitätsinstituten gelöst haben oder die gar nie enge Verbindungen zu den ethnologischen 
Instituten gepflegt haben, spielt die universitäre Ethnologie eine klar untergeordnete Rolle. Dies 
muss jedoch nicht bedeuten, dass zeitgenössische Themen generell aus den Ausstellungen 
ausgeklammert werden. Es handelt sich hierbei jedoch vor allem um angewandte konkrete 
Themen, wobei Objekte meist in Bezug auf ihre Funktionalität präsentiert werden und dabei 
auch inhaltlich im Zentrum der Ausstellung stehen. Dies kann am Beispiel der Ausstellung 
‚Schmuck. Kunst am Körper‘85 des Museums für Völkerkunde in Burgdorf sehr gut aufgezeigt 
werden. In dieser Ausstellung ging es darum, wie der Mensch, der als einziges Lebewesen 
dazu fähig ist, sich selbst und damit seinen Körper bewusst zu erkennen, mit seinem 
Erscheinungsbild umgeht. Dabei scheint es ein seit Gedenken weit verbreitetes Phänomen und 
universelles Bedürfnis des Menschen zu sein, seinen Körper zu schmücken. Schmuck - oder 
weiter gefasst ‚Körperkunst‘ - dient jedoch nicht nur der Schönheit, sondern hat in 
verschiedenen Kulturen verschiedene identitätsbildende Funktionen und Bedeutungen86. Wie 
der Körperschmuck gestaltet wird und welche Bedeutung er hat, ist immer ein Ausdruck der 

                                                
84 Interview mit Martin Brauen, Völkerkundemuseum Zürich, 25.07.2003. 
85 Die Ausstellung ‚Schmuck. Kunst am Körper‘ lief in Burgdorf vom 14.09.2002 bis am 16.04.2003 als Sonderausstellung. 
86 So kann er beispielsweise den persönlichen Lebenszyklus kennzeichnen, die Lebensordnung widerspiegeln, in welcher ein 
 Individuum lebt oder aber auch dessen sozialen Status. 
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jeweiligen Kultur, wobei in allen Gesellschaften gemeinsame Ausdrucksmuster beobachtet 
werden können. (Bürki, Mordasini 2002:5)  

Vor diesem thematischen Hintergrund wurde 
versucht, kulturvergleichend einen Bezug von 
verschiedenen aussereuropäischen 
Gesellschaften zur modernen Gesellschaft zu 
schaffen. So wurden neben der Präsentation von 
Schmuckobjekten aus verschiedenen Materialien 
und geografischen Regionen die Praktiken des 
Tätowierens und Piercens in Bezug auf deren 
Geschichte und soziale Bedeutung in 
verschiedenen Kulturen aufgezeigt. 

Das Museum für Völkerkunde Burgdorf ist weiter ein gutes Beispiel dafür, dass aktuelle Themen 
meist in den Wechselausstellungen umgesetzt werden, wo hingegen die Dauerausstellung 
inhaltlich die Sammlung und damit auch die Geschichte der Museums repräsentiert. Dazu 
Andrea Gian Mordasini vom Museum für Völkerkunde in Burgdorf: 

Claudia Ramseier: „Ist es denn auch möglich, ich denke 
jetzt gerade an Wechselausstellungen, moderne 
Themen, etwa neuere ethnologische Diskussionen 
umzusetzen? Habt ihr da Möglichkeiten?“ 

Andrea Gian Mordasini: „Auf der theoretischen Ebene 
nicht unbedingt. Ich finde das für Museen nicht so 
geeignet. Aber sagen wir, so wie wir das bei der 
Schmuck-Ausstellung versucht haben, mit Piercing und 
Tattoo, eine Verbindung vom Fremden - welches oftmals 
als ‚wild’ oder ‚exotisch’ erscheint - zu uns, dem Eigenen, 
zu spannen, um die Gemeinsamkeiten aufzeigen. […] 
Das versuchen wir natürlich schon stark zu machen, 
indem wir Parallelen zu unserer Kultur und zur 
Gegenwart aufzeigen. Das ist etwas, was in unseren  
Wechselausstellungen sehr im Vordergrund steht.“ 

Claudia Ramseier: „Wie ist es bei der 
Dauerausstellung?“ 

Andrea Gian Mordasini: „…[Die] Dauerausstellung ist halt 
mehr eine klassische Ausstellung ...“ (Interview mit 
Andrea Gian Mordasini und Erika Bürki, Museum für 
Völkerkunde Burgdorf, 21.07.2003) 

Diese Tendenz hat sich bei der Untersuchung in allen Museen gezeigt und scheint laut Thomas 
Psota vom Historischen Museum Bern vor allem daher zu rühren, dass Wechselausstellungen 
geeigneter sind, um aktuelle Themen umzusetzen, da diese vom Inhalt her meist ein spezielles, 
eingeschränktes Publikum ansprechen.87 Auch kann die Aktualität, das ‚Nichtdauerhafte’, als 
ein dem Charakter einer Wechselausstellung immanentes Merkmal betrachtet werden. 
Dauerausstellungen hingegen bleiben meistens über Jahre hinweg bestehen und können schon 
nur aus diesem Grund gar nicht dem Anspruch der Aktualität genügen. 

                                                
87 Interview mit Thomas Psota, Ethnographische Sammlung am Historischen Museum Bern, 18.06.2003. 
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In Bezug auf die strukturellen Ausstellungskonzeptionen können für die untersuchten Museen 
grundsätzlich zwei Ausstellungstypen unterschieden werden. So sind die heutigen 
Ausstellungen überwiegend geografisch oder thematisch gegliedert, wobei inhaltlich historische, 
kulturvergleichende Themen sowie die Ästhetik im Vordergrund stehen. Dabei wird es auch 
nicht mehr angestrebt, Kulturen ‚ganzheitlich‘ darzustellen. Die Auseinandersetzung mit dem 
Objekt wird als eine Möglichkeit zur Annäherung an eine Kultur oder an ein spezifisches Thema 
betrachtet. Es werden auch keine Theoriengebäude in den Konzepten umgesetzt, so wie es in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhundert der Fall war, als man versuchte, die Ausstellungen nach 
den Kriterien der Kulturkreislehre oder des Evolutionismus zu gliedern. Auch in Bezug auf die 
Einsetzung medialer Mittel hat sich seit den siebziger Jahren einiges verändert. Während 
damals das Objekt in den Ausstellungen zeitweise ganz in den Hintergrund getreten war, die 
Ausstellungsräume mit Wandtexten überfüllt waren, und man, wie Beer (2000:82) es 
ausdrückte, „in eine Ausstellung ging, um zu lesen“, so stellen die Museen heute die Objekte 
und mit ihnen die Ästhetik bewusst ins Zentrum, was jedoch nicht bedeutet, dass nicht auch 
andere mediale Mittel eingesetzt werden. Der Wandtext ist bis heute praktisch in allen 
Ausstellungen omnipräsent88, aber es werden in vielen Ausstellungen auch zusätzliche mediale 
Mittel, zum Beispiel Filmvorführungen, mit einbezogen. 
Zusammengefasst kann also gesagt werden, dass die Inhalte aktueller Diskurse der 
universitären Ethnologie, insbesondere bezogen auf kulturtheoretische Themen, in den 
Ausstellungskonzeptionen der ethnographischen Museen im Hintergrund stehen. Von den 
untersuchten Schweizer Museen wird lediglich in Neuchâtel versucht, explizit mit den 
inhaltlichen Entwicklungen der universitären Ethnologie in den Ausstellungen zu arbeiten. In 
den anderen Museen beschränken sich Ausstellungen mit einem Gegenwartsbezug auf 
angewandte Themen der Ethnologie, wobei die Funktionalität und Ästhetik des Objektes eine 
wichtige Rolle spielen. Dies wird in erster Linie darauf zurückgeführt, dass die heutigen 
Museumsmitarbeitenden in der alltäglichen Museumsarbeit häufig nicht mehr über die zeitlichen 
Ressourcen verfügen, in Bezug auf die Entwicklungen innerhalb der universitären Ethnologie 
immer auf dem neuesten Stand zu sein. Dazu kommt, dass Ausstellungen heute aus 
wirtschaftlichen Gründen vermehrt im Hinblick auf einen gewissen Publikumserfolg realisiert 
werden müssen und weiter nicht alle Themenbereiche der universitären Ethnologie in den 
Museen umsetzbar sind. Dabei werden Themen mit einem Aktualitätsbezug in erster Linie in 
Wechselausstellungen umgesetzt, während die Dauerausstellungen in der Regel einen 
historischen Bezug haben und vor allem der Präsentation der Sammlung und Geschichte des 
jeweiligen Museums dienen. Von der strukturellen Ausstellungskonzeption her sind die 
Ausstellungen nach wie vor geografisch oder thematisch gegliedert, wobei das Objekt und 
dessen ästhetische Darstellungsweise im Zentrum stehen. 
Im Hinblick auf die Rentabilität stehen heute zunehmend auch kommerzielle Interessen im 
Vordergrund. So ist ein Grossteil der Museen vermehrt gefordert, Ausstellungen zu realisieren, 
welche von den Themengebieten her ein breites Publikum ansprechen und einen gewissen 
Publikumserfolg versprechen. Dennoch sind die untersuchten Museen bestrebt, in den 
Ausstellungen eine grösstmögliche inhaltliche Qualität zu bieten und es ist in allen untersuchten 
                                                
88 Eine Ausnahme bildet die bereits weiter oben in diesem Kapitel erwähnte Bambus-Ausstellung, in welcher den BesucherInnen 
 die Informationen zur Ausstellung über Audio-Guides vermittelt wurden. 
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Museen ein erklärtes Ziel, die Auseinandersetzung und Reflexion mit dem ‚Fremden‘ - und über 
dieses auch mit der eigenen Gesellschaft - zu fördern. Dieses Ziel wird jedoch sowohl von den 
konzeptionellen Vorgehensweisen, als auch von den inhaltlichen Schwerpunkten her in jedem 
der untersuchten Museen anders umgesetzt. 
Wenn aber die Inhalte und Resultate der wissenschaftlichen Arbeit der Universitäten an den 
ethnographischen Museen heute nur vereinzelt in die Museumsarbeit miteinbezogen werden, 
so ergibt sich die Frage, wie es sich mit der wissenschaftlichen Zusammenarbeit zwischen den 
ethnographischen Museen und der universitären Ethnologie verhält. Im folgenden Kapitel soll 
darauf näher eingegangen werden. 

4.2.2 Die Zusammenarbeit von Universität und ethnographischen Museen 

Inwiefern die universitäre Ethnologie in den ethnographischen Museen präsent ist, steht in 
einem engen Zusammenhang mit der jeweiligen Zusammenarbeit der beiden Institutionen. Dies 
hat sich auch in der Entwicklungsgeschichte der ethnographischen Museen allgemein gezeigt. 
Seit den siebziger Jahren haben sich die Mehrzahl der ethnographischen Museen und 
Ethnologie-Institute sowohl räumlich als auch inhaltlich voneinander gelöst und sind eigene 
Wege gegangen. Durch die Trennung der Universitätsinstitute von den Museen hat sich mit der 
Zeit immer mehr eine Zweiteilung der Ethnologie als wissenschaftlicher Fachdisziplin 
herausgebildet. Es gibt heute nur noch wenige Personen, die gleichzeitig in beiden Institutionen 
tätig sind. Die meisten unter ihnen sind MuseumsethnologInnen mit einem Lehrauftrag, so wie 
zum Beispiel Prof. Dr. Oppitz in Zürich. Sie bilden allerdings eine Minderheit. (Thiel 2000, in: 
Kraus 2000:121) 
Die Zusammenarbeit der einzelnen untersuchten schweizerischen ethnographischen Museen 
mit den Universitätsinstituten ist lokalhistorisch bedingt und in den einzelnen Museen 
unterschiedlich. Es kann jedoch die Tendenz festgestellt werden, dass in den ethnographischen 
Museen, die bis heute mit den Universitätsinstituten eng verbunden sind, auch die 
Zusammenarbeit eng geblieben ist. Dies zeigt sich in der Organisationsstruktur sowie in den 
Ausstellungskonzepten, aber auch in der Förderung und Ausbildung von Studierenden. 
So ist das Völkerkundemuseum der Universität Zürich als Institut der Universität angeschlossen 
und auf struktureller und räumlicher Ebene mit der Universität verbunden. Die 
Museumsmitarbeitenden haben einen Bildungsauftrag an der Universität. Es werden 
Museologie-Kurse und Praktika für die Studierenden angeboten und der Direktor des Museums, 
Michael Oppitz, hat neben der Arbeit am Museum ein volles Lehrpensum als Professor am 
ethnologischen Seminar in Zürich. In Bezug auf eine wissenschaftliche Zusammenarbeit im 
Bereich der Forschung gibt es heute jedoch nur wenig Kooperation zwischen Universitäts- und 
Museumsinstitut. Martin Brauen89 erwähnt jedoch, dass es vor vielen Jahren zwei oder drei 
Forschungen von Wissenschaftlern des Ethnologischen Seminars gab, welche zu 
Ausstellungen und Museumspublikationen geführt haben, und auch Professor Oppitz habe 
schon verschiedentlich Ausstellungen gemacht, die auf aktuellen Forschungen beruhen. 
Auch in Neuchâtel sind Museum und Universitätsinstitut historisch, räumlich und personell eng 
verbunden. In Bezug auf die Ausbildung von Studierenden arbeiten die beiden Institutionen 

                                                
89 Interview mit Martin Brauen, Völkerkundemuseum der Stadt Zürich, 04.11.2003. 
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zusammen. Die meisten Museumsmitarbeitenden haben ihre Ausbildung am Institut für 
Ethnologie in Neuchâtel durchlaufen und sind gleichzeitig in Lehre, Forschung und 
Ausstellungsarbeit tätig.90 
Wie im vorangegangenen Kapitel erläutert wurde, wird in Neuchâtel versucht, in den 
Ausstellungen die theoretischen Debatten mit einzubeziehen. Dies führt zur Annahme, dass aus 
diesem Grund die enge Zusammenarbeit mit dem Universitätsinstitut bis heute besteht und 
dass es nicht wie in anderen ethnographischen Museen zur Loslösung des Museums von der 
universitären Ethnologie gekommen ist. Dazu führt Marc-Olivier Gonseth vom Musée 
d’ethnographie Neuchâtel aus: 

„Alors nous sommes … je veux dire, si le musée d’ethnographie de Neuchâtel était resté une 
conception archaïque de l’ethnographie et finalement les musées d’ethnographie ne seraient 
que des lieux dans lesquelles on présente des objets, des cultures, je comprendrais 
parfaitement qu’on entrerait dans cette critique des musées décrochés de la réalité et qui a 
perdu pied avec l’université. Comme je viens de vous l’expliquer, je ne pense pas que c’est 
valide pour Neuchâtel puisque nous avons conservé des liens étroits avec l’institut.“ 
(Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003) 

Die Zusammenarbeit von Universitätsinstitut und Museum beschränkt sich in Neuchâtel nicht 
alleine auf die Ausbildung von Studierenden, sondern auch auf den Bereich der 
wissenschaftlichen Arbeit und Forschung. So betont Marc-Olivier Gonseth, dass die 
Museumsmitarbeitenden in erster Linie Theoretiker seien, die mit dem ethnologischen Institut 
zusammenarbeiten und sich mit ethnologischen Fragestellungen auseinandersetzen, mittels 
welchen in den Ausstellungen verschiedene Thematiken umgesetzt würden. Diese Art der 
Ausstellungskonzeption bedingt eine enge Zusammenarbeit und gegenseitige 
Auseinandersetzung der beiden Institutionen. In diesem Sinn verfolgt das Musée 
d’ethnographie in Neuchâtel für die Schweiz einen einzigartigen Weg, denn wenn auch in 
anderen ethnographischen Museen teilweise versucht oder angestrebt wird, einen Bezug zu 
den aktuellen Diskussionen und Themen der Ethnologie herzustellen, so steht nicht die 
kulturtheoretische, sondern die angewandte Ethnologie91 im Zentrum. 
Auch in Basel hat die Zusammenarbeit mit der Universität Tradition. Das ethnologische Seminar 
und das Museum teilen sich bis heute die Bibliothek und das Seminar ist im selben 
Gebäudekomplex untergebracht. Viele Museumsangestellte kamen vom ethnologischen 
Seminar und sind auch in der Ausbildung von Studierenden engagiert. Es werden 
Museumskurse und Praktika für die Studierenden angeboten. Die KonservatorInnen haben 
jeweils eine Hilfsassistenz, die mit Studierenden besetzt wird. Jedoch beschränkt sich in Basel 
die Zusammenarbeit auf die Ausbildung von Studierenden. Im Bereich der wissenschaftlichen 
Arbeit und Forschung gibt es jedoch heute kaum mehr eine Zusammenarbeit. Clara Wilpert, 
Direktorin des Museums, spricht in dieser Beziehung von einem „völlig getrennten Betrieb“.92 
Es wird auch in anderen ethnographischen Museen versucht, die Studierenden wieder vermehrt 
in die Museumsarbeit mit einzubeziehen, was jedoch häufig nicht auf eine sehr grosse 
Resonanz stösst, obwohl im Hinblick auf die Ausbildung der Studierenden eine verstärkte 
Zusammenarbeit mit den ethnographischen Museen eigentlich eine weitere und wichtige 

                                                
90 Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003. 
91 In den Interviews wurde als Beispiel häufig das Thema der Migrationsforschung angesprochen. 
92 Interview mit Clara Wilpert, Museum der Kulturen Basel, 24.07.2003. 
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Möglichkeit wäre, denn die ethnologische Ausbildung hat nach Streck (2000, in: Kraus 
2000:150) die optimale Voraussetzung, ausser an Texten auch an Objekten betrieben zu 
werden. Diese Möglichkeit wird aber nur in sehr beschränktem Masse genutzt. Es gibt 
verschiedene Gründe dafür, unter anderem Strukturelle, da viele ethnographische Museen von 
der Infrastruktur her nicht in der Lage sind, die immer noch wachsende Anzahl von 
Studierenden auszubilden. Andererseits ist heute von Seiten der Studierenden kaum mehr 
Interesse an der Museologie vorhanden, wie sich dies beispielsweise im Museum für 
Völkerkunde in Burgdorf zeigt, wo die Motivation und Bereitschaft vorhanden sind, die 
Beziehungen zur Universität Bern zu intensivieren, gerade auch im Hinblick auf den Einbezug 
von Studierenden in die Museumsarbeit. Dazu äussern sich Erika Bürki und Andrea Gian 
Mordasini vom Museum für Völkerkunde Burgdorf folgendermassen: 

Erika Bürki: „[…] In Bezug auf die Wissenschaft ist es uns ein Anliegen, dass die 
Sammlungen aufgearbeitet werden, gerade auch von Studenten. Allerdings ist es ein wenig 
schwierig, jemanden zu finden. [...] Man könnte ganz interessante Sachen [...] machen. So 
ist beispielsweise die Asmat-Ausstellung aufgrund einer sehr guten Seminararbeit 
entstanden.“ 

Andrea Gian Mordasini: „ [...] Wir hatten eine gute Seminararbeit. Da haben wir ziemlich 
spontan entschieden und die Studentin gefragt: „Komm wir machen doch aus dem eine 
Ausstellung“. Gerade dort sehen wir eine mögliche Verbindung zur Wissenschaft, dass 
einzelne Themengebiete sauber aufgearbeitet werden. Man sollte auf diese Weise 
versuchen, eine Verbindung zu schaffen, …dass die Seminararbeiten nicht nur für die Uni 
geschrieben werden, wo sie in den Bibliotheken verstauben.“ 

Erika Bürki: „Diese Seminararbeit war ethnologisch gut aufgearbeitet und darum konnte man 
es auch sehr gut umsetzen.“ 

Andrea Gian Mordasini: „Ja, wir konnten eigentlich mit wenig Aufwand daraus eine 
Ausstellung machen und das Wissen auch brauchen und nicht nur ..., sonst ist eben die 
Wissenschaft halt doch sehr getrennt von dem, was in den Museen ausgestellt wird, wenn 
man heute die Museen betrachtet.“ 

Claudia Ramseier: „Du hast gesagt, es sei mühsam, Studierende zu finden, die 
museologische Seminararbeiten schreiben wollen. Wie ist denn das Verhältnis zur 
Universität in Bern, oder zu anderen Universitäten? Gibt es da überhaupt Kontakte mit den 
Studierenden oder mit Universitäts-VertreterInnen?“ 

Andrea Gian Mordasini: „Ja, wir haben Kontakte mit der Uni, weil ich eben noch am 
Studieren bin. Zu anderen Universitäten gibt es eigentlich – muss man sagen – sehr wenig 
Kontakte. Hingegen pflegen wir zu anderen Museen einen regen Kontakt. Wir sind auch in 
der SEG-Museumskommission vertreten. Aber es gibt halt zwischen der Museumswelt und 
der Uniwelt schon einen ziemlich grossen Bruch. Die Universitäten unterstützen die 
Museumsarbeit nicht unbedingt. Und das Echo der Studierenden ist auch nicht gerade 
gross. Es entspricht irgendwie nicht mehr dem Zeitgeist, oder wie immer man das auch 
nennen will.“ (Interview mit Erika Bürki und Andrea Gian Mordasini, Museum für Völkerkunde 
Burgdorf, 21.07.2003) 

Kontakte zur Universität Bern, insbesondere zu Prof. Dr. Hans-Rudolf Wicker, sind laut Andrea 
Gian Mordasini und Erika Bürki schon geknüpft, in Bezug auf Projekte allerdings handelt es sich 
hierbei noch um nichts Konkretes. Zu Beginn des Wintersemesters 2003 sollen aber die 
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Studierenden an der Universität Bern auf das Museum für Völkerkunde Burgdorf aufmerksam 
gemacht werden.93 
In der Ethnographischen Sammlung in Bern hat sich die Situation seit der Museumskrise der 
siebziger Jahre so verändert, dass das Museum im historischen Bereich sehr aktiv wurde und 
die Ethnographie immer mehr verdrängte. Dies führte zum Bruch mit der Universität, mit 
welcher die Sammlung vorher nahe verbunden war.94 Thomas Psota versucht heute die 
Zusammenarbeit wieder zu beleben: 

„Ich habe ganz bewusst den Kontakt mit der Uni gesucht – das war auch der Grund, 
weshalb ich hierher gekommen bin –, weil einfach der Kontakt mit der Uni sehr gut gewesen 
ist, weil ich in einem Projekt war von der Uni und dass wir es auch zustande gebracht haben 
- das wurde zusammen mit Professor Marschall aufgebaut –, nämlich dass Südostasien 
auch hier am Museum gefördert wird […]. Die Zusammenarbeit mit der Uni direkt, um 
Themen hier umzusetzen, liegt aber noch ein bisschen in der Zukunft.“ (Interview mit 
Thomas Psota, Ethnographische Sammlung am Historischen Museum Bern, 18.06.2003) 

Der Zukunft kam man in den Semesterferien im Sommer 2002 etwas entgegen, als am 
ethnologischen Institut der Universität Bern die Arbeitsgruppe ‚Weltbild’ gegründet wurde. Unter 
der Leitung von Prof. Dr. Wolfgang Marschall hatten die Studierenden die Möglichkeit, 
Museumsführungen für die neue Dauerausstellung ‚Kunst aus Asien und Ozeanien’ 
auszuarbeiten. Im darauf folgenden Wintersemester wurde des weiteren eine Übung zum 
Thema ‚Bildwerke’ durchgeführt. 
In Genf hingegen gibt es keine inhaltliche Zusammenarbeit mit der Universität. Dies ist darauf 
zurückzuführen, dass das Museum städtisch ist und in Genf an der Universität das Fach 
Ethnologie95 nicht gelehrt wird. Auch im Museum Rietberg, welches sich als Kunstmuseum 
versteht, arbeitet man in erster Linie mit dem Seminar für ostasiatische Kunst zusammen, die 
Zusammenarbeit mit der Ethnologie beschränkt sich darauf, dass FachvertreterInnen aus der 
Ethnologie für Vorträge eingeladen werden, oder aber bei Publikationen mitarbeiten. 
Eine enge Verbindung von Universität und ethnographischen Museen wird jedoch nicht 
durchwegs als positiv empfunden. 

                                                
93 Interview mit Erika Bürki und Andrea Gian Mordasini, Museum für Völkerkunde Burgdorf, 21.07.2003. 
94 Interview mit Thomas Psota, Ethnographische Sammlung am Historischen Museum Bern, 18.06.2003. 
95 Es gibt ein Departement für Anthropologie, welches jedoch archäologisch und naturwissenschaftlich ausgerichtet ist. Auf 
 gewissen Ebenen sind die beiden Institutionen verbunden, so war das Departement d’anthropologie bis in die sechziger Jahre im 
 Museum untergebracht und bis heute werden gewisse Räumlichkeiten gemeinsam benutzt. 
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Martin Brauen sieht gewisse Nachteile in der engen Verbindung des Völkerkundemuseums der 
Universität Zürich mit dem ethnologischen Seminar: 

Manuela Meneghini: „Also die Zusammenarbeit mit der Universität ist ziemlich eng und gut, 
weil ihr halt ein Teil von ihr seid?“ 

Martin Brauen: „Das ist klar. Ja, also das ist jetzt der eine Aspekt. Der andere ist natürlich, 
dass der Direktor, Herr Oppitz, ein volles Pensum als Professor hat, und am Ethnologischen 
Seminar seine Vorlesungen und Seminare durchführt. Dazu kommen noch seine 
Assistenten, die auch gewisse Kurse anbieten, z.B. in der visuellen Anthropologie. All dies 
gehört natürlich auch zur alltäglichen Arbeit. Dies ist aber erst der Lehrteil, was es manchmal 
auch schwierig macht. Ich denke, das ist ein Nachteil von diesem ‚Eingebettetsein‘ in die 
Uni, dass man Forschung, Lehre und Öffentlichkeitsarbeit in Form von Ausstellungen und 
Publikationen eigentlich kaum unter einen Hut bringen kann, gerade auch was die Direktion 
anbelangt. Vom Direktor wird ja erwartet, dass er alles macht, und ich denke, das ist ein 
Schwachpunkt in der heutigen Zeit. Das war vielleicht vor 30-50 Jahren gut. Damals war das 
möglich, aber heute mit diesen grossen Studentenzahlen, mit den unglaublichen 
Belastungen der Fakultät, den Fakultätssitzungen, wo der Direktor natürlich als Professor 
auch dabei sein muss…, das ist eigentlich ein Zustand, der fast nicht tragbar ist.“ (Interview 
mit Martin Brauen, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003) 

Eine enge Zusammenarbeit von Museum und Universität ist also je nach struktureller Situation 
eines Museums nicht immer unproblematisch und kann in Bezug auf materielle, personelle und 
zeitliche Ressourcen nur bis zu einem gewissen Masse verfolgt werden. 
Es zeigte sich in den Interviews, dass sich die Zusammenarbeit der ethnographischen Museen 
mit den Universitäten vor allem auf den Bereich der Lehre und die museologische Ausbildung 
von Studierenden konzentriert. Wo die Ausbildung und Förderung der Studierenden nicht 
Tradition ist, wird jedoch wieder vermehrt versucht, den akademischen Nachwuchs zu fördern 
und an die ethnographischen Museen zu holen. In Bezug auf eine Zusammenarbeit innerhalb 
der wissenschaftlichen Forschung jedoch gehen die verschiedenen Institutionen mit den 
Ausnahmen von Neuchâtel und Zürich in der Regel getrennte Wege. 
Wo die Gründe für die fehlende Zusammenarbeit innerhalb der Forschung liegen, soll im 
nächsten Kapitel aufgezeigt werden, in welchem auf die Forschung als eine der Aufgaben des 
ethnographischen Museums eingegangen und aufgezeigt werden soll, welche Rolle diese für 
die ethnographischen Museen heute noch innehat. 

4.2.3 Theorie und Praxis: Wissenschaftliche Forschung an den ethnographischen 
Museen 

Die Zusammenarbeit von Ethnologie und ethnographischen Museen im Bereich der Forschung 
hat historisch gesehen eine lange Tradition. Die ethnographischen Museen waren die ersten 
Forschungsinstitutionen der Ethnologie. Seit den sechziger Jahren, als sich die Ethnologie 
inhaltlich neu orientierte und es zum Bruch mit den ethnographischen Museen kam, gehen die 
beiden Institutionen mit wenigen Ausnahmen getrennte Wege. Diese Trennung hatte auch für 
die Zusammenarbeit innerhalb der Forschung Auswirkungen. So wird heute häufig 
angenommen, dass sich die Museen von der wissenschaftlichen Arbeit verabschiedet hätten, 
zumindest gegen aussen hin. (Thiel 2000:121)  
Laut Münzel (2000:115) stehen die ethnographischen Museen heute in Bezug auf die 
wissenschaftliche Forschung im Schatten der Universitäten. An den Universitäten wird die 
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wissenschaftliche Arbeit der Museen oft übersehen oder minderbewertet96. Das Museum soll 
universitäre Moden übernehmen und in den letzten Jahrzehnten keine eigenständige 
wissenschaftlichen Impulse gegeben haben. Seine Reformbewegungen waren lediglich darauf 
ausgerichtet, mit Hilfe der Übernahme von Universitätsideen und -methoden eine breitere 
Öffentlichkeit für sich zu gewinnen. Auch hinsichtlich der Forschungsreisen und 
Feldforschungen treten die ethnographischen Museen immer mehr in den Hintergrund, und dies 
obwohl Forschung und wissenschaftliche Arbeit als eine der zentralen Aufgaben in der 
Museumsarbeit betrachtet werden. 
Aufgrund dieser Aussagen stellt sich die Frage, inwiefern die wissenschaftliche Forschung für 
die ethnographischen Museen heute noch eine Bedeutung hat. Dazu soll jedoch zuerst 
ausgeführt werden, was wissenschaftliche Arbeit und Forschung am Museum und an der 
Universität bedeuten. 
Die Ethnologie hat wie jede andere wissenschaftliche Disziplin und wie jede andere 
menschliche Arbeit zwei Seiten, zum einen die ‚Theorie’, zum anderen die ‚Praxis’, was auch 
als ‚Reflexion’ und ‚Handeln’ beschrieben werden kann. (Kraus 2000:150) In Bezug auf die 
wissenschaftliche Arbeit in der Fachdisziplin Ethnologie ist in der Literatur97 häufig von einer 
Zweiteilung in ‚Theorie’ und ‚Praxis’ die Rede, womit die Arbeitsteilung von Universität und 
ethnographischen Museen gemeint ist und der universitären Ethnologie die ‚Theorie’, den 
ethnographischen Museen die ‚Praxis’ zugeschrieben wird. Diese Sicht ist jedoch heute 
umstritten, denn obwohl an den ethnographischen Museen die Ethnologie in die Praxis 
umgesetzt wird, wenn man Praxis als die Vermittlung von ethnologischen Inhalten an ein 
Publikum versteht, bedeutet dies nicht, dass an Museen nicht auch wissenschaftlich, 
beziehungsweise theoretisch gearbeitet wird, sind doch die meisten MuseumsethnologInnen 
universitär ausgebildete WissenschaftlerInnen und stehen die ethnographischen Museen 
historisch in einer wissenschaftlichen Tradition, welche die Forschung als eine zentrale Aufgabe 
der Museumsarbeit betrachtet. 
Die Arbeitsteilung zwischen Universität und Museum ist also nicht deckungsgleich mit diesen 
beiden Begriffen. So wird auch an der Universität die Wissenschaft ‚praktiziert’, indem Literatur 
recherchiert, gelesen und verarbeitet wird und Feldforschungen durchgeführt werden. Auf der 
anderen Seite steht das ethnographische Museum, welches alles andere als ein reflexionsfreier 
Raum ist, denn die gesamte Museumsarbeit mit den klassischen Aufgaben eines Museums 
umfasst sowohl ‚Theorie‘ und ‚Praxis‘. So bedeuten wissenschaftliche Arbeit und Forschung im 
Museum grob zusammengefasst die Auseinandersetzung mit einem Themengebiet und die 
Aufarbeitung desselben anhand von Objekten, die intellektuelle Konzeption von Ausstellungen 
und den dazu erscheinenden wissenschaftlichen Publikationen sowie die öffentliche 
Präsentation der Ergebnisse der musealen Arbeit. (Streck 2000:153) 
Die beiden Begriffe ‚Theorie’ und ‚Praxis’ werden allerdings auch so definiert, dass die 
MuesumsethnologInnen als PraktikerInnen bezeichnet werden, welche angewandte Forschung, 
und die UniversitätsethnologInnen als TheoretikerInnen, welche theoretische Forschung 
betreiben. So hat dies Clara B. Wilpert vom Museum der Kulturen Basel ausformuliert: 

                                                
96 Dieses Thema wird in Kapitel 4.2.4 behandelt. 
97 Vgl. als Beispiel Münzel, Mark 2000. 
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Claudia Ramseier: „Ich möchte gerne noch über das Verhältnis von Museum und 
Wissenschaft sprechen. Wie würden Sie die heutige Beziehung zwischen den 
ethnographischen Museen – oder dem Museum der Kulturen – und der universitären 
Wissenschaft beschreiben?“ 

Clara Wilpert: „Ja, also bei uns ist es so, dass wir nicht so sehr die Theoretiker im Hause 
haben – und auch nie gehabt haben –, sondern mehr die Praktiker, das heisst die Forscher, 
die vor Ort gegangen sind und dort Untersuchungen gemacht und die Quellen danach […] 
bearbeitet haben. Das ist bis heute noch so, wobei meine jungen Leute – ich habe ja 
inzwischen eine junge Mannschaft – noch nicht eigentlich auf Feldforschung gewesen sind, 
sondern Reisen in die Gebiete unternommen haben. Wir haben auch jemanden, der hat 
zwar keine Feldforschung gemacht, aber zwei Jahre lang in Mexiko gearbeitet und dort 
kleineren Orten geholfen – es war natürlich ein von ausserhalb finanziertes Projekt–, kleine 
Museen aufzubauen. Das ist zwar keine Forschung, aber es ist eben auch ein ‚im Land 
arbeiten’. Eigentliche Feldforschungen haben nur die Älteren gemacht, aber die Jüngeren 
sind jetzt bald mal dran, auch auf Feldforschung zu gehen. Diese Forschungen sind jedoch 
immer auf das Museum bezogen, also entweder auf Sammlungen, die bereits im Museum 
vorhanden sind, oder auf Themengebiete, die man eines Tages verarbeiten und ausstellen 
kann. Es sollte schon immer einen Bezug geben zur Museumsarbeit und nicht zu 
irgendwelchen theoretischen Gebäuden.“ (Interview mit Clara Wilpert, Museum der Kulturen 
Basel, 24.07.2003) 

Die Diskussion um die beiden Begriffe ‚Theorie’ und ‚Praxis’ zeigt auf, dass es zwischen den 
Universitäten und ethnographischen Museen, wie es Münzel (2000:105f.) beschrieben hat, 
‚kulturelle Unterschiede’ in Bezug auf die Forschung und wissenschaftliche Arbeit gibt. Diese 
Unterschiede haben sich seit dem Bruch der beiden Institutionen herausgebildet und sind auf 
die inhaltlichen Ausrichtungen der universitären Ethnologie und der ethnographischen Museen 
zurückzuführen. So verfolgen die Universitäten und Museen in Bezug auf die Forschung heute 
nicht mehr dieselben Ziele. Dazu führt Majan Garlinski, Musée d’ethnographie Genève aus: 

„Aber was wir hier machen, ist in einem gewissen Sinn ja angewandte Forschung. Im 
Gegensatz zum Ethnologischen Seminar in Zürich, oder zum Institut für Ethnologie in Bern 
beispielsweise machen wir nicht eigentlich eine theoretische Forschung um der 
theoretischen Forschung willen, sondern unsere Forschung erfolgt im Hinblick auf eine 
Präsentation.“ (Interview mit Majan Garlinski, Musée d’ethnographie Genève, 26.09.2003) 

Die beiden Institutionen verfolgen also in dem Sinne unterschiedliche Ziele, dass an der 
Universität Forschung im Hinblick auf die Produktion von Wissen, also auf die Bildung von 
neuen Theoriengebäuden, und in den ethnographischen Museen im Hinblick auf die 
Präsentation und Vermittlung von Wissen an ein heterogenes Publikum betrieben wird. 
Innerhalb der Forschung werden demnach unterschiedliche Ziele verfolgt und eine 
Zusammenarbeit wird nicht unbedingt angestrebt. Jedoch wurde von allen untersuchten 
ethnographischen Museen die wichtige Rolle der Forschung und wissenschaftlichen Arbeit 
betont. In den Depots praktisch aller Museen sind enorme Quantitäten an Objekten vorhanden, 
die bis heute nicht wissenschaftlich aufgearbeitet sind. Es gibt unzählige Themengebiete, über 
die gearbeitet und geforscht werden könnte. 
Die Feldforschungen sind in den Museen allerdings in den Hintergrund getreten. Dies hat damit 
zu tun, dass heute kaum noch Objekte gesammelt werden98, aber auch, dass die finanziellen 
Möglichkeiten dies häufig nicht erlauben. Thomas Psota von der Ethnographischen Abteilung 
am Historischen Museum Bern spricht die Probleme in diesem Zusammenhang an: 
                                                
98 Vgl. Kapitel 4.3.1. 
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Claudia Ramseier: „Welche Rolle spielen die Wissenschaft und die Forschung heute noch 
für die ethnographischen Museen? Sind die ethnographischen Museen noch 
Forschungsinstitutionen?“ 

Thomas Psota: „Das ist ein grosses Anliegen bei sehr vielen, aber die Möglichkeiten sind 
sehr eingeschränkt. Das heisst, dass wir immer wieder gute Sammlungsbearbeitungen 
realisieren können müssten. Wir hatten dafür zwei Nationalfonds-Unterstützungen. Es kocht 
hier aber auf sehr kleiner Flamme. Was ganz stark zurückgegangen ist, sind die 
Feldforschungen, wo man irgendwo hingeht und vor allem materielle Kultur sammelt […]. 
Wie ihr vielleicht wisst, war ich in dieser Gruppe in Sumatra mit Heinzpeter Znoj, Galizia, 
Schneider, Prodolliet usw. Dort hätten wir sogar ein Thema gehabt, wo die Möglichkeiten 
gegeben gewesen wären, in diese Richtung hin zu sammeln. Wir haben aber ganz bewusst 
darauf verzichtet, weil wir der Meinung waren, dass es keinen Sinn hat, da es nur ein 
Anhäufen von Material wäre, das eigentlich gar niemandem etwas bringt. Also von daher 
sind die Museen eigentlich ein bisschen eingeschränkt.“ 

Claudia Ramseier: „Und wie ist das Verhältnis zwischen den finanziellen Mitteln, die im 
Museum für Forschung ausgegeben werden und den Mitteln, die für andere Aufgaben 
ausgegeben werden?“ 

Thomas Psota: „Das ist von Institution zu Institution ganz unterschiedlich. Also im 
Völkerkundemuseum der Universität Zürich, das ist ganz klar, stellt die Universität einen 
grossen Teil der Mittel für Lehre und Forschung zur Verfügung. Weil die Leute zum Teil auch 
dozieren und sich von daher natürlich ganz anders ausrichten können. Andere Institutionen, 
die nicht so stark mit der Universität verhängt sind, haben durch das neue Konzept des ‚New 
Public Management’ eine andere Ausrichtung, weil ihnen halt tatsächlich sehr viel weniger 
Mittel zur Verfügung stehen. Das Rietberg-Museum in  Zürich macht sehr gute Kataloge im 
Zusammenhang mit Ausstellungen. Diese werden aber immer nur von Projekt zu Projekt 
finanziert, dort gibt es eigentlich keine Kontinuität in der wissenschaftlichen Arbeit. Auch das 
ist wieder etwas, was sich eigentlich am Auftritt orientiert und nicht an den Bedürfnissen der 
Wissenschaft. Das Gleiche gilt auch für Bern. Ausserhalb von Projekten sind bei uns die 
Mittel für die wissenschaftliche Arbeit sehr eingeschränkt. Wir sind auch personell recht 
unterdotiert. Wir haben nicht einmal 200 Stellenprozent, es sind 160, aufgeteilt auf drei 
Stellen. Für die drittgrösste Sammlung in der Schweiz ist das natürlich sehr wenig. Es reicht 
nicht für Sammlungsverwaltung, Sammlungsbearbeitung, Ausstellungsprojekte und 
Publikationen, da reicht es auch nicht für eigenständige längere wissenschaftliche 
Forschungen, was sehr zu bedauern ist.“ (Interview mit Thomas Psota, Ethnographische 
Sammlung am Historischen Museum Bern, 18.06.2003) 

Die wissenschaftliche Forschung gilt immer noch als eine zentrale Aufgabe des Museums, 
allerdings sind die Möglichkeiten aus wirtschaftlichen Gründen beschränkt. Thomas Psota 
spricht in diesem Zusammenhang das so genannte ‚New Public Management’99 an: Gerade in 
den letzten Jahren hat sich die Museumslandschaft in der Schweiz und international stark 
verändert. Die Konkurrenz unter den Museen ist gross. Um weiterhin bestehen zu können, sind 
sie gezwungen, wirtschaftlich rentabel zu sein und dementsprechend öffentlichkeitswirksame 
Ausstellungen zu produzieren, welche einen Erfolg versprechen. Dabei stehen in Folge der 
Sparmassnahmen beschränkte finanzielle Mittel zur Verfügung und es können häufig nicht 
mehr alle Aufgaben in einem gebührenden Masse wahrgenommen werden. Dies bedeutet 
konkret, dass die Museumsmitarbeitenden mit der alltäglichen Arbeit am Museum so 
beschäftigt sind, dass für Forschung häufig nur noch wenig oder gar keine Zeit bleibt. So 
schreibt Thiel (2000:128-129), dass die grösste Gefahr für die Forschung in den 
ethnographischen Museen die täglichen Routinearbeiten seien, neben welchen die 
Forschungsarbeit oft auf der Strecke bleibe. Die MuseumsethnologInnen würden so Gefahr 
laufen, sich nur noch auf ihre Sammlungen zu beschränken, diese zwar gründlich zu 
                                                
99 Das Thema des New Public Management wird im Kapitel 6.2.2 besprochen. 
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bearbeiten, sich jedoch ethnologisch nicht mehr weiter zu entwickeln. Dass die Möglichkeiten, 
wissenschaftliche Forschung zu betreiben, beschränkt sind, wird nicht nur in Bern so 
empfunden. Auch Richard Kunz vom Museum der Kulturen Basel bemängelt die Tatsache, 
dass die Kuratoren und Kuratorinnen viel zu wenig Forschung betreiben können: 

„[…] Also ich ganz persönlich habe das Gefühl, dass die Situation im Moment schwierig ist. 
Dies hängt auch damit zusammen, dass – aus meiner Sicht, als Verantwortlicher für eine 
Sammlung und eine Abteilung hier am Museum – die Arbeitszeit für sehr viele andere 
Sachen draufgeht. Man müsste vielleicht eine Art Regelung haben, dass man auch für eine 
gewisse Zeit freigestellt würde, um eigene Forschungsarbeiten und Projekte machen zu 
können. Im Moment sehe ich keine Möglichkeiten für einen solchen formellen Rahmen, in 
welchem es möglich wäre, sich eine gewisse Auszeit zu nehmen, um sich eigenen Projekten 
widmen zu können. […] Wie es aber - also das traditionelle Bild von der Forschung und von 
der Lehre - weitergeht in den Museen, das ist mir im Moment noch ein bisschen schleierhaft. 
Da habe ich noch zuwenig klare Richtlinien, wie dies genau zu handhaben ist. Ich weiss 
auch nicht genau, wie es die früheren Konservatoren gemacht haben, ob die zum Beispiel 
einfach von sich aus die Initiative ergriffen haben. Es wäre natürlich wünschenswert, denn 
ich bin schon der Meinung, dass die Museen, welche ja objektbezogen sind, ganz einen 
anderen Ansatz und Zugang haben zur Kultur als die wissenschaftlichen Institute an den 
Universitäten, und dass die Museen innerhalb der ethnologischen Forschung auch einen 
anderen Blickwinkel ermöglichen können. Daher wäre es eigentlich wünschenswert, oder 
sogar ein Muss, dass die Forschung auch in den Museen weiter getrieben wird.“ (Interview 
mit Richard Kunz, Museum der Kulturen Basel, 24.07.2003) 

Weiter äussert sich Andrea Gian Mordasini (Museum für Völkerkunde Burgdorf) dazu: 

„[…] Die Wissenschaft machen die Leute in den Museen jetzt noch in der Freizeit und durch 
den Tag managen sie, organisieren Events und arbeiten mit Grafikern zusammen. Wir 
machen hier in Burgdorf halt auch einfach alles, das muss man einfach sehen, wenn man 
hier arbeitet. In anderen Museen sind halt die Einzelnen mehr spezialisiert.“ (Interview mit 
Andrea Gian Mordasini und Erika Bürki, Museum für Völkerkunde Burgdorf, 21.07.2003) 

In anderen ethnographischen Museen ist die Situation anders. So ist es im 
Völkerkundemuseum der Universität Zürich als universitäre Institution eine 
Selbstverständlichkeit, dass Forschung betrieben werden kann und dies auch erwartet wird. 
Miklós Szalay, Leiter der Afrika-Abteilung des Völkerkundemuseums der Universität Zürich, 
betont, dass das Museum als Teil der Universität dazu verpflichtet ist, Wissenschaft zu 
betreiben.100 Der Forschungsanteil in der Museumsarbeit wird dementsprechend grösser 
gewichtet, so dass die KuratorInnen zwei bis drei Jahre an einem Thema für eine Ausstellung 
arbeiten können. Dazu kommt, dass auch die Studierenden in Projekten und Praktika die 
Möglichkeit haben, ihren Forschungsanteil zu leisten, indem sie gewisse Themen erarbeiten 
und diese in Arbeiten oder Ausstellungen umsetzen können.101 
Auch in Neuchâtel wird die wissenschaftliche Forschung stark gewichtet. Marc-Olivier Gonseth 
beschreibt die Museumsmitarbeitenden als Forschende, als TheoretikerInnen, gleichzeitig aber 
auch als ‚des gens du spectacle’102, die sich zusammen mit den KollegInnen des 
ethnologischen Institutes mit ethnologischen Fragestellungen und Problematiken 
auseinandersetzen, mit welchen dann später gewisse Themenkomplexe in den Ausstellungen 
räumlich umgesetzt werden.103 

                                                
100 Interview mit Miklós Szalay, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003. 
101 Interview mit Martin Brauen, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003. 
102 Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003. 
103 Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003. 
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Auch im Rietberg Museum in Zürich werden Forschungen und Feldforschungen durchgeführt. 
Für museumseigene Projekte werden Forschungsaufträge auch an Dritte vergeben. Allerdings 
kommen die Feldforschungen aufgrund des nach wie vor zu kleinen wissenschaftlichen Teams, 
welches mit der Arbeit an den zahlreichen Sonderausstellungen ausgelastet ist, zu kurz.104 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die wissenschaftliche Forschung grundsätzlich 
auch heute noch als eine wichtige Aufgabe der Museumsarbeit betrachtet wird. Dies wurde für 
alle untersuchten ethnographischen Museen festgestellt. Jedoch verfolgt die Forschung an den 
ethnographischen Museen inhaltlich andere Ziele als an den Universitäten. Während an der 
Universität Forschung im Hinblick auf die Wissensproduktion betrieben wird, so bedeutet 
Forschung im Museum als erstes die Beschäftigung mit dem Objekt, die Aufarbeitung von 
Sammlungen im Hinblick auf die Repräsentation und Vermittlung von Wissen. Dies bedeutet 
jedoch nicht, dass die Universität nicht auch darauf angewiesen wäre, ihre Resultate öffentlich 
zu machen, allerdings erfolgt dies in Bezug auf ein anderes Publikum und bedingt daher eine 
andere Form von Vermittlung, welche nicht über das Objekt, sondern über das – in der Regel 
geschriebene - Wort stattfindet. 
In Bezug auf die Möglichkeit, an den ethnographischen Museen Forschung zu betreiben, sind 
die Situationen in den untersuchten Museen unterschiedlich. In der Regel werden heute 
seltener Feldforschungen unternommen. Der Grund dafür liegt unter anderem darin, dass heute 
nur noch eingeschränkt gesammelt wird, denn die Sammlungsbestände sind riesig und die 
Depots mit Sammlungen überfüllt, die noch aufgearbeitet werden müssen. Dazu kommen die 
eingeschränkten personellen Möglichkeiten. Die Museumsmitarbeitenden, die ohnehin schon 
mit vielschichtigen Aufgaben betreut sind, kommen häufig nicht mehr dazu, genügend 
Forschung betreiben zu können. Die wissenschaftliche Forschung ist neben den anderen 
musealen Aufgaben, so die allgemeine Tendenz, in den Hintergrund getreten.  
Wie weiter erwähnt wurde, wird in der Literatur105 häufig davon gesprochen, dass in der 
Universitätsethnologie die wissenschaftliche Forschung der ethnographischen Museen kaum 
wahrgenommen wird, wie es auch die Diskussion über ‚Theorie’ und ‚Praxis’ andeutet. Dies, in 
Zusammenhang mit den unterschiedlichen Entwicklungsrichtungen der beiden Institutionen seit 
den siebziger Jahren, lässt vermuten, wie es auch in der Literatur wiederholt erwähnt wird, dass 
die Beziehung zwischen der Museums- und Universitätsethnologie eine ambivalente, eher 
negativ geprägte und vor allem von Seiten der Universität her schlecht gepflegte ist. Inwiefern 
sich diese Vermutung heute noch bewahrheitet, soll im folgenden Kapitel aufgezeigt werden. 

                                                
104 Interview mit Lorenz Homberger, Rietberg Museum Zürich, 04.11.2003. 
105 Vgl. als Beispiel Thiel, Josef F. 2000. 
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4.2.4 Museums- und die Universitätsethnologie – eine ambivalente Beziehung? 

In der Literatur wird wiederholt darauf hingewiesen, dass die Museumsethnologie von Seite der 
Universität hierarchisch unter der Universitätsethnologie angesiedelt werde. Gelegentlich wird 
sogar von einem ‚Minderwertigkeitskomplex’ der MuseumsethnologInnen gesprochen, da 
einerseits den Museen vorgeworfen werde, sich von der wissenschaftlichen Forschung 
zurückgezogen zu haben und andererseits die wissenschaftliche Arbeit der Museen von der 
Universitätsethnologie nicht ernst genommen werde.106 Dies verdeutlicht Martin Brauen vom 
Völkerkundemuseum der Universität Zürich: 

“Ich denke auch, um noch mal auf die Frage des Stellenwertes der materiellen Kultur in der 
Ethnologie zurückzukommen, dass die Beschäftigung mit Objekten auch mit ein Grund dafür 
ist, warum gewisse Ethnologen ein bisschen auf die Museumsethnologen hinabschauen, 
belächelnd oder so, ‚was machen die da Komisches’?“ (Interview mit Martin Brauen, 
Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003) 

Diese negative Bewertung der materiellen Kultur und der Museumsethnologie durch die 
universitäre Ethnologie steht in einem engen Zusammenhang mit der bereits im vorangegangen 
Kapitel behandelten Debatte über die Zuschreibung von theoretischem und praktischem 
Handeln, dass, wie es Mark Münzel (2000:106) ausdrückt, „ans Museum geht, wer keine 
Theorie betreiben möchte, an die Universität, wer sich nicht materiell verunreinigen will“, wobei 
zum Ausdruck kommt, dass die ‚Theorie’ hierarchisch über der ‚Praxis’ positioniert und bewertet 
wird: Während die UniversitätsethnologInnen als DenkerInnen und PhilosophInnen betrachtet 
werden, werden die MuseumsethnologInnen als reine ‚PraktikerInnen der Materie’ ohne Bezug 
zu Theorie und Wissenschaft bezeichnet. (Münzel 2000:105) Dazu führt Martin Brauen weiter 
aus: 

„[…] Ich glaube schon dass es [die Abwertung der Museumsethnologie] trotzdem noch 
unterschwellig vorhanden ist, so ‚die’, welche sich mit Objekten und Bildern beschäftigen. Ich 
glaube, das hat auch mit der Überbewertung des Wortes in der Wissenschaft zu tun. 
Eigentlich gilt in der heutigen Wissenschaft immer noch das Wort - das mündliche, aber 
hauptsächlich das geschriebene Wort - als ‚sacro sanct’, als Träger von wissenschaftlichen 
Mitteilungen, aber das Bild eigentlich nicht, interessanterweise.“ (Interview mit Martin 
Brauen, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003) 

Diese Abwertung der wissenschaftlichen Arbeit an der Materie kann auf die bis heute 
anwährende Haltung innerhalb der Geisteswissenschaften allgemein zurückgeführt werden, 
welche auf die Auffassung von Platon zurückgeht, dass der Bereich der ‚Praxis‘, dem 
Realitätssinn, dem ‚Gemeinen’ oder Alltäglichen und Materiellen zugeschrieben wird und die 
‚Theorie‘ der so genannten ‚reineren Geistigkeit des Himmels’, welche höher gewertet wird.107 
(Platon 1958, in: Münzel 2000:106) 

                                                
106 Vgl. dazu als Beispiel Deimel, Claus 2000, Münzel, Mark 2000.  
107 Dazu erwähnt Münzel (2000:105) zur Veranschaulichung eine von Sokrates erzählte Anekdote: Der Philosoph und 
 Naturwissenschaftler Thales von Milet soll, den Blick nach oben gerichtet, um die Sterne zu beobachten, in einen Brunnen 
 gefallen und von einer thrakischen Magd verspottet worden sein, „dass er, was im Himmel wäre, wohl strebe zu erfahren, was 
 aber vor ihm liege und zu seinen Füssen, ihm unbekannt bliebe.“ Sokrates soll dabei hinzugefügt haben, dass man mit diesem 
 Spott zwar noch immer gegen alle ausreiche, welche in der Philosophie lebten und nimmt aber gleichzeitig den Philosophen in 
 Schutz, der nur verlacht werde, weil man dessen Verachtung für das ‚Gemeine’ spüre. (Platon 1958, in: Münzel 2000:105) 
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Die Zuweisung von Museum und Universität in die Sphäre der ‚Praxis’ respektive der ‚Theorie’ 
und die damit verbundene ambivalente Haltung den Museen gegenüber wird von mehreren 
untersuchten Museen auch mit der historischen Entwicklung der Beziehung der beiden 
Institutionen in Verbindung gebracht, wie sich Christine Détraz vom Musée d’ethnographie 
Genève folgendermassen äussert: 

„Si on fait l’histoire des musées d’ethnographie, c’est vrai que les musées d’ethnographie ont 
quand même mis longtemps, longtemps, longtemps à bouger, à se remettre en question, à 
se rendre compte du type de discours qu’ils donnaient, donc quand même, très colonialiste, 
très regard sur l’autre, figé des regards sans histoire, et tout ça. Alors, qu’à l’université, 
évidemment, l’université a été beaucoup plus vite, plus radicale dans la remise en question 
aussi, parce qu’elle a dû se positionner très fort entre la sociologie, ethnologie et tout ça. 
Tandis que les musées ont mis, ont été très endormi, mais aussi, parce qu’ il faut voir que la 
structure du musée jusque dans les années pour nous jusque dans les années septante, 
septante-cinq, le musée, c’était un directeur, une bibliothécaire, un gardien, un technicien, 
qui était aussi un peu photographe et un peu électricien et menuisier. C’était ça. Il n’y avait 
pas d’équipes de recherche, il n’y avait peu de monde dans un musée. Moi, j’ai fait un travail 
sur l’histoire de ce musée, il y a quelque temps, je ressortais le chiffre, ils étaient quatre, 
cinq, jusque dans les années soixante, aujourd’hui on est 35 postes et là pour le 
déménagement, on est 55. Donc cette chose là il faut aussi en tenir compte et les pouvoirs 
publics ne donnaient pas d’argent pour les expositions. Un musée, c’était des collections qui 
étaient présentées une fois pour toutes. C’était cette lourdeur des salles permanentes, du 
gardien, en faite, c’était la salle permanente et le gardien, la définition du musée“ (Interview 
mit Christine Détraz, Musée d’ethnographie Genève, 26.09.2003) 

Christine Détraz weist auf die Problematik hin, dass sich die ethnographischen Museen im 
Gegensatz zur universitären Ethnologie lange Zeit nicht in Frage stellten, und weist gleichzeitig 
auf die strukturelle Situation des Musée d’ethnographie Genève in den siebziger Jahren hin, 
welche eine Entwicklung im Gleichschritt mit der Universität sowie eine Forschungsarbeit 
aufgrund der personellen Möglichkeiten nur in beschränktem Masse ermöglichte. Auch Thomas 
Psota von der Ethnographischen Abteilung am Historischen Museum Bern begründet die 
Situation einerseits historisch mit der Absage der Ethnologie an die materielle Kultur und mit 
den begrenzten Möglichkeiten zur Forschung in den heutigen ethnographischen Museen, 
welche er auf wirtschaftliche Probleme zurückführt: 

“Besonders in den siebziger und achtziger Jahren wurden die Ethnographie und die 
materielle Kultur als minderwertig angesehen, was sich allmählich wieder ändert. Es ist 
jedoch eine Tatsache, dass die Museen heute kaum noch Mittel für die Forschung zur 
Verfügung haben und deshalb in den wissenschaftlichen Disziplinen etwas in Abseits 
geraten sind. Die zunehmende Forderung, Museen nach den Richtlinien eines ‚New Public 
Management’ zu führen, wird diese Tendenz nicht umkehren können. “(Interview mit 
Thomas Psota, Ethnographische Abteilung am Historischen Museum Bern, 04.11.2003) 
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Marc-Olivier Gonseth begründet die Haltung gegenüber der Muesumsethnologie ebenfalls mit 
der historischen Entwicklung von der Ethnologie und den ethnographischen Museen: 

“Je veux dire, si le musée d’ethnographie de Neuchâtel était resté une conception archaïque 
de l’ethnographie et finalement les musées d’ethnographie ne seraient que des lieux dans 
lesquels on présente des objets de culture, je comprendrais parfaitement qu’on entre dans 
cette critique de musées décrochés de la réalité et qui a perdu pied avec l’université. 
Comme je viens de vous l’expliquer, je ne pense pas que c’est [l’infériorité des musées par 
rapport à l’université] valide pour Neuchâtel  puisque nous avons conservé des liens étroits 
avec l’institut et on a l’impression que nous sommes simplement dans un autre registre – 
nous ne sommes pas dans le registre académique – nous sommes confrontés au public plus 
large, qui est un public à la fois de spécialistes dans certains domaines et puis de non-
spécialistes. Donc on a … c’est clair qu’on a un travail qui est profilé différemment, ça sera 
peut-être en tout cas dans les expositions moins académiques, puisqu’il faut parler à un plus 
large public qui n’empêche qu’il est rigoureux et qui le constitue de petites recherches à 
chaque fois. Donc nous n’avons pas du tout le complexe d’infériorité de l’ethnographie par 
rapport à l’ethnologie. En revanche, on le remarque dans les – comment dire – dans les 
commentaires que font les chercheurs notamment en France et aux Etats-Unis, quand on 
leur dit qu’on travaille dans un musée, c’est pas véritablement quelque chose qui les 
impressionne, parce qu’ immédiatement c’est assimilé à des tâches de dépoussiérage, de 
mesure, de conservation maniaque et voilà; mais cela c’est des stéréotypes.“ (Interview mit 
Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003) 

Marc-Olivier Gonseth führt jedoch zusätzlich das Argument auf, dass sich ein Museum im 
Hinblick auf das Zielpublikum108 nicht im akademischen Bereich bewege, sondern dass dessen 
wissenschaftliche Arbeit auf ein anderes Publikum abziele als an der Universität. Er weist also 
darauf hin, dass Museum und Universität eine andere Art von Arbeit ausüben. Münzel 
(2000:109) spricht in diesem Zusammenhang von den zwei ‘Subkulturen’ der ethnologischen 
Wissenschaft, zu welchen er die universitäre Ethnologie und die ethnographischen Museen 
zählt, welche sich in vieler Hinsicht unterscheiden. Er beschreibt diese Unterschiede als 
verschiedene ‚kulturelle Lebensformen’. Darunter fallen alltägliche Dinge wie andere 
Arbeitszeiten sowie eine andere Arbeitsplanung, aber auch andere thematische Inhalte und 
Ziele im Bereich der wissenschaftlichen Arbeit sowie der Vermittlung, um nur einige Beispiele 
zu nennen. Zu diesem Schluss kommt auch Christine Détraz vom Musée d’ethnographie in 
Genf: 

„Mais je pense effectivement que c’est des métiers assez différents. Et que, à partir d’un 
moment où on travaille dans un musée, on ne travaille plus… on n’est plus dans la même 
recherche, les centres d’intérêt ont changé, et souvent les gens qui choisissent de travailler, 
pour autant qu’on puisse choisir, dans un musée plutôt que de poursuivre un cursus 
universitaire, c’est pour des raisons quand même de personnalité. Si on travaille dans un 
musée, pour moi on doit avoir un esprit et des envies beaucoup plus concrètes, que si on est 
à l’université. Et le lien par exemple avec le public, entre guillemets, si on enseigne à 
l’université, ce travail qu’on fait avec les étudiants et tout ça, c’est quand même un travail 
très particulier, tandis que, dans un musée, le travail avec le public, c’est aussi un travail très 
spécifique et je ne suis pas sûre que ce soit les mêmes compétences, chaque fois. Alors, on 
va dire que les universitaires dénigrent, je ne sais pas si vous comprenez le mot, donc ont 
une vision extrêmement négative du travail qui peut se faire dans un musée. Moi, j’arrive 
à…, je crois que les musées et les universités ont de la peine à se rejoindre.“ (Interview mit 
Christine Détraz, Musée d’ethnographie Genève, 26.09.2003) 

Die negative Haltung der Universitätsethnologie gegenüber der Museumsarbeit, wo 
wissenschaftliche Forschung in erster Linie am Objekt betrieben wird, wird also von den 

                                                
108 Zur Publikumsorientierung und Besucherforschung siehe Kapitel 6.4. 
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Museen mehrheitlich durch die höhere Bewertung der Wortes in Bezug auf wissenschaftliche 
Inhalte gegenüber der materiellen Kultur innerhalb der Ethnologie erklärt, welche besonders seit 
den sechziger und siebziger Jahren zum Ausdruck kam, als sich die Ethnologie inhaltlich neu 
positionierte und sich die ethnographischen Museen gleichzeitig nur langsam zu reformieren 
begannen. Dazu wird der Vorwurf gegenüber den ethnographischen Museen erwähnt, dass sie 
sich aus der wissenschaftlichen Forschung zurückgezogen hätten. Die ethnographischen 
Museen hingegen rechtfertigen sich gegenüber diesen Vorwürfen, dass es sich bei der 
Museums- und Universitätsethnologie um zwei verschiedene nicht vergleichbare Arbeitsfelder 
mit unterschiedlichen Zielsetzungen handle. Gleichzeitig weisen sie auf die beschränkten 
finanziellen und strukturellen Möglichkeiten im Bereich der Forschung hin. 
Jedoch muss beigefügt werden, dass eine ambivalente Beziehung von Ethnologie und 
ethnographischen Museen in den meisten untersuchten Museen mehrheitlich der 
Vergangenheit zugeordnet wird und betont wird, dass die heutige Situation entspannter, wenn 
auch nicht gänzlich gelöst sei. So ist Clara Wilpert vom Museum der Kulturen in Basel der 
Meinung, dass sich die Situation generell zum Besseren verändert hat und die 
Museumsmitarbeitenden als gleichwertig betrachtet würden.109 Auch Andrea Gian Mordasini 
und Erika Bürki vom Museum für Völkerkunde in Burgdorf haben beide nicht das Gefühl, von 
Seiten der Universität her eine negative Einschätzung zu erfahren. Jedoch sind sie sich einig, 
dass die Universitäten die Museumsarbeit nicht unbedingt unterstützen, und führen dies darauf 
zurück, dass die Ausstellungen in den letzten Jahren vermehrt ästhetisch ausgerichtet seien 
und deren Wissenschaftlichkeit in den Hintergrund getreten sei.110 
Auch Martin Brauen vertritt die Meinung, dass es bis heute noch so ist, dass die 
MuseumsethnologInnen teilweise belächelt werden: 

Martin Brauen: „[…] Wir hatten kürzlich die Ethnologen des Seminars hier zu Besuch und ich 
habe darauf hingewiesen, dass es früher so gewesen ist, und dass ich eigentlich immer 
noch ein wenig das Gefühl habe, dass es auch heute noch unterschwellig der Fall ist.“ 

Claudia Ramseier: „Was heisst früher?“ 

Martin Brauen: „Vielleicht vor zwanzig bis dreissig Jahren, als ich hier angefangen habe. 
Und dann hat Professor Hanspeter Müller gemeint, dass dies ein interessanter Punkt sei, 
aber er glaube, dass es heute etwas anders sei.“ (Interview mit Martin Brauen, 
Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003)  

So kann zusammengefasst gesagt werden, dass sich diese Situation seit den siebziger Jahren 
etwas entspannt, jedoch noch nicht völlig gelöst hat. 
In den vorangegangenen Kapiteln wurde die Beziehung von der universitären Ethnologie und 
den ethnographischen Museen in Bezug auf die Forschung und wissenschaftliche 
Zusammenarbeit untersucht. Vor diesem Hintergrund der sich bis hierhin abzeichnenden 
Tatsache, dass ein Grossteil der untersuchten ethnographischen Museen zum heutigen 
Zeitpunkt von den Ethnologieinstituten der Universitäten mehrheitlich getrennte Betriebe sind 
und in vielen Belangen unterschiedliche Ziele verfolgen, soll nun im nächsten Kapitel die 
Bedeutung der Vermittlung als eine weitere zentrale Aufgabe sowohl des Museums, als auch 

                                                
109 Interview mit Clara Wilpert, Museum der Kulturen Basel, 24.07.2003. 
110 Interview mit Andrea Gian Mordasini und Erika Bürki, Museum für Völkerkunde Burgdorf, 21.07.2003. 
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der Universität behandelt werden, wobei aufgezeigt werden soll, wie sich die ethnographischen 
Museen bezüglich der Vermittlung im Spannungsfeld von universitärer Ethnologie und 
Öffentlichkeit verhalten. 

4.2.5 Das ethnographische Museum: Ein ‚Schaufenster’ der universitären Ethnologie? 

Die Vermittlung als museale Aufgabe der ethnographischen Museen nimmt eine Sonderstellung 
innerhalb der vier Hauptaufgaben des Museums ein. Sie ist das Ergebnis der anderen 
musealen Aufgaben des Sammelns, Bewahrens und Forschens und wurde seit den musealen 
Reformbewegungen in den siebziger Jahren zur wichtigsten Aufgabe eines Museums erklärt. 
(Stötzel 1981:13) 
In Bezug auf das Museum bedeutet die Vermittlung den sozialen Prozess, mit welchem das 
Museum durch die Ausstellungspräsentation mit der Öffentlichkeit in Beziehung tritt. (Fischer 
1991:21) Die Vermittlung ist also ein integraler Bestandteil des Museums als Bildungsinstitution, 
durch welche dieses seine gesellschaftliche Legitimation als öffentlicher Dienstleistungsbetrieb 
erhält. Vermitteln im Museum bedeutet zudem das ‚Öffentlichmachen‘ von wissenschaftlichen 
Erkenntnissen. Auf die ethnographischen Museen bezogen bedeutet dies, dass diese die 
Institutionen der Vermittlung der Kenntnisse und Erkenntnisse der ethnologischen Wissenschaft 
an die Öffentlichkeit sind. (Pfeil 1978:72) 
Laut Rosenbohm (2000:72) sollte es denn in einem Museum auch darum gehen, die 
wissenschaftliche Forschung zu inszenieren, sie öffentlich in ihrem kulturellen Kontext 
darzustellen, so dass die Universitätsforschung in der Öffentlichkeit an Sinnfälligkeit und 
Akzeptanz gewinnt und das Museum wiederum als Forschungsinstitution sichtbar wird. In 
diesem Zusammenhang wurde in den siebziger Jahren der Begriff des ethnographischen 
Museums als ‚Schaufenster der Universität’ geprägt, welcher sowohl in der Museumswelt, als 
auch in der Politik sehr populär wurde, wie am Beispiel des Völkerkundemuseums der 
Universität Zürich in Folge aufgezeigt werden kann.  
Die ethnographische Sammlung in Zürich war seit Beginn ihres Bestehens an der Universität 
sehr präsent und wurde in den siebziger Jahren in einer Zeit umgebaut und zu einem 
öffentlichen Museum aufgewertet, als der öffentliche Legitimationsdruck auf die Museen 
anstieg. So hatten die Stimmberechtigten in Zürich über einen Kredit von 500 Millionen Franken 
für den Ausbau der Universität und deren Museen abzustimmen. Es wurde in Frage gestellt, 
was die Öffentlichkeit davon habe, wenn sie mit Steuergeldern die Universitäten und 
dazugehörenden Museen ausbaue, denen vorgeworfen wurde, für die Öffentlichkeit nichts mehr 
als schwer zugängliche ‚Elfenbeintürme’ zu sein. In der Politik und der Universität reagierte man 
darauf mit dem Argument, dass neben all den Forschungen und deren Ergebnissen, die sich 
positiv auf den Alltag auswirkten111, an den Universitäten etliche Sammlungen und Museen 
bestünden, die gratis besucht werden könnten, in welchen die Ergebnisse der Forschung vieler 
Fachbereiche einer breiten Öffentlichkeit präsentiert würden. In diesem Zusammenhang wurde 
wiederholt der Begriff ‚Schaufenster der Universität’ verwendet. So wurden während der 
Projektierungsphase des neuen Völkerkundemuseums der Universität die Museumsleitung und 
die Mitarbeitenden von behördlicher Seite aufgefordert zu erklären, was sie unter einem 

                                                
111 In diesem Zusammenhang wurde die Erfindung der Teflonpfanne als Beispiel aufgeführt. (Gerber 2000:99) 
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universitären Museum verstünden und welche Tätigkeiten sie darin auszuüben gedächten. Ein 
Vertreter des Hochbauministeriums der Stadt Zürich äusserte sich dazu folgendermassen 
(Gerber 2000:99): 

„Wenn das Museum fertig umgebaut ist, dann wollen wir etwas zu sehen bekommen. Das 
Museum dient ausschliesslich der Öffentlichkeit, und diese hat es bezahlt. Ich erwarte von 
Ihnen [der Museumsleitung] Qualitätsarbeit, denn schliesslich sind Sie ein ‚Schaufenster der 
Universität’.“112 

Der Begriff ‚Schaufenster der Universität’ tauchte in den folgenden Jahren vermehrt auf, so 
äusserte sich anlässlich des 100-jährigen Bestehens des Völkerkundemuseums der Universität 
Zürich der damalige Rektor der Universität im Geleitwort der Jubiläumsschrift, dass er das 
Museum „als ein instruktives Schaufenster universitärer Forschung sehe, das als solches eine 
wichtige Vermittlerfunktion zwischen Universität und Öffentlichkeit wahrnehme.“ (Gerber 
2000:100) 
In den siebziger und achtziger Jahren war es sehr beliebt, die Museen als ‚Schaufenster der 
Universität’ zu benennen. Man konnte so den Eindruck gewinnen, die Museen seien sehr 
wichtig für den Fortbestand und die Darstellung der Universität in der Öffentlichkeit. Die 
Universitäten und ethnographischen Museen haben jedoch seit den siebziger Jahren eine 
Entwicklung in verschiedene Richtungen durchlaufen. Seit Beginn der neunziger Jahre hat sich 
die Situation in der Museumslandschaft in vieler Hinsicht wieder verändert. In Bezug auf die 
Forschung und wissenschaftliche Arbeit verfolgen die beiden Institutionen heute nicht mehr 
dieselben Ziele, wie bereits in den vorhergehenden Kapiteln aufgezeigt werden konnte. Es stellt 
sich somit die Frage, inwiefern die ethnographischen Museen in Bezug auf ihre 
Vermittlungstätigkeit heute noch als so genannte ‚Schaufenster der Universität’ auftreten und 
verstanden werden können. Dabei konnten für die untersuchten ethnographischen Museen in 
der Schweiz folgende Positionen festgestellt werden. So sind sich Erika Bürki und Andrea Gian 
Mordasini vom Museum für Völkerkunde in Burgdorf einig, was die Frage betrifft, ob das 
Museum für Völkerkunde in Burgdorf als Schaufenster der Ethnologie bezeichnet werden kann: 

Erika Bürki: „Ja, das kann man auf jeden Fall.“ 

Andrea Gian Mordasini: „Ja, es ist auch so, dass viele Leute staunen, dass es das Museum 
überhaupt gibt, und es ist für viele Leute ein erster Berührungspunkt überhaupt mit diesem 
Themenkreis. Ich bin zum Beispiel nicht weit weg von Burgdorf aufgewachsen und habe bis 
Mitte des Studiums nicht gewusst, dass es hier ein Völkerkundemuseum gibt… Wir 
versuchen schon zu erreichen, dass die Leute mal vorbeikommen und überhaupt mal eine 
erste Idee bekommen, was die Ethnologie überhaupt ist.... und dass sie eben nicht nur 
kommen, um Gegenstände anzuschauen, so wie das in anderen Museen jetzt gemacht wird 
- mit einer Zeile Text -, sondern dass sie auch ein wenig Hintergrundwissen mitbekommen.“ 
(Interview mit Andrea Gian Mordasini und Erika Bürki, Museum für Völkerkunde Burgdorf, 
21.07.2003) 

Erika Bürki und Andrea Gian Mordasini betrachten das ethnographische Museum als 
Möglichkeit, die Ethnologie einem breiteren Publikum zugänglich zu machen. Allerdings handelt 
es sich hierbei, wenn sie von ‚Themenkreis‘ sprechen, nicht explizit um die Ethnologie als 
universitäre Disziplin, sondern eher allgemein als wissenschaftliche Fachdisziplin. 

                                                
112 Peter R. Gerber zitiert aus dem Gedächtnis einen Vertreter des Hochbauministeriums, der anlässlich einer Sitzung im August 
 1975 obige Aussage machte. (Gerber 2000:99) 
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Allgemein wird von den untersuchten ethnographischen Museen jedoch eine Bezeichnung der 
ethnographischen Museen als ‚Schaufenster der Universität‘ aus verschiedenen Gründen nicht 
mehr vollauf als der heutigen Situation entsprechend empfunden und wiederholt mit der 
historischen Entwicklung der Museen in den letzten dreissig Jahren begründet. So weist 
Richard Kunz vom Museum der Kulturen Basel darauf hin, dass sich die Situation seit den 
sechziger Jahren stark verändert hat und in einem engen Zusammenhang mit der 
unterschiedlichen Entwicklung der beiden Institutionen steht, welche sich folglich auch auf die 
Zusammenarbeit und Inhalte der Vermittlungstätigkeit an Museum und Universität ausgewirkt 
haben, so dass der Begriff folglich nur begrenzt auf gewisse Themenbereiche verwendet 
werden kann. 

Claudia Ramseier: „In der Literatur wird häufig davon gesprochen, dass das 
ethnographische Museum ein ‚Schaufenster’ oder ‚Sprachrohr’ der Universität ist. Wie siehst 
du das?“ 

Richard Kunz: „Das ist eine schwierige Frage. Ich glaube, hier in Basel ist das häufig so 
gewesen. Die Geschichte geht ja weit zurück bis auf Herrn Bühler, der Professor gewesen 
ist am Institut und gleichzeitig – oder später– auch Direktor des Museums, so dass es 
wirklich eine sehr enge Zusammenarbeit gab. Ein weiteres Beispiel ist auch Urs Ramseyer, 
der am Institut studiert hat und im Museum als Konservator gearbeitet hat. Da wurden 
gewisse Themen, welche in der Forschung behandelt worden sind, auch in den 
Ausstellungen thematisiert. Aber in den sechziger Jahren waren das halt auch Themen, die 
eher objektbezogen waren oder sich auf einem ganz anderen Niveau bewegt haben, als dies 
in der heutigen ethnologischen Forschung zum Teil der Fall ist. Daher habe ich das Gefühl, 
dass sich dies ein wenig auseinanderlebt. Solange es sich aber um Objekte, um neuere 
Kunstformen, um den Wandel in der Kunst handelt, wo wirklich das Objekt im Vordergrund 
steht, glaube ich schon, dass es noch so ist. Urs Ramseyer hat ja viele Kunstausstellungen 
gemacht – zu moderner Kunst – und hat mindestens versucht, dies auf einer 
wissenschaftlichen Ebene weiterzuverfolgen. Also daher habe ich schon das Gefühl, dass 
dies in einem gewissen Sinn so gewesen ist.“ (Interview mit Richard Kunz, Museum der 
Kulturen Basel, 24.07.2003) 

Auch Martin Brauen vom Völkerkundemuseum der Universität Zürich äussert sich auf die Frage, 
ob das ethnographische Museum allgemein heute noch als Schaufenster der universitären 
Ethnologie betrachtet werden kann: 

„Das wird immer so gesagt. Das war der Spruch eines Universitätssekretärs vor dreissig 
Jahren. Der hat das geprägt, dass die Universitätsmuseen Schaufenster der Universität 
seien. Und es wird ab und zu heute noch so verwendet. Ich finde diesen Begriff nicht 
schlecht, aber er ist mir nicht genug. Also, ‚Schaufenster’ ist an sich gut, und es soll auch so 
sein, da wir ja gratis sind. Wir sind eine Gratisdienstleistung der Universität an die 
Öffentlichkeit. Aber ich glaube, bei ‚Schaufenster’ kommt der Aspekt der Forschung und der 
wissenschaftlichen Leistung zuwenig zum Ausdruck. Natürlich kann man sagen, dass von 
der Universität her wissenschaftliche Arbeit und Forschung verlangt wird. Da kann man 
sagen, sie wird nach aussen getragen. Wenn man das so sieht, dann würde ich sagen, dass 
es stimmt. Aber wenn man es mehr als ‚Schaufenster’ im Sinne kommerzieller 
Unternehmungen sieht, und einfach so zeigt, was wir für Produkte haben, dann finde ich den 
Begriff nicht ganz richtig. Mit dieser Einschränkung oder Ergänzung jedoch, dass gezeigt 
wird, was wir wissenschaftlich auf dem Gebiet oder in Teilen der Ethnologie leisten, dann 
finde ich es als einen valablen und akzeptablen Ausdruck. Wobei dies natürlich auch - wie 
ich schon gesagt habe - nur ein Teil der Forschung ist. Ihr wisst ja selber als Ethnologinnen, 
dass man in einem Museum nur gewisse Aspekte zeigen kann, das ist unsere 
Einschränkung. Es geht ja nicht nur, aber mal sicher mal zuerst um die materielle Kultur.“ 
(Interview mit Martin Brauen, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003) 
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Martin Brauen weist also ebenfalls daraufhin, dass mit dem Schaufensterbegriff die museale 
Arbeit nicht umfassend beschrieben, ebenso wenig wie die Ethnologie gesamthaft dargestellt 
werden kann, sondern dass lediglich aufgezeigt werden kann, was in Teilgebieten der heutigen 
Ethnologie geleistet wird. Dazu fügt Thomas Psota von der Ethnographischen Abteilung am 
Historischen Museum Bern weiter hinzu, dass die ethnographischen Museen als ‚Schaufenster 
der Ethnologie‘ heute nur noch eine mediale Form sind, ethnologische Inhalte nach aussen zu 
tragen, und damit zwar eine Schaufensterfunktion erfüllen, jedoch nicht die einzige Möglichkeit 
sind, ethnologische Inhalte an ein breiteres öffentliches Publikum zu vermitteln: 

„Ich glaube schon. Allerdings ist es sehr von den Möglichkeiten abhängig. Es gibt heute eine 
grosse Konkurrenz zwischen den Museen und zu allen anderen Medien. Es ist nicht mehr so 
wichtig wie vor hundert Jahren, wenn man sich mit aussereuropäischer Kultur beschäftigt, 
dass man ins Museum geht, um irgendetwas über die Pygmäen […] zu erfahren. Es gibt 
Filme und andere Medien, die sehr viel wirkungsvoller sind und in kurzer Zeit sehr viel mehr 
vermitteln.“ (Interview mit Thomas Psota, Ethnographische Abteilung am Historischen 
Museum Bern, 18.06.2003) 

Clara Wilpert (Museum der Kulturen Basel) und Christine Détraz (Musée d’ethnographie 
Genève) sind jedoch der Meinung, dass die jeweiligen ethnographischen Museen von der 
Universität mindestens inhaltlich getrennte Betriebe seien, es kaum eine Zusammenarbeit auf 
dem wissenschaftlichen Gebiet gäbe und diese auch an unterschiedliche Publika gerichtet sei, 
daher könne nicht von einer Schaufensterfunktion der ethnographischen Museen im Sinne der 
Universität gesprochen werden.113 Auch Marc-Olivier Gonseth lehnt eine Bezeichnung der 
ethnographischen Museen als ‚Schaufenster der Universität‘ ab und differenziert die Thematik 
folgendermassen aus: 

„Je dirais, le lien ne se fait pas par rapport à l’université, si on est la vitrine de quelque chose 
ce n’est pas celle de l’université, c’est celle de la discipline. C’est à dire, c’est celle de 
l’anthropologie. L’anthropologie n’est pas cantonnée qu’à l’université, et puis l’université en 
général, elle a ses propres priorités. Donc, nous sommes connectés aux préoccupations 
générales qu’on trouve en anthropologie, qu’on serait peut-être la partie où s’expose les 
priorités anthropologiques d’une période ou certaines affinités anthropologiques ou 
théoriques en anthropologie. Ça dépend des périodes, les musées – finalement – ils 
évoluent avec leur temps.“ (Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie 
Neuchâtel, 09.09.2003) 

Marc-Olivier Gonseth unterscheidet zwischen Ethnologie als wissenschaftlicher Fachdisziplin 
und der universitären Ethnologie und bezeichnet das Musée d’ethnographie Neuchâtel vielmehr 
als Schaufenster der Ethnologie als Fachdisziplin. 
Obwohl den ethnographischen Museen die ‚Schaufensterfunktion‘ nicht gänzlich abgesprochen 
wird, kann zusammenfassend festgestellt werden, dass die untersuchten ethnographischen 
Museen heute nicht mehr als ‚Schaufenster‘ der universitären Ethnologie114, sondern eher als 
‚Schaufenster‘ der Ethnologie als wissenschaftliche Fachdisziplin im allgemeinen betrachtet 
werden können, durch welches Teile der wissenschaftlichen Arbeit in der Ethnologie an die 
Öffentlichkeit vermittelt werden kann. Dazu kommt, dass die ethnographischen Museen heute in 
                                                
113 Interview mit Christine Détraz, Musée d’ethnographie Genève, 26.09.2003 und Clara Wilpert, Museum der Kulturen Basel, 
 24.07.2003. 
114 In Bezug auf das zu Beginn des Kapitels erwähnte Beispiel des Völkerkundemuseums in Zürich lässt sich auch die Vermutung 
 festmachen, dass die Darstellung des Museums als ‚Schaufenster der Universität‘ vor allem auch ein politisches Argument war, 
 n Bezug auf die Abstimmung über den 500 Millionen Kredit zur Ausbau der Universität den Sinn eines Museums in der 
 ffentlichkeit zu legitimieren. 
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Konkurrenz zu zahlreichen anderen medialen Möglichkeiten stehen, die ihrerseits auch als 
Kanäle für die Vermittlung von ethnologischen Inhalten benutzt werden können. 
Zudem wird von den interviewten Personen wiederholt darauf hingewiesen, dass es sich bei 
den ethnographischen Museen und der universitären Ethnologie heute mehrheitlich um zwei 
getrennte Betriebe handelt, welche sowohl in der Forschung und wissenschaftlichen Arbeit als 
auch in der Vermittlung derer Inhalte unterschiedliche Zielsetzungen verfolgen, wie schon in 
Kapitel 4.2.3 aufgezeigt wurde. Während an der Universität im Hinblick auf die 
Wissensproduktion neuer ethnologischer Inhalte und deren Vermittlung an ein spezifisches 
Fachpublikum gearbeitet wird, so werden die Forschung und wissenschaftliche Arbeit am 
ethnographischen Museum immer im Hinblick auf eine Ausstellungsgestaltung oder eine 
Sammlungsaufarbeitung betrieben, deren Inhalte sich an ein breiteres fachlich unspezifisches 
Publikum richten. So betont auch Fischer (1991:21), dass die ethnographischen Museen und 
Universitäten unterschiedliche Zielpublika haben und unterschiedliche ethnologische Inhalte 
vermitteln. Er fügt weiter hinzu, dass es einerseits als Aufgabe der Museen betrachtet wird, 
wissenschaftliche Inhalte zu vermitteln, dass die Museen aber gleichzeitig auch der 
Öffentlichkeit verpflichtet sind und unter einem Erfolgsdruck stehen, ihre Inhalte 
publikumswirksam umzusetzen und auf die Bedürfnisse eines breiteren Publikums einzugehen, 
um den kommerziellen Anforderungen in Bezug auf die Besucherzahlen an ein Museum von 
politischer und bürokratischer Seite her zu entsprechen. In diesem Zusammenhang weist auch 
Miklós Szalay115 vom Völkerkundemuseum der Universität Zürich auf die Gratwanderung der 
ethnographischen Museen hin, dass diese versuchen, wissenschaftlichen Ansprüchen zu 
genügen und dem öffentlichen Bildungsanspruch nachzukommen, ethnologische Inhalte einem 
öffentlichen breiten Publikum in einer verständlichen Art zu vermitteln, was in der heutigen Zeit 
als umso anspruchsvoller erscheint, da der Freizeit- und Unterhaltungswert eines Museums 
vermehrt im Vordergrund steht und dabei die Vermittlung von Inhalten in den Hintergrund zu 
rücken scheint.116 
Die ethnographischen Museen stehen heute also in einem Spannungsfeld zwischen 
kommerziell ausgerichteter Öffentlichkeitswirksamkeit und der Vermittlung von wissenschaftlich 
fundierten ethnologischen Inhalten an ein Publikum, welches mehr als ein ethnologisches 
Fachpublikum umfasst. Es kann jedoch nicht mehr behauptet werden, dass die 
ethnographischen Museen gegenüber den ethnologischen Instituten an den Universitäten eine 
Schaufensterfunktion innehaben, wie dies noch in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts der 
Fall war. Vielmehr dienen sie heute als eine Plattform, auf welcher die Ethnologie laut Thiel 
(2000:128f.) ‚popularisiert‘ werden kann. 
Im Kapitel 4.2 wurde die Beziehung der universitären Ethnologie und den ethnographischen 
Museen in Bezug auf ihre Arbeitsfelder und Aufgabenbereiche des Forschens und Vermittelns 
aufgezeigt. Es hat sich dabei weitgehend herausgestellt, dass sich die beiden Betriebe im Laufe 
der letzten dreissig Jahre in den Bereichen der Forschung und wissenschaftlichen 
Zusammenarbeit sowie der Vermittlung inhaltlich weitgehend auseinander entwickelt haben und 
heute mehrheitlich getrennte Ziele verfolgen. So stehen die ethnographischen Museen heute 
zwischen den Bedürfnissen einer konsumorientierten Öffentlichkeit und den wissenschaftlichen 
                                                
115 Interview mit Miklós Szalay, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003. 
116 Vgl. dazu auch das Kapitel 6.4.2 zum Thema Eventkultur. 
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Anforderungen von akademischer Seite her. Gleichzeitig stehen sie aber auch mit den heutigen 
zur Verfügung stehenden medialen Mitteln in Konkurrenz, welche neue Formen der 
Ausstellungspräsentation und Vermittlung ermöglichen. 
Das zentrale Medium in den Museen ist jedoch bis heute das museale Objekt, welches auch bis 
in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts innerhalb der Ethnologie der zentrale 
Forschungsgegenstand war. Wie in Kapitel 4.1 schon festgestellt wurde, hat die materielle 
Kultur seit den sechziger Jahren innerhalb der Ethnologie und den ethnographischen Museen 
einen enormen Bedeutungswandel durchlaufen. Seit Beginn der neunziger Jahre ist die 
Museumslandschaft in einer erneuten Umbruchphase, was sich auch in den verschiedenen 
Bereichen der musealen Arbeit auswirkt. In den folgenden Kapiteln soll daher aufgezeigt 
werden, welchen Stellenwert die Aufgabe des Sammelns heute für die Museen noch hat, wie 
mit den Objekten und ihrer Geschichte allgemein umgegangen wird und welche Bedeutung die 
materielle Kultur und das Sammeln im Rahmen der ethnographischen Museen, aber auch 
innerhalb der universitären Ethnologie innehaben. 

4.3 Das ethnographische Objekt 

4.3.1 Zum Sammeln und Bewahren von Objekten in den ethnographischen Museen 

Das Sammeln und Bewahren von Objekten sind als zwei weitere klassische Aufgaben die Basis 
für die Vermittlungs- und Ausstellungsarbeit im Museum. Seit der Entkolonialisierung und dem 
damit verbundenen Rückgang von Feldforschungen zu Sammlungszwecken und der 
Hinwendung der Ethnologie zu eher ethnosoziologischen Themen ist das Sammeln von 
materieller Kultur in den ethnographischen Museen in den Hintergrund gerückt. So werden 
heute in allen untersuchten Museen Objekte nur noch in geringem Masse - meist zur 
Ergänzung der Sammlungsbestände - aufgenommen. Dabei werden zum Teil Schenkungen 
von Sammlungen entgegengenommen, jedoch sind Ankäufe grundsätzlich seltener geworden. 
Diese Situation kann auf verschiedene Gründe zurückgeführt werden. So sind die Depots heute 
in vielen der untersuchten ethnographischen Museen überfüllt und wenn man bedenkt, dass die 
Museen auf eine Sammelgeschichte von teilweise bis zu 200 Jahren zurückblicken können, ist 
dies nicht erstaunlich. In einigen Museen sind dementsprechend Projekte zur Vergrösserung 
der Depots im Gange. So werden gegenwärtig die Depots in Genf und Basel erweitert und auch 
im Museum Rietberg in Zürich sind im Neubauprojekt117 neue Depots geplant, die öffentlich 
zugänglich sein werden. In anderen Museen ist jedoch eine Erweiterung oder bessere 
Ausrüstung der Depots aus finanziellen Gründen nicht möglich, so beispielsweise in Burgdorf. 
Dazu kommt, dass einerseits die Ankaufsbudgets im Zuge der Sparmassnahmen der Museen 
in der Regel kleiner geworden und andererseits die Preise für die Objekte gestiegen sind.118 
Weiter verfügen nicht alle Museen über SponsorInnen und DonatorInnen, wie es im Museum 

                                                
117 Vgl. dazu das Museumsporträt im Kapitel 2.3.5. 
118 Interview mit Martin Brauen, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003. 
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Rietberg der Fall ist, wo Ankäufe zusätzlich zu den städtischen Subventionen119 durch den 
Rietberg-Kreis120 unterstützt werden. 
Die Weiterführung und Erweiterung der Sammlungen ist aber nicht nur in Bezug auf die 
finanziellen und räumlichen Verhältnisse ein viel diskutiertes Problem in den Museen. So weist 
Richard Kunz vom Museum der Kulturen auf die Tatsache hin, dass sich im heutigen 
industriellen Zeitalter viele Sammlungsbestände in einem ‚historischen‘ Zustand befinden und 
die Sammlungen kaum noch weitergeführt werden.121 Es stellt sich die Frage, was heute 
überhaupt noch gesammelt werden soll und welche Zielsetzungen und Konzepte die 
ethnographischen Museen in der Schweiz in Bezug darauf verfolgen. Hierbei geht das Musée 
d’ethnographie in Neuchâtel einen neuen Weg, indem es gegenwärtig keine eigentlich 
‚klassische’ Sammlungspraxis mehr verfolgt, jedoch die Objekte aus den Wechselausstellungen 
der vergangenen sechzehn Jahre in der Dauerausstellung präsentiert und in die 
Sammlungsarchive aufnimmt. Es handelt sich dabei um Objekte, die normalerweise nicht in 
ethnographischen Museen ausgestellt, vom Museum in Neuchâtel jedoch gleichwertig wie die 
anderen Gegenstände der Sammlungen behandelt werden. Dazu gehören vor allem Objekte 
aus der Massenproduktion der industrialisierten Gesellschaften von meist geringem materiellem 
Wert. Es handelt sich dabei um alltägliche, aber auch ausgefallene Dinge, die dem 
Betrachtenden vielleicht als exotisch oder fremd erscheinen und in diesem Zusammenhang als 
ethnographisch betrachtet werden können. Das Museum selbst bezeichnet diese Sammlung als 
‚Raritätenkabinett des 21. Jahrhunderts‘.122, im Sinne einer Weiterführung der musealen 
Tradition, Objekte als Beweisstücke der Gegenwart für die Zukunft zu bewahren. 

In Bezug auf eine zukünftige Sammlungspraxis 
sind sich alle befragten Interviewten einig, dass 
nicht mehr wahllos gesammelt werden soll, wie 
es noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts der 
Fall war. Es wird gefordert, dass gezielter und 
in die Zukunft gerichtet gesammelt werden 
muss. Die Objekte sollen dabei Kriterien der 
Brauchbarkeit und Aussagefähigkeit für die 
Ausstellungszwecke entsprechen. Zusätzlich 
sollen sich die Museen in ihren Sammlungen 

vermehrt spezialisieren und eine Zusammenarbeit im Hinblick auf eine Praxis des 
Objektaustausches und der Leihgabe fördern.  

                                                
119 Das Museum Rietberg erhält von der Stadt Zürich ein Jahresetat von 60'000 sFr. für Ankäufe und betätigt Anschaffungen von 
 jährlich ungefähr einer Million Franken, was vor allem auf Schenkungen zurückgeht (Interview mit Lorenz Homberger, Museum 
 Rietberg Zürich, 09.07.2003). 
120 Vgl. auch das Museumsporträt des Museum Rietberg im Kapitel 2.3.5 
121 Interview mit Richard Kunz, Museum der Kulturen Basel, 24.07.2003. 
122 http://www.men.ch/04/exposi/43perma/43index.htm 
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Christine Détraz vom Musée d’ethnographie in Genf bringt den heutigen Tenor in Bezug auf die 
Sammlungstätigkeit der Museen auf den Punkt: 

„Mais moi je trouve qu’on doit arrêter de faire des collections de tout. On doit surtout savoir 
où sont les choses. Pourquoi acquérir la vingtième figurine précolombienne? Pour moi il 
suffit de savoir qu’elle est à Bâle ou qu’elle est à Londres. Je pourrais toujours l’emprunter. 
Et l’argent dépenser pour les assurances, les transports, bien sur c’est cher. Mais cela ne 
sera jamais aussi cher que d’avoir un espace de stockage et tout ce qu’il faut pour conserver 
un objet, donc il faut que chaque musée ait ses pôles, ses points forts au niveau des 
collections, parce que ça, c’est quand même notre force. Un musée sans objets, ce n’est 
pas un musée. Alors on peut brûler les collections, on peut avoir des tas d’idées. Pour 
l’instant il se trouve que la seule mission officielle du musée, c’est de conserver. Donc 
conservons bien ce qu’on a, mais ne nous prenons pas trop la tête pour acquérir. Il faut 
surtout nouer des liens.“ (Interview mit Christine Détraz, Musée d’ethnographie Genève, 
26.09.2003) 

Allgemein wird von den Befragten betont, dass das fachgerechte Bewahren von Kulturgut heute 
eine weitaus wichtigere Stellung als das Sammeln einnimmt. Dabei spielen die Geschichte und 
allem voran die koloniale Herkunft der Objekte eine wichtige Rolle. So wird den 
ethnographischen Museen vorgeworfen, das materielle Erbe fremder Kulturen zu bewahren und 
auszustellen, welches unter Ausnutzung der historischen kolonialen Machtverhältnisse zum Teil 
auf illegale Weise in den Westen gelangt ist. Sie müssen sich mit dem Vorwurf 
auseinandersetzen, gestohlenes Kulturgut – Raubkunst – aus den Zeiten der Kolonialherrschaft 
in den Ausstellungen zu präsentieren und somit ihre Rolle als Bewahrende von fremdem 
Kulturgut in der Öffentlichkeit immer wieder legitimieren. (N.N.:1997:46) Dabei betonen die 
Museen die ethische Verantwortung, dieses kulturelle Erbe, welches zum Teil nur noch in den 
westlichen Museen existiert, zu erhalten und der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, wie 
Michael Schneider vom Museum der Kulturen in Basel erklärt: 

„Wir haben natürlich ein enormes Welterbe, welches wir in unseren Depots und in den 
Dauerausstellungen haben. Und wir haben den Auftrag, dieses Welterbe zu pflegen und zu 
bewahren. Da sind zum Teil Schätze vorhanden, die es nur noch bei uns gibt und sonst auf 
der ganzen Welt nirgends mehr. Vielleicht gehört diese Frage in eine andere Diskussion, 
aber: Müssen diese Objekte in Basel sein? Vielleicht kommen wir noch darauf zurück... Es 
ist aber ein Fakt, dass sie hier sind und dass es sich dabei um kostbare, zum Teil 
unwiederbringliche Zeugnisse handelt. Und daher glaube ich, dass wir einen enormen 
kulturellen und ethischen Auftrag haben, diese Objekte zu bewahren und sie zu vermitteln.“ 
(Interview mit Michael Schneider, Museum der Kulturen Basel, 07.07.2003) 

Es kommt bei dieser Diskussion also weiter die Frage auf, weshalb das Erbe fremder Kulturen 
heute noch in den westlichen Museen ausgestellt wird. Dabei wurde in den Interviews mehrfach 
betont, dass das im Westen verwaltete Kulturgut in den Herkunftsländern oft aus 
wirtschaftlichen aber auch politischen Gründen nicht verwaltet und von der Zerstörung gerettet 
werden könne. So seien häufig die nötigen Infrastrukturen nicht vorhanden, um die Objekte 
fachgerecht zu bewahren, damit sie keinen Schaden nehmen. Aus diesem Grund werde eine 
Aufbewahrung in westlichen Museen von vielen Herkunftsländern begrüsst, wie es am Beispiel 
von Tibet aufgezeigt werden kann: Im Zuge der politischen Geschehnisse in Tibet sind viele 
Objekte von Privatleuten und EmigrantInnen zur Sicherung deren Existenz ausser Landes 
gebracht und verkauft worden. So ist beispielsweise die Tibet-Sammlung von Gerd-Wolfgang 
Essen entstanden, welche sich heute im Museum der Kulturen Basel befindet. Es handelt sich 
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hierbei vom Umfang her um eine einzigartige Sammlung, welche einen umfassenden Überblick 
über die religiöse Kultur Tibets bietet. Ihre Existenz in Basel wird vom Dalai Lama begrüsst, 
konnte so doch ein Teil des tibetischen Kulturerbes vor der Zerstörung gerettet werden. 
Gleichzeitig stellt sie für die zweite und dritte Generation der TibeterInnen in der Schweiz eine 
Möglichkeit dar, sich mit ihrer Herkunftskultur auseinanderzusetzen und ist laut Clara Wilpert 
ausserdem ein Gewinn für die wissenschaftliche Forschung im Bereich Tibet, welche noch jung 
ist. Eine Aufbewahrung dieses Kulturgutes in der Schweiz dient also allen beteiligten Seiten, 
allerdings bleibt die Frage offen, was mit den Sammlungen passieren würde, wenn sich die 
politische Lage in Tibet veränderte. Dazu meint Clara Wilpert in einem Interview mit der Basler 
Zeitung (N.N. 2001:1): „Sollte der Dalai Lama aber einmal in sein ‚Schneeland‘ zurückkehren 
können und auf Museumsexponate Anspruch erheben, dann müssten sich ein dereinst 
existierender Staat Tibet und die Stadt Basel schon zusammensetzen.“ Inwiefern die 
ethnographischen Museen heute als ‚End-‘ oder als ‘Zwischenlager‘ von fremdem Kulturgut 
bezeichnet werden können, ist also noch ungeklärt. 
Die ethnographischen Museen sind sich der problematischen Geschichte ihrer Sammlungen 
bewusst und berücksichtigen ethische Richtlinien in Bezug auf den Umgang mit den 
Sammlungen. Es wird immer wieder betont, dass der Zugang zu den Sammlungsbeständen 
öffentlich sein muss.123 So ist bereits 1979 ein Inventar der schweizerischen ethnographischen 
Sammlungen in zwei Bänden124 erschienen, um die Sammlungen zu erschliessen und für die 
Wissenschaft konsultierbar zu machen. (N.N. 1997:46) Es werden auch partnerschaftliche 
Beziehungen und die Zusammenarbeit zu den Herkunftsregionen gefördert und gepflegt. So ist 
beispielsweise das Museum der Kulturen Basel bestrebt, auch WissenschaftlerInnen aus den 
Herkunftsländern in die Museumsarbeit mit einzubeziehen und vermehrt auch Objekte als 
Leihgaben für Ausstellungen in den Herkunftsländern zur Verfügung zu stellen.125 Und als 
weiteres Beispiel produziert das Museum Rietberg Katalogproduktionen für die Herkunftsländer 
und finanziert Publikationen.126 
Den Museen geht es in erster Linie darum, Kulturgut vor der Zerstörung durch äussere 
Einflüsse verschiedener Art zu bewahren, und nicht mehr unsystematisch Objekte zu sammeln, 
kaufen, oder zu handeln. Dabei legitimeren sie ihre Existenz mit dem Argument, Kulturgut, 
welches in der Herkunftsregion nicht fachgerecht bewahrt werden kann, erhalten und in 
Sicherheit bringen127 zu können. Es stellt sich jedoch die Frage, wie mit Kulturgut umgegangen 
wird, welches auf illegale Weise in die Schweiz gelangt ist. In diesem Zusammenhang ist bis 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine kontroverse Diskussion um eine rechtliche Handhabung des 
Kulturgüterschutzes in Gange, worauf im nächsten Kapitel eingegangen werden soll. Dabei soll 
insbesondere auch die Haltung der untersuchten Museen in Bezug auf die 
Kulturgüterdiskussion aufgezeigt werden. 

                                                
123 Interview mit Richard Kunz, Museum der Kulturen Basel, 24.07.2003. 
124 Vgl. in der Bibliografie die Bände Ethnologica Helvetica 2-3/1979 und 9/1984. 
125 So steht beispielsweise das Museum der Kulturen in Kontakt mit dem Nationalmuseum in Somalia, welches sich gegenwärtig im 
 Aufbau befindet (Interview mit Michael Schneider, Museum der Kulturen Basel, 07.07.2003). 
126 Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.07.2003. 
127 Lorenz Homberger fügt hier jedoch dazu, dass er den ‚Rettergedanken‘ gefährlich finde, wenn man bedenke, dass vor allem bei 
 archäologischen Funden, aber auch bei ethnographischen, auf ein Objekt in einer westlichen Sammlung 100-1000 andere kaputt 
 oder verloren gingen. Denn es komme ja nur auf den Markt, was einen Käufer finden könne und der Rest werde zerstört. Dies 
 führe dann wiederum zu einem Kulturverlust. (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.07.2003) 
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4.3.1.1 Exkurs: Die Kulturgüterdiskussion in der Schweiz 

Die Schweiz hat sich seit dem zweiten Weltkrieg zu einem international bedeutenden 
Kunsthandelsplatz entwickelt und belegt nach England, Frankreich und den USA den vierten 
Rang der grössten Kunsthandelsnationen.128 Der freie nationale und internationale 
Rechtsverkehr mit Kulturgütern hat jedoch Schattenseiten. So führt der illegale Handel von 
Kulturgütern, die aus anderen Museen gestohlen wurden oder aus Raubgrabungen stammen, 
bei welchen oft zerstörte Kulturstätten zurücklassen werden, zu einem enormen Schaden am 
Weltkulturerbe. Im Zuge der neunziger Jahre, als man sich unter anderem mit der Rückgabe 
von gestohlenen Gütern der Nationalsozialisten befasste, wurde auch die Diskussion über den 
internationalen Kulturgüterschutz aktuell und ist bis heute ein vieldiskutiertes Thema, da der 
illegale Handel mit Kulturgütern weltweit in bedrohlichem Masse zugenommen hat und 
insbesondere wirtschaftlich schwächere Länder unter dem oft unwiderruflichen Verlust ihres 
kulturellen Erbes zu leiden haben. In dieser Diskussion spielen die Museen und insbesondere 
auch die ethnographischen Museen eine tragende Rolle. So wurde immer wieder der Vorwurf 
laut, dass die ethnographischen Museen aus verschiedenen Ländern illegal herbeigeschaffte 
Kulturgüter aus der Kolonialzeit ausstellten. Um den illegalen Handel mit Kulturgütern 
bekämpfen zu können, wurden auf internationaler Ebene Massnahmen zum Schutz vor 
kultureller Ausbeutung getroffen. Die Schweiz ist heute bestrebt, sich diesen rechtlichen 
Bemühungen anzuschliessen, und dies nicht zuletzt, da sie wiederholt dem Vorwurf ausgesetzt 
war, aufgrund mangelnder gesetzlicher Regelungen als Drehscheibe und Umschlagplatz für 
den illegalen Handel mit Kulturgut zu dienen.129 
Es gibt zum Schutz von Kulturgut zwei internationale Konventionen130. Dazu gehört zum einen 
die UNESCO-Konvention von 1970. Sie enthält Mindestvorschriften über die Organisation des 
Schutzes von Kulturgütern und verfügt über Massnahmen zum Verbot und zur Verhütung der 
unzulässigen Einfuhr, Ausfuhr und Übereignung von Kulturgut. Die Umsetzung basiert dabei auf 
drei Säulen: 
 
1. Regelung der Einfuhr von archäologischen und ethnologischen Objekten aus Staaten, deren 

kulturelles Erbe durch Ausbeutung gefährdet ist. 
2. Regelung der Rückgabe von Kulturgütern, die aus einem Museum oder einer ähnlichen 

Einrichtung gestohlen worden sind. 
3. Die Regelung der Ausfuhr von Kulturgütern.131 
 
Bei dieser Konvention handelt es sich um einen Staatsvertrag, der nicht direkt anwendbar ist 
und an die jeweiligen Gesetze eines Landes angepasst werden muss. Dabei wird ein grosser 
Ermessensspielraum für die Umsetzung in den jeweiligen Staaten offen gelassen. Die 
UNESCO-Konvention wurde in der Schweiz 1993 in die Vernehmlassung gegeben und von den 
meisten Kantonen gutgeheissen. Ein Vorschlag zur Umsetzung ins Schweizerische Recht 

                                                
128 So wurden beispielsweise im Jahr 1999 gemäss der Aussenhandelsstatistik Kulturgüter im Wert von über einer Milliarde Franken 
 in die Schweiz importiert. (http://www.kultur-schweiz.admin.ch/arkgt/kgt/d/kgt.htm) 
129 http://www.kultur-schweiz.admin.ch/arkgt/kgt/d/kgt.htm 
130 Der Umfang dieser Arbeit lässt es nicht zu, detailliert auf die Inhalte dieser Konventionen einzugehen. Vgl. dazu 
 http://www.kultur-schweiz.admin.ch/arkgt/kgt/d/kgt.htm, oder auch www.edi.admin.ch/d/dossiers/kulturgueter.htm. 
131  http://www.kultur-schweiz.admin.ch/arkgt/files/diskussion_d.doc 
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wurde 1999 vorgelegt. Dieser kam als Gesetzesvorlage über das ‚Bundesgesetz über den 
internationalen Kulturgütertransfer‘ (Kulturgütertransfergesetz, KGTG) 2001 ins Parlament132 
und wurde am 20. Juli 2003 vom Parlament verabschiedet. Das Kulturgütertransfergesetz wird 
per 2004 in Kraft treten.133 Eine der wichtigsten inhaltlichen Errungenschaften dieser 
Konvention ist unter anderem, dass gestohlene Kulturgüter bis 30 Jahre nach dem Diebstahl an 
die Besitzer zurückgegeben werden müssen. 
Die zweite internationale Massnahme ist weiter die Unidroit-Konvention von 1995, welche die 
Rückgabe von gestohlenem und die Rückführung von rechtswidrig ausgeführten Kulturgütern 
regelt. Es handelt sich hierbei um einen multilateralen Vertrag, der einerseits Rechtsansprüche 
zugunsten des bestohlenen Eigentümers, andererseits zugunsten eines Staates gewährt, aus 
dessen Hoheitsgebiet Kulturgüter rechtswidrig entfernt wurden. Die Unidroit-Konvention legt 
Regeln über die Rückgabe und Rückführung gestohlenen Kulturgutes fest und zielt auf die 
Vereinheitlichung zivil- und verwaltungsrechtlicher Bestimmungen der Vertragstaaten ab. Diese 
Konvention ist unter der Leitung des Internationalen Instituts zur Vereinheitlichung des 
Privatrechts (Unidroit) entstanden und wurde in der Schweiz nach vorwiegend positiver 
Vernehmlassung 1996 unterzeichnet, jedoch noch nicht ratifiziert.134 
Diese beiden Konventionen sind ausschliesslich zur Bekämpfung des illegalen Kulturgüter-
Transfers gedacht und nicht rückwirkend, was bedeutet, dass sie erst ab Inkrafttreten der 
Verträge gelten. Sie funktionieren unabhängig voneinander, aber ergänzen sich, indem sie mit 
verschiedenen Mitteln einen gemeinsamen Zugang zum Schutze von Kulturgut erreichen.135 
In den letzten Jahren haben bezüglich der beiden Konventionen viele kontroverse Diskussionen 
innerhalb der Sammlerkreise, der Museen und der Ethnologie stattgefunden.136 Grundsätzlich 
jedoch herrschte in weiten Kreisen Einigkeit darüber, dass auch die Schweiz im Bereiche des 
Kulturgüterhandels rechtliche Grundlagen schaffen und damit den Anschluss an die anderen 
grossen Handelsländer USA, Frankreich und Grossbritannien herstellen muss. Inhaltlich jedoch 
gehen die Meinungen auseinander. So stellten sich insbesondere der Schweizer Kunsthandel 
und auch einige Kunstmuseen gegen die Unidroit-Konvention und versuchten mit intensiver 
politischer Lobby-Arbeit eine Liberalisierung bei der Umsetzung der UNESCO-Konvention ins 
Schweizerische Rechtssystem zu erreichen. Im Zentrum der Kritik stand vor allem die 
Rückgabefrist für gestohlene, aber gutgläubig erworbene Kulturgüter. Das Gesetz sieht eine 
Rückgabefrist von dreissig Jahren vor, die KunsthändlerInnen hielten jedoch eine Frist von zehn 
Jahren für angemessen. Die Gegner kritisierten zudem auch die unklare Definition des 
Kulturbegriffes, beziehungsweise was als schützenswertes Kulturgut gelten soll.137  
Im Gegensatz zu den KunsthändlerInnenkreisen unterstützen die internationale 
Museumskommission (ICOM) und der Verband der Museen Schweiz (VMS), die 
Schweizerische Ethnologische Gesellschaft (SEG) sowie die ethnographischen Museen die 
beiden Konventionen und sind bestrebt, die ethischen Kodices über den Umgang mit Kulturgut, 
                                                
132 http://www.baz.ch/invoke.cfm?ObjektID... 
133 http://www.kultur-schweiz.admin.ch/arkgt/kgt/d/kgt.htm 
134 http://www.edi.admin.ch/d/dossiers/kulturgueter.htm. 
135 http://www.edi.admin.ch/d/dossiers/kulturgueter.htm. 
136 Vgl. dazu aktuelle Aufsätze und Diskussion zum Thema in Gähwiler, Theres, Brigitta Gerber (et. al.) (Hg.) 1998: Patrimoine 
 Culturel en danger. Rückerstattung ethnographischer Objekte. Tsantsa 3. 
137 Der Basler Rechtswissenschaftler Frank Vischer und der Nationalrat Ulrich Fischer erarbeiteten einen Gegenvorschlag, der mehr 
 auf die Bedürfnisse der KunsthändlerInnen eingehen sollte. Er wurde als parlamentarische Initiative 2001 eingereicht. (http:// 
 ww.parlament.ch/afs/data/d/gesch/2001/d_gesch_20010450.htm). 
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so die ICOM-Regeln138 einzuhalten.139 So sind sich alle untersuchten Museen ihrer 
Verantwortung bezüglich eines ethisch korrekten Umgangs mit ethnographischen Objekten sehr 
bewusst und vertreten innerhalb der Kulturgüterdiskussion einen klaren Standpunkt zugunsten 
der Indigenen. Unter ethnologischen Fachleuten löste die Frage der Rückerstattung jedoch 
unterschiedliche Reaktionen aus. Eine vollständige Bejahung der Restitutionspraxis und 
pauschale Forderungen werden mehrheitlich abgelehnt und es wird vielmehr gefordert, den 
einzelnen Fall zu betrachten und die Umstände des Erwerbs mit einzubeziehen. Dabei stehen 
vor allem Fragen über die Sicherheit und Bewahrung von Objekten nach deren Restitution im 
Zentrum. (Gähwiler 1998:88ff.) Trotzdem wird die Umsetzung Regelungen der Konventionen 
bejaht und zu befolgen versucht. Dazu sind beispielsweise im Völkerkundemuseum der 
Universität Zürich auch einzelne Museumsmitarbeitende in Arbeitsgruppen für den 
Kulturgüterschutz aktiv. Aber auch das Museum Rietberg hat sich sehr für eine gesetzliche 
Regelung eingesetzt, was in den anderen Kunstmuseen und in den Kunstsammlerkreisen nicht 
gutheissen wurde.140 
Allerdings wurde die Existenzberechtigung der ethnographischen Museen trotz deren 
Bemühungen, von Seiten der Öffentlichkeit, aber auch von der universitären Ethnologie immer 
wieder in Frage gestellt. Dabei ging es vor allem darum, wie und zu welchem Zweck Kulturgut in 
den Westen kommt. Als Beispiel kann an dieser Stelle das Museum Rietberg aufgeführt 
werden, welches heute als einziges der untersuchten Museen noch im Ankauf von Objekten in 
grösserem Masse aktiv ist, und in den achtziger Jahren anlässlich eines Informationsanlasses 
zum Thema ‚Kulturgüterraub‘ in Bezug auf dessen Anschaffungspolitik kritisiert wurde, wie 
Lorenz Homberger vom Museum Rietberg ausführt:  

„[...] Dieses Thema wurde 1981/82 sehr aktuell. Da kam in Deutschland dieses Buch heraus, 
‚Nofretete will nach Hause’. Da waren zwei Khmer-Figuren des Museum Rietberg ganzseitig 
abgebildet, als ein Beispiel von Kunst, die im Westen gezeigt wird und nicht auf eine ganz 
klare und saubere Art dahin gekommen ist. Dies führte zu einem Ansturm von Schweizer 
Journalisten, die sich über unsere Anschaffungspolitik informieren wollten. [...] Dazu kam 
noch Florence Weiss von Basel mit einem Seminar von der Ethnologie, und die 
Studierenden damals waren viel aggressiver als heute - die sind ja viel zu lieb – und stellten 
wirklich ‚sece‘ Fragen zu unserer Existenzberechtigung. Der Zufall wollte es, dass gerade an 
diesem Nachmittag ein, ich glaube es war ein Haussa aus Niger, mit Lobi-Figuren 
vorbeikam, die er uns verkaufen wollte. [...] Ich habe ihn in den Seminarnachmittag integriert 
und es kam zu einer sehr spannenden und aufschlussreichen Diskussion über die 
Grundsätze, wieso Kulturgut überhaupt in den Westen kommt und wie. Dabei konnte einiges 
geklärt werden. Die Studierenden haben dem Haussa Vorwürfe gemacht und fragten ihn, ob 
er sich nicht schäme, das Kulturgut seiner Heimat hier zu verscherbeln. Und dann kam eine 
‚sece‘ Retourkutsche, ganz brutal. Er antwortete darauf: „Du machst hier ein Studium, du 
bekommst dies ganz sicher von deinem Vater, der reich ist, bezahlt, und ich muss für mein 
Dorf sorgen. Ich muss denen, die die wichtigsten Nahrungsmittel anbauen, Geld nach Hause 
bringen, sonst kann ich mich im Dorf nie mehr zeigen.“ Dies führte dann zur Überlegung, 
dass wir auch Appenzellerschränke aus Bauernhäusern holen und dafür einen Fernseher 
hinstellen und irgendwelche Tauschgeschäfte eingehen, weil es den Leuten im Moment 
nicht mehr so wichtig ist. Das führt dazu, das Kulturgut auch gehandelt wird. Aber tragisch 
und traurig ist es vor allem bei archäologischen Grabungen, die illegal durchgeführt werden. 
Da sind wir strikte dagegen. Wir achten seit 1972 auch auf die Provenienz der Objekte, [...], 
da wir wissen wollen, wo die Objekte herkommen. [...] Da muss man sehr vorsichtig sein. 
Wenn wir etwas anschaffen und nicht wissen, wo es herkommt, dann wollen wir eine 
Absicherung via staatliche Stelle. [...] Da sind wir ziemlich stur. Wir haben auch schon 

                                                
138 International Council of Museums (ICOM) 2001 (1986): Code of Ethics for Museums. Barcelona, Paris: ICOM. 
139 http://www.kultur-schweiz.admin.ch/arkgt/files/diskussion_d.doc 
140 Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.07.2003. 
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Schenkungen zurückgewiesen, und man macht sich als Museum nicht beliebt, wenn man 
Schenkungen nicht annimmt. Aber wenn man nicht weiss, wieso jetzt die Maya-Vasen über 
die Mission in die Schweiz gekommen sind, ist das nicht gut für das Gewissen. Wir haben 
sicher viele Objekte mit fragwürdigen Provenienzen im Depot. Dies lässt sich historisch 
erklären. Bis und mit 1960 gab es die Kolonialsysteme und das Kulturgut war Teil dieser 
herrschenden Staaten. Über den Kunsthandel ist es nach Europa gekommen und 
gesammelt worden. [...] Ich finde es sehr wichtig, dass man in den Museen zeigt, was man 
hat und auch den Interessierten Zugang gewährt. Wir werden nach dem Neubau einen 
jetzigen Sonderausstellungsraum mit der permanenten Sammlung füllen, so dass jedermann 
Zugang hat zu unseren Depots. Die Depots sollen öffentlich sein. Das ist für Sammler und 
Händler interessant, aber zum Beispiel auch für einen Somalier, der wissen will, ob wir auch 
Schmuck aus Somalia haben.“ (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 
09.07.2003) 

Die untersuchten Museen rechtfertigen ihre Existenzberechtigung allgemein damit, dass sie es 
als ihre Aufgabe betrachten, Kulturgut zu bewahren und zu schützen, welches aus politischen141 
oder wirtschaftlichen Gründen legal in den Westen gelangte. Jedoch distanzieren sie sich 
deutlich vom illegalen Kunsthandel. So werden Objekte, deren Provenienz nicht eindeutig ist, 
grundsätzlich nicht in die Sammlungen aufgenommen. Dabei betonen jedoch die meisten 
Museen, dass sie heute nur selten bedenkliche Angebote bekommen, da sie meistens nicht 
über die finanziellen Mittel verfügen, wertvolle Sammlungen oder Objekte einzukaufen. Jedoch 
kommen in den Sammlungsbeständen der untersuchten Museen immer wieder Objekte mit 
einer unklaren Herkunft vor, welche meist vor den sechziger Jahren in die Museen gelangt sind, 
wobei in solchen Fällen häufig nicht mehr zurückverfolgt werden kann, ob die Objekte auf 
legalem Weg in die Schweiz gelangt sind, da die nötigen Dokumentationen vielfach fehlen. 
Daher wird heute eine lückenlose Dokumentation der Herkunft der Objekte, ein vermehrt 
öffentlicher Zugang zu den Sammlungen sowie eine partnerschaftliche Zusammenarbeit mit 
den Herkunftsregionen von den Museen angestrebt und gefördert. 
Die befragten Museen vertreten auch einen klaren Standpunkt, was die Wiederveräusserung 
von Objekten - Deaccessioning142 – betrifft, welche in den Museen verpönt ist, denn dies läuft 
entgegen der Aufgabe eines Museums, Kulturgut für die Nachwelt zu bewahren. So folgen die 
Museen In Bezug auf die Wiederveräusserung von Objekten der Haltung der internationalen 
Museumskommission (ICOM), welche die Sammlungen als Kern eines Museums betrachtet, 
welche erhalten bleiben müssen. Mit den Sammlungsbeständen sollen dementsprechend keine 
kommerziellen Interessen verfolgt werden. (Byrne 2000:1) Diese Haltung steht jedoch im 
Gegensatz zur Praxis vieler privater Museen, allen voran in den USA, wo Teile von 
Sammlungen verkauft werden, um den Gewinn in den Neuerwerb anderer Objekte investieren 
zu können.143 Die öffentlichen Museen in der Schweiz jedoch, welche von Staates wegen die 
Aufgabe innehaben, Kulturgut zu erhalten, bewahren und an die Öffentlichkeit zu vermitteln, 
sind in den meisten Kantonen nicht befugt, Objekte zu veräussern. Die Bestimmungen über die 
Ausfuhr von Kulturgut fallen in der Schweiz allerdings unter die Zuständigkeit der Kantone144 

                                                
141 Vgl. dazu das Kapitel 4.3.1. 
142 Unter Deaccessioning wird der Prozess verstanden, Sammlungen permanent aus den Museen zu und langfristig jede Forderung 
 auf Eigentum abzugeben. (Byrne 2000:1) 
143 Interview mit Thomas Psota, Ethnographische Abteilung am Historischen Museum Bern, 18.06.2003. 
144 Die UNESCO-Konvention ermöglicht es den Kantonen, welche die Kompetenz zur Regelung der Ausfuhr von Kulturgut 
 innehaben, ihren Kulturgüterschutzbestimmungen international Geltung zu verschaffen. Im Rahmen dessen müssen die 
 Kantone diese Konvention eigenständig umsetzen und sind frei zu bestimmen, wie sie den Schutz des kulturellen Erbes regeln 
 wollen. (EDI 2000:36) 
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und werden daher unterschiedlich geregelt.145 (EDI 2000:13) Daher ist für die untersuchten 
ethnographischen Museen, welche alle öffentliche Institutionen sind, das Deaccessioning von 
Objekten auch rechtlich nicht möglich. Eine Ausnahme bilden hingegen die Rückforderungen 
von gestohlenem Kulturgut, welche heute rechtlich im Rahmen der beiden Konventionen 
geregelt ist und von den Museen ebenfalls unterstützt wird. Dabei ist die Situation in den 
einzelnen untersuchten Museen unterschiedlich, da ihre Sammlungen jeweils individuelle 
Geschichten haben. In den meisten Museen kam es vereinzelt zu Rückführungen von Objekten. 
Im Museum für Völkerkunde in Burgdorf jedoch kam es bis heute weder zu Rückforderungen, 
noch zu Rückführungen von Objekten. Da es sich hierbei um ein kleines Museum mit weniger 
wertvollen Objekten handelt, umfasst die Sammlung auch kaum wertvolle Gegenstände.  
Im Gegensatz zu den Kunstmuseen und dem Kunsthandel haben sich die untersuchten 
ethnographischen Museen seit Beginn der Debatte über den Kulturgüterschutz einer kritischen 
Selbstbefragung und –Kritik unterworfen und sind für dieses Thema sensibilisierter als andere 
Museen. So waren die ethnographischen Museen, gerade auch unter dem Druck der 
Ethnologie seit der Entkolonialisierung gezwungen, sich mit ethischen Fragen über den 
Umgang und eine Haltung gegenüber den Herkunftskulturen, von denen sie Objekte ausstellen, 
auseinandersetzen zu müssen. Auch thematisch hat man sich seit den sechziger Jahren mit der 
Problematik der Kolonisation auseinandergesetzt. (N.N. 1997:46) Den Museen ist es daher 
bewusst, dass die Sicherung der verwalteten Weltkulturgüter verpflichtet und die Kulturpolitik 
dieser Institutionen bestimmen muss. 
In den beiden vorangegangenen Kapiteln wurde betrachtet, wie mit Ethnographica in Bezug auf 
das Sammeln und Bewahren sowie rechtlich umgegangen wird. Im folgenden soll nun 
behandelt werden, welche Bedeutung und Rolle die ethnographischen Objekte heute innerhalb 
der Ausstellungstätigkeit der Museen, aber auch innerhalb der Ethnologie als Wissenschaft 
haben und wie innerhalb der Ausstellungstätigkeit mit der nicht unproblematischen Geschichte 
der Objekte umgegangen wird. 

4.3.2 Die Bedeutung der materiellen Kultur innerhalb von Universität und 
ethnographischen Museen 

Der Mensch hat seit jeher ein Interesse am Sichtbaren, Handgreiflichen, am Original, was sich 
in der jahrtausendealten Tradition der Sammeltätigkeit deutlich ausdrückt. Dabei hat das Objekt 
eine mehrdeutige Rolle. Einerseits existiert es in der Funktion seiner Verwendung und kann 
nach dessen Gebrauch weggeworfen werden. Gleichzeitig verkörpert es aber auch etwas 
Dauerhaftes, welches die Identität von Menschen widerspiegelt: Die materielle Kultur ermöglicht 
ein Weiterleben der menschlichen Geschichte, denn die gesellschaftlichen Verhältnisse sind 
unter anderem in Dingen materialisiert. Die materielle Gestaltung der Umwelt und der Umgang 
mit Gegenständen sagen etwas über die Befindlichkeiten, Lebenswelten und 
Weltanschauungen des Menschen aus. Dementsprechend bieten sich die ethnographischen 
Objekte146 wegen dieser Eigenschaften als Möglichkeit der Vermittlung ethnologischer 

                                                
145 So verabschiedete der Regierungsrat in Bern 2001 ein Gesetz über die Unveräusserbarkeit von Sammlungsgut in öffentlichen 
 Institutionen (Interview mit Thomas Psota, Ethnographische Sammlung am Historischen Museum Bern, 18.06.2003). 
146 Majan Garlinski (2001:1) definiert das ethnographische Objekt folgendermassen:“Tout objet se définit par sa matière, sa 
 technique, sa forme, sa couleur, sa provenance, son usage. En fait, n’importe lequel peut devenir un objet ethnographique, il 
 suffit que celui ou celle qui l’observe soit motivé à le regarder en ethnologue.“ 
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Erkenntnisse geradezu an und darin liegt zweifellos ihr grösster Wert. (Fischer 1991:17) Der 
Ort, an welchem die Auseinandersetzung und Vermittlung mit dem ethnographischen Objekt als 
Ausdrucksmedium stattfindet, ist das ethnographische Museum, welches das Objekt präsentiert 
und inszeniert. Dabei bilden diese und alle anderen Arten von Museen heute ein 
weltumspannendes Netz und sind eine Form einer Enzyklopädie, die dazu dienen soll, mittels 
der Speicherung von Objekten Wissen abrufbar zu halten. Auf diese Weise werden 
Alltagsobjekte zu Originaldokumenten, die man noch dann befragen kann, wenn ihre Hersteller 
und die, welche sie benutzen, gestorben sind. (Kaufmann 1991:39-40) 
Die materielle Kultur hat jedoch innerhalb der universitären Ethnologie und in den 
ethnographischen Museen im Laufe des letzten Jahrhunderts einen beträchtlichen 
Bedeutungswandel durchlaufen. Zur Entstehungszeit der Ethnologie und der ersten 
ethnographischen Museen war das Objekt das zentrale Element der wissenschaftlichen Arbeit, 
aus welchem Kulturen ganzheitlich erklärt zu werden versuchten, wobei diese als statische in 
sich abgeschlossene Grössen verstanden wurden. (Thiel 2000:129) Dabei wurde das Objekt als 
Indikator für die technische Entwicklung einer Kultur behandelt und auf die Funktion beschränkt, 
die es innerhalb einer Gesellschaft ausfüllte (Bonilla 2000:40). Innerhalb der universitären 
Ethnologie hat die materielle Kultur jedoch seit der Krise der Ethnologie und ihrem inhaltlichen 
Paradigmenwechsel stark an Bedeutung verloren und spielte in den letzen dreissig Jahren 
eigentlich keine Rolle mehr für die universitäre Ethnologie. Die Beschäftigung mit der 
materiellen Kultur wurde als eine Angelegenheit der Museen betrachtet und hat in Bezug auf 
die wissenschaftliche Interpretationsmöglichkeit an den Universitäten eine untergeordnete 
Wertschätzung erfahren. In den letzten Jahren gibt es allerdings wieder vermehrt 
Bestrebungen, sich auch innerhalb der universitären Ethnologie147. wieder mit dem 
ethnographischen Objekt zu befassen. Bonilla (2000:40) spricht dabei von der ‚Renaissance‘ 
des ethnographischen Objektes, es könne dabei von einer ‚Re-etablierung‘ dieses 
Forschungsbereiches gesprochen werden. Dabei wird die Zweitrangigkeit des Objektes und 
Bildes hinter dem Wort, sowie der Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit der Arbeitsweise mit dem 
Objekt in Frage gestellt und eingestanden, dass auch einem Objekt oder einem Bild ein grosser 
Informationsgehalt innewohnt, der wissenschaftlich interpretiert werden kann.148 Das Objekt ist 
eine Ausdrucksform, die dem universitären Wort als ebenbürtig gewertet werden kann, und 
zudem über eine spezifische Sprache verfügt, die entziffert werden kann, wie es Martin Brauen 
vom Völkerkundemuseum der Universität Zürich ausdrückt: 

                                                
147  Vgl. dazu als Beispiel Jost, Susanne Christina 2001: Pro Memoria – Das Ding. Ein Beitrag zur ethnologischen 
 Wiederentdeckung des Dings. Weimar:VDG. 
148 So schreibt Rosenbohm (2000:67), dass die Bedeutung von Dingen aus der sozialen Interaktion mit Mitmenschen abgeleitet 
 wird. Eine Bedeutung entsteht für eine Person, indem sie erlebt, wie eine andere Person ihr Gegenüber in Bezug auf einen 
 Gegenstand behandelt. Daraus bezieht sie ihre Definition, Einordnung und Bewertung des Dinges. In der Ethnologie steht das 
 Verständnis von Symbolen im Mittelpunkt, welches jedoch auch Alltagssymbole in die Untersuchung mit einbeziehen soll, das 
 heisst auch der Umgang mit Objekten, nicht nur mit Sprechweisen, Gruss- oder anderem Verhalten. 
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„ [...] Es geht ja auch darum, dass man die Sprache der Bilder zu entschlüsseln versucht, 
welche eine andere Sprache haben als die unsere, und die wir zu erforschen versuchen 
müssen. Das ist eine höchst spannende Angelegenheit. Der Ausgangspunkt ist ein 
materielles Objekt. Durch die tiefe Analyse dieses Objektes erfahren wir sehr viel etwa über 
die Religion, über die Sozialstrukturen oder über die Hierarchie. des klerikalen Buddhismus.“ 
(Interview mit Martin Brauen, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003) 

In den untersuchten Museen wird zwar die Wiederaufnahme der materiellen Kultur in der 
universitären Ethnologie teilweise festgestellt, konkret aber kaum wahrgenommen. 
Grundsätzlich herrscht die Meinung vor, dass die materielle Kultur innerhalb der universitären 
Ethnologie bis heute eine unbedeutende oder sogar gar keine Rolle spielt, wie sich unter 
anderem Marc-Olivier Gonseth (Musée d’ethnographie Neuchâtel) äussert: 

„Il ne faut pas se cacher que l’ethnologie a pratiquement tourné le dos à la culture matérielle, 
sauf quand elle ré-énonce à l’intérieur des programmes d’études un intérêt précis pour 
l’objet, par exemple. Là, j’ai vu déjà, avec mes collègues à Neuchâtel, une sorte 
d’anthropologie de l’objet qui est en train de se ré-énoncer.“ (Interview mit Marc-Olvier 
Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003) 

Aber auch in den Museen haben sich die Bedeutung und der Umgang mit dem 
ethnographischen Objekt gewandelt. Während zu Beginn des 20. Jahrhunderts mittels des 
Objektes als Exponent einer Kultur dieselbe auf diese Weise ganzheitlich darzustellen versucht 
wurde, so trat dieses zur Zeit der Museumsreformen in den siebziger Jahren neben dem 
Wandtext in den Hintergrund. Heute jedoch hat sich die Bedeutung des Objektes wieder 
gewandelt, und es steht eindeutig im Zentrum der Ausstellungstätigkeit aller untersuchten 
Museen, obwohl die Museen mit zusätzlichen Veranstaltungen rund um den 
Ausstellungsbetrieb weitere Möglichkeiten zur Auseinandersetzung mit einer Thematik anbieten 
wollen. Innerhalb der Ausstellungen steht jedoch nach wie vor der funktionalistischen 
Interpretationsweise eine grosse Bedeutung zu, und auch der Wandtext ist zwar nicht aus den 
Museen verschwunden, allerdings aber wieder etwas in den Hintergrund gerückt, wie es das 
Beispiel der bereits erwähnten Bambus-Ausstellung des Völkerkundemuseums der Universität 
Zürich zeigt. Dabei konzentriert man sich in der Interpretation vermehrt auch auf ästhetische 
und künstlerische Aspekte der materiellen Kultur, deren ästhetische Inszenierung eine wichtige 
Rolle einnimmt, wobei das ethnographische Objekt als Kunstobjekt wahrgenommen wird. 
Dieser Umgang mit dem Objekt ist jedoch umstritten. So wurde in den Interviews erwähnt, dass 
den ethnographischen Museen vermehrt vorgeworfen wird, Ausstellungen zu realisieren, 
welche als reine Kunstausstellungen bezeichnet werden können und der eigentlichen Aufgabe 
der ethnographischen Museen, der Vermittlung fremden Kulturgutes, zuwenig Rechnung 
tragen, wie Lorenz Homberger vom Museum Rietberg Zürich ausführt: 

„Interessant ist ja, dass viele ethnographische Museen jetzt auch die Kunst in den 
Vordergrund stellen. Wir stellen zum Beispiel in Berlin im Ethnologischen Museum fest, dass 
sie immer mehr auf Kunst ausgerichtet sind. Es geht nur noch um Kunst. Der Kontext geht 
dort fast ein bisschen verloren. Da haben wir das Gefühl, dass wir in den 
Sonderausstellungen zum Teil fast mehr zeigen.“ (Interview mit Lorenz Homberger, Museum 
Rietberg Zürich, 09.07.2003) 

Allerdings kann für die untersuchten Museen dieser Vorwurf nicht geltend gemacht werden. So 
betonen alle befragten Interviewten die zentrale Bedeutung der Vermittlung von 
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Hintergrundwissen mittels unterschiedlicher Methoden. Dies gilt ebenfalls für das 
Rietbergmuseum, welches sich zwar selbst als Museum für aussereuropäische Kunst definiert, 
jedoch mit Publikationen und zusätzlichen Veranstaltungen einen vertieften Zugang zum Objekt 
auch aus anderen Perspektiven ermöglichen will. 
Dazu äussert sich Lorenz Homberger weiter: 

„Wir wollen eigentlich die Objekte immer auch in einen weiteren Kontext stellen und nicht 
nur, wie es gewisse Kunsthäuser heute machen, ‚Forms and Shapes‘ ausstellen. Herr 
Beyeler lässt einem ja alleine, wenn er einfach eine Skulptur aus der Sepikregion neben eine 
Giacometti-Figur stellt. [...] Dabei ist beispielsweise die afrikanische Kunst nicht einfach ‚l’art 
pour l’art‘. Da gibt es meistens einen religiösen oder sozialen Kontext, in welchen sie 
eingebunden ist. [..] Und da haben wir das Gefühl, etwas weiter zu sein, wobei wir in der 
jetzigen Sammlung sehr wenig Text und Information zeigen. Wir verweisen aber immer auf 
zusätzliche Informationen, zum Beispiel Kataloge. Und wir möchten in Zukunft auch mehr 
mit anderen Medien arbeiten.“ (Interview mit Lorenz Homberger, Musuem Rietberg Zürich, 
09.07.2003) 

Dazu kommt, dass der Begriff der ‚Kunst‘ und die Frage um dessen Definition und Verwendung 
in Bezug auf die ethnographischen Objekte umstritten ist. Es gibt dabei unterschiedliche 
Positionen und der häufigste Kritikpunkt lautet, dass es sich hierbei um einen genuin 
europäischen Begriff handelt, welcher in aussereuropäischen Kulturen sowohl sprachlich als 
auch vom Konzept her häufig nicht bekannt ist. Dem wird jedoch von verschiedener Seite die 
Position gegenübergestellt, dass es legitim sei, die Objekte auch mit ‚unseren Augen‘ zu 
betrachten, als eine Form der Auseinandersetzung mit dem Objekt. So meint beispielsweise 
Clara Wilpert (Museum der Kulturen Basel), dass 

„...man, da wir ja in Europa ausstellen, durchaus auch auf den europäischen Geschmack 
eingehen kann und soll, indem wir den Menschen mit unseren Augen - und wir haben halt 
einen bestimmten Blick - zeigen, dass diese Objekte auch schön und nicht nur funktional - 
beispielsweise für die Religion - wichtig sind, so wie das ja bei uns in den 
Kunstausstellungen auch der Fall ist. [...] In dem Sinne halte ich es für berechtigt, wenn man 
Ausstellungen macht, die unseren eigenen Kunstbegriffen gerecht werden. Denn wir 
machen in erster Linie Ausstellungen für unser Publikum, welches auf Kunst eingestellt ist 
und zeigen ihm Dinge, die wir mit unseren Augen als Kunst betrachten, obwohl sie aus 
Ländern stammen, in denen sie nicht Kunstobjekte waren. [...] Aber die Menschen dort 
haben sich auch an schönen Sachen gefreut und daher bin ich durchaus der Meinung, dass 
man Kunstausstellungen machen kann. Man sollte allerdings nicht nur Kunstausstellungen 
machen. Das halte ich für falsch. Deswegen sage ich ja auch, dass ich gerne noch die 
Menschen mit dazwischen haben möchte.“ (Interview mit Clara Wilpert, Museum der 
Kulturen Basel, 24.07.2003) 

Zum Begriff ‚Kunst‘ äussert sich auch Miklós Szalay vom Völkerkundemuseum der Universität 
Zürich, welcher gerade in der Kunst die Bedeutung der ethnographischen Objekte sieht: 

„Natürlich haben die Objekte eine grosse Bedeutung, wenn man sie als Kunst thematisiert. 
Weil in der Kunst oder in den Kunstwerken die ganze Ideologie einer Gesellschaft 
materialisiert ist. Sie müssen nur den Schlüssel haben, um die Ideologie herauszuholen. [...] 
Ich halte auch viel vom Begriff Kunst, denn es gibt diesen Begriff auch dort, wo es den 
Ausdruck dafür nicht gibt, wie in manchen afrikanischen Gesellschaften. [...] Viele lehnen 
diesen Begriff ab, weil sie noch so denken, dass Kunst im Sinne der idealistischen 
Philosophie Kants aufzufassen ist: Also dass die Kunst deckungsgleich mit dem Schönen ist. 
Das ist aber ein veralteter Kunstbegriff. Sie müssen einen anderen Kunstbegriff haben, der 
mehr vom Inhalt her bestimmt ist und nicht von der Form her. Kunst ist kein Formerlebnis, 
das war einmal eine kurze Zeit lang so in der Geschichte der Kunst. Aber heute kommt man 
auch der zeitgenössischen Produktion mit diesem Kunstbegriff nicht mehr bei. Sie wissen 
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ausserdem, dass es in diesen Gesellschaften beispielsweise auch den Begriff ‚soziale 
Organisation‘ oder ‚politisches System‘ nicht gibt. Trotzdem zweifelt niemand daran, dass sie 
ein politisches System haben.“ (Interview mit Miklós Szalay, Völkerkundemuseum der 
Universität Zürich, 25.07.2003) 

Der Begriff der ‚Kunst‘ und der Umgang mit demselben in Bezug auf die ethnographischen 
Objekte bleiben jedoch weiterhin umstritten. Trotzdem kann eine Miteinbezugnahme von 
ästhetischen Kriterien149 als eine weitere Möglichkeit zur Interpretation und als eine 
Zugangsweise zum Objekt und dessen Geschichte betrachtet werden. So kann nach Bonilla 
(2000:41) der Sinn der Ästhetik darin verstanden werden, dass es sich um eine Form handelt, 
die Ideen übersetzt, diese verdichtet, heraufbeschwört und auf diese Weise eine Idee realisiert. 
Miklos Szalay (1993, in: Münzel 2000:116) führt dazu weiter aus, dass die Bedeutung eines 
Gegenstandes nicht aus irgendeiner anderen Forschung einsetzt, sondern aus der 
Beschäftigung mit dem Objekt selbst abgeleitet wird, wobei auch die materielle Beschaffenheit 
eines Objektes, seine sinnliche Realität, vielleicht sogar seine Schönheit Anstoss für 
wissenschaftliche Forschung sein können. (Miklós Szalay 1993, in: Münzel 2000:116) 
Wie auch das Objekt interpretiert wird, ob in einem funktionalen oder ästhetischen 
Zusammenhang, so steht für die befragten Museen jedoch immer noch seine Vermittlerfunktion 
als Medium im Zentrum, welches über gewisse Spezialitäten verfügt. Das Objekt war der erste 
Berührungspunkt mit dem Fremden, zu einer Zeit, als die medialen Möglichkeiten noch 
beschränkt waren. Dies steht im Gegensatz zu den medialen Errungenschaften der heutigen 
Informationsgesellschaft, wo Objekte lediglich eine mediale Möglichkeit bieten und in 
Konkurrenz zu anderen Medien stehen, so dass eine Entwicklung der Museen zu multimedialen 
Zentren, in welchem die Objekte nur einen Teil ausmachen, unverkennbar ist. (Fischer 1991:21) 
Um innerhalb dieser Entwicklungen weiterhin bestehen zu können, ist es für die Museen 
wichtig, sich weiterhin auf ihre Spezialität, das Objekt, zu besinnen, denn somit haben sie 
etwas, was andere Medien nicht bieten können, wie Majan Garlinski vom Musée d’ethnographie 
Genève folgendermassen ausführt: 

„Ein Objekt beispielsweise auf einer CD-ROM zu sehen, die animiert ist, bleibt letztlich 
immer noch zweidimensional, da Ihnen, wenn Sie auf einen Bildschirm blicken, der Tastsinn 
abgeht. Dann sagen Sie mir sicher: „Aber Moment, im Museum darf man ja die Objekte nicht 
anfassen.“ Recht haben Sie. Aber es wäre vielleicht auch eine Überlegung wert, ob man 
gewisse Objekte, die man im Doppel hat, nicht auch als Archiv-Objekte behalten könnte, 
welche in den Ausstellungen angefasst werden dürften. Denn so gibt es immer 
Perspektiven, die Sie sonst nicht haben können. Es ist immer die Perspektive, die Sie sehen 
möchten, die Sie auf einer CD-ROM oder in einer gedruckten Version nicht finden können. 
Dazu muss noch etwas ganz Wichtiges hinzugefügt werden: Eine Ausstellung ist nicht nur 
ein Ort, an welchem eine Thematik präsentiert und begehbar gemacht wird, sondern es ist 
auch ein Zusammenspiel zwischen den Objekten und dem Raum. Die Szenographie ist 
immer ein Zusammenspiel von Objekten - einer Dramaturgie, wie man die Geschichte 
erzählen will - und dem konkreten Raum. Und das kann weder die Zeitung, das Radio noch 
das Fernsehen bieten. Und da kommt etwas ganz Wichtiges hinzu, denn es gibt eine 
gewisse Analogie zum Kino: Das gemeinsame Erlebnis. Eine Ausstellung gemeinsam 
anzuschauen, beispielsweise in einem Kunstmuseum vor einem Bild neben einem 
wildfremden Menschen zu stehen, der mit jemand anderem über dieses Bild diskutiert, mag 

                                                
149 Wobei keine umfassende Definition für den Begriff ‚Ästhetik‘ genannt werden kann. In jeder Kultur gibt es eine Form von 
 Ästhetik, eine Auffassung vom Schönen, wobei die Möglichkeit, sie zu erfahren universell, ihre Ausdrucksform jedoch lokal und 
 kulturspezifisch bestimmt ist. Weit gefasst kann sie aber als etwas begriffen werden, das angesichts von Formen in Beziehung 
 zu einer sinnlichen Erfahrung steht. Aber es handelt sich auch um eine Erfahrung, welche die Welt der Ideen und der logischen 
 Konstruktion durch den Menschen mit einbezieht, welcher sich in seinem Verhalten nicht nur von funktionalen sondern auch von 
 ästhetischen Kriterien leiten lässt. (Bonilla 2000:43) 
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unter Umständen lehrreich, ärgerlich oder erheiternd sein, oder sogar alle drei Elemente 
beinhalten. Konkret also: Was ist wichtig an einem Museum? Ich würde sagen, zuerst einmal 
die Objekte und die Begegnung.“ (Interview mit Majan Garlinski, Musée d’ethnographie 
Genève, 26.09.2003) 

Majan Garlinski weist auf die zentrale Bedeutung des Objektes hin, welches als das essentielle 
Element eines Museums bezeichnet werden kann und als Medium die zentrale Rolle für die 
Vermittlung spielt. Dabei spielt jedoch in den letzten Jahren die teilweise problematische 
Geschichte der Herkunft des ethnographischen Objektes vermehrt auch eine Rolle in der 
musealen Arbeit. Mit den Debatten um die Kulturgüterdiskussion scheint der Rolle des Objektes 
an sich sowie dessen Geschichte und Herkunft eine stärkere Bedeutung zugeschrieben zu 
werden. Ethnographische Objekte sind auf verschiedene Weise in die europäischen Museen 
gelangt, wurden aus ihrem kulturellen Kontext gerissen, bekamen als Ausstellungsexponate 
eine neue Bedeutung zugeschrieben und wurden in einen neuen Kontext gestellt. Es stellt sich 
die Frage, wie die Museen heute mit dieser Tatsache innerhalb der Ausstellungstätigkeit 
umgehen. Dabei hat sich für die untersuchten Museen herausgestellt, dass diese Problematik 
bis heute nur vereinzelt thematisiert wird. Als einziges Beispiel kann hierfür die Ausstellung ‚Le 
musée cannibale‘ im Musée d’ethnographie in Neuchâtel genannt werden, welche in einer 
Ausstellung 2002 das ethnographische Objekt eigens szenographisch umsetzte. Der Vergleich 
mit dem Kannibalismus spielte auf den Umgang mit dem ethnographischen Objekt in den 
westlichen Museen an, der als Wunsch, sich von den anderen zu ernähren (Gonseth 2002:3), 
beschrieben wird: 

 

„Blackbox. Damit die Ausstellungsbesucher auch etwas zu beissen haben, wählen die 
Museologen regelmässig Stücke materieller Kultur aus ihren Vorräten und bereiten sie nach 
Rezepten zu, die diesen oder jenen Aspekt einer Ähnlichkeit oder eines Unterschieds 
zwischen dem Hier und dem Anderswo kontrastreich zur Geltung bringen.“ (Gonseth 
2000:16) 

Dabei sollte die Problematik der Herkunftsgeschichte und des Umganges mit ethnographischen 
Objekten in den Ethnographischen Museen thematisiert werden. Jedoch ist eine solche 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 95 

Umgangsweise mit dem ethnographischen Objekt und die Miteinbezugnahme als solches für 
die untersuchten Museen in der Schweiz einzigartig. 
Zusammengefasst kann gesagt werden, dass die materielle Kultur seit den siebziger Jahren in 
den Universitäten eine untergeordnete Rolle spielt. Für die Ethnographischen Museen jedoch 
stellen sie trotz der gegenwärtigen medialen Entwicklung immer noch jenes Element dar, 
welches die Spezifität eines Museums ausmacht. Das ethnographische Objekt ist als 
dreidimensionales Medium ein einzigartiger, nicht ersetzbarer Wissensvermittler. Es ermöglicht 
eine unmittelbare sinnliche Begegnung mit dem Gegenständlichen, erlaubt also ein 
dreidimensionales Erlebnis, das andere technische Medien nicht bieten können: materialisierte 
Echtheit. 
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5 Überleitung zum dritten Teil 

Claudia Ramseier und Manuela Meneghini 
 
Im zweiten Teil der vorliegenden Arbeit wurde aufgezeigt, wie sich die ethnographischen 
Museen historisch entwickelt haben und welche Beziehung diese heute zur universitären 
Ethnologie pflegen. Dabei hat sich herausgestellt, dass sich die Vermittlung als eine der vier 
klassischen Aufgaben eines Museums im Laufe der Geschichte zur wichtigsten Aufgabe der 
Museen entwickelt hat. Gerade in den letzten Jahrzehnten wurde diese im Hinblick auf die 
Bildungsfunktion eines Museums stark aufgewertet und dabei stehen eine gezielte 
Öffentlichkeitsarbeit und die Museumspädagogik im Zentrum der Museumsarbeit. 
Jedoch ist die Vermittlungstätigkeit der Museen eine relativ junge Erscheinung, denn die 
Museen wurden erst zur Zeit der Aufklärung der Öffentlichkeit zugänglich gemacht, als im Zuge 
der gesellschaftspolitischen Veränderungen auch in den Museen ein Demokratisierungsprozess 
stattfand. Seit der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts, als sich die Ethnologie als 
wissenschaftliche Disziplin langsam etablierte, wurden die ethnographischen Museen zu 
wissenschaftlichen Forschungsinstitutionen, bis sich die Ethnologie in den sechziger Jahren des 
20. Jahrhunderts sowohl inhaltlich als auch räumlich zunehmend emanzipierte und sich in die 
Universitäten zurückzog. So haben bei allen ethnographischen Museen eine 
Schwerpunktverschiebung und ein Paradigmenwechsel stattgefunden. Die Rolle der 
ethnographischen Museen wurde in Frage gestellt und sie waren gezwungen, sich zu 
reformieren und neu auszurichten, wollten sie weiterhin bestehen. Es mussten Anstrengungen 
unternommen werden, damit das Publikum wieder in die Museen ging. Denn die Museen waren 
früher vor allem wissenschaftliche Forschungsstätten und gingen – mit Ausnahme der 
Ausstellungen – kaum an die Öffentlichkeit. Die Öffentlichkeitsarbeit und Publikumswirksamkeit 
entwickelten sich zu den zentralen Themen in der Museumsarbeit. Die Vermittlung wird heute 
somit mehr gewichtet und gewinnt auch im Hinblick auf kommerzielle Interessen eine 
zunehmende Bedeutung. Dabei ist die Öffentlichkeitsarbeit ein wesentlicher Faktor in der 
heutigen Museumsarbeit und der massgebende Punkt, an welchem das Museum in Kontakt mit 
der Öffentlichkeit tritt und in einem Spannungsfeld steht. Die ethnographischen Museen sind 
heute moderne öffentliche Bildungsinstitutionen, welche je länger je mehr den Prinzipien des 
New Public Management unterliegen und sich in immer stärkerem Masse gegenüber einer 
breiten Öffentlichkeit legitimieren müssen. Der Druck auf öffentlich finanzierte Institutionen wie 
Museen wird auch in den kommenden Jahren zunehmen und ihre Existenzberechtigung und 
gesellschaftliche Relevanz wird auch in Zukunft immer wieder hinterfragt werden. 
Nachdem im ersten Teil dieser Arbeit schwerpunktmässig das Verhältnis der ethnographischen 
Museen mit der wissenschaftlichen Disziplin Ethnologie untersucht worden ist, sollen im zweiten 
Teil nun vor allem die institutionellen und finanziellen Rahmenbedingungen eines 
ethnographischen Museums in der Schweiz unter die Lupe genommen werden und 
anschliessend seine Rolle und Aufgabe in Bezug auf die Öffentlichkeit untersucht werden. 
Dabei sollen möglichst viele Bereiche der Museumsarbeit analysiert werden, wobei 
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insbesondere auf die MuseumsbesucherInnen und das potentielle Museumspublikum  
eingegangen und der Spur des mysteriösen ‚homo musealis’ nachgegangen wird. Im Zentrum 
sollen dabei jeweils die Fragen stehen, welche Funktionen und Aufgaben die ethnographischen 
Museen heute in Bezug auf die Öffentlichkeit haben und wie die Schwerpunkte der 
museologischen Arbeit heute in Bezug auf die Öffentlichkeit aussehen. Dabei soll unter 
anderem aufgezeigt werden, in welchem Masse die Rahmenbedingungen, der ökonomische 
Druck von aussen und lokalhistorische Gegebenheiten die Konzepte und Ausrichtungen eines 
ethnographischen Museums beeinflussen, wobei alle Ergebnisse und Erkenntnisse des zweiten 
Teils im Lichte des im ersten Teil Besprochenen gesehen werden müssen, da sie nicht 
losgelöst davon betrachtet werden können. Wie bereits mehrmals erwähnt wurde, bilden die 
drei Elemente ethnographisches Museum – Ethnologie – Öffentlichkeit ein Spannungsfeld, 
welches es in seiner Gesamtheit zu betrachten gilt. 
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6 Ethnographische Museen und Öffentlichkeit 

Manuela Meneghini 

6.1 Der Begriff der Öffentlichkeit 

Der Begriff Öffentlichkeit beinhaltet keine einheitlichen Erscheinungsformen und umfasst 
diverse Kategorien des Lebens im Staat und in der Gesellschaft. Der Ursprung der Kategorie 
Öffentlichkeit findet sich im klassischen Griechenland, wo es der freie Bürger war, der mit 
seinesgleichen das öffentliche Leben gestaltete – die Öffentlichkeit konstituierte sich im 
gemeinsamen Gespräch und Tun (Hog 1990:9). Öffentlichkeit kann als jener Bereich 
bezeichnet werden, der grundsätzliche jedem und jeder offen steht, der also weder durch 
Zugangskontrollen irgendwelcher Art, noch durch definierte Eigenschaften der ihm zugehörigen 
Personen begrenzt ist150 (Antonietti 1983:31). Institutionelle Öffentlichkeit umfasst Einrichtungen 
wie die Presse, öffentliche Gewalt, aber auch Museen als öffentliche Institutionen, die von der 
öffentlichen Hand getragen werden (Antonietti 1983:32). Alle diese Einrichtungen werden aber 
erst durch das Publikum als öffentlich konstituiert. 
Die Definition des Begriffs Öffentlichkeit gestaltet sich als sehr schwierig, deshalb sollen hier 
folgende Charakteristika hervorgehoben werden: es handelt sich beim Inhalt dieses Begriffs um 
einen „Gegenstand über-privaten Charakters“ (Koszyk und Pruys 1976:248, in: Antonietti 
1983:32), bei dem vor allem der allgemeine Zugang und die allgemeine Relevanz im Zentrum 
stehen. So ist für Hennis (1968:43, in: Hog 1990:18) öffentlich, was sich vor jedermann im 
Sinne allgemeiner Zugänglichkeit abspiele, was zu jedermanns Gebrauch bestimmt sei und die 
Mitwirkung aller erlaube, insofern sie dazu qualifiziert seien. Öffentlichkeit wird oft als „Medium 
öffentlicher Meinung“ verstanden (Tönnies 1922:100, in: Hog 1990:23), so bezeichnet 
Habermas die Öffentlichkeit als den „gesellschaftlichen Bereich, in welchem sich öffentliche 
Meinung bilden kann.“ Träger dieser öffentlichen Meinung seien die freien Bürger, die, zum 
Publikum versammelt, über „Angelegenheiten allgemeinen Interesses“ verhandeln. Die Aufgabe 
der öffentlichen Meinung sei vor allem die informelle und formelle Kritik und Kontrolle staatlich 
organisierter Herrschaft151 (Habermas 1977:63ff., in: Hog 1990:23). Hier gilt anzumerken, dass 
man in diesem Zusammenhang auch von der Kritik und der Kontrolle öffentlicher Institutionen 
wie des Museums sprechen kann. 
Die Öffentlichkeit, der die ethnographischen Museen gegenüberstehen, kann in zwei grosse 
Bereiche gegliedert werden: 

• das Publikum 
• die Institutionen 

                                                
150 Habermas (1968:98, in: Kunczik 1977:52, zitiert nach Antonietti 1983:31) definiert Öffentlichkeit ähnlich: „Eine Öffentlichkeit, von 
 der angebbare Gruppen eo ipso ausgeschlossen wären, ist nicht etwa unvollständig, sie ist vielmehr gar keine Öffentlichkeit.“ 
 Bei diesen Definitionen handelt es sich um theoretische Annäherungen, wird doch eine solche Öffentlichkeit in der Realität kaum 
 anzutreffen sein. 
151 Habermas (1977:63ff.) nennt diese Ende des 18. Jahrhunderts entstandene Form der Öffentlichkeit „bürgerliche Öffentlichkeit“. 
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Das Publikum setzt sich zusammen aus dem tatsächlichen und dem potentiellen Publikum, 
welches die Museen besucht, wobei vorausgesetzt wird, dass jeder und jede, die willens und in 
der Lage sind, sich zum Museum Zugang zu verschaffen, dies auch tun können (Antonietti 
1983:32). Dabei muss dieses Publikum aus zwei verschiedenen Sichtweisen betrachtet werden. 
Es handelt sich einerseits um eine interessierte Öffentlichkeit in der westlichen Gesellschaft, die 
im Museum fremde Kulturen kennenlernen will. Andererseits handelt es sich aber auch um 
Menschen aus aussereuropäischen Kulturen, die unter Umständen Objekte aus ihrer eigenen 
Kultur in den Museen wiederfinden. 
Die Institutionen hingegen umfassen die politischen Instanzen, Verwaltungen, die anderen 
Kultur-Betriebe, die Schulen, Firmen etc. mit denen die Museen in ihrer täglichen Arbeit zu tun 
haben. Die Museen sind ihnen zum Teil sogar angegliedert oder untergeordnet, zum Teil haben 
diese Institutionen sogar in direkter oder indirekter Weise einen Einfluss auf das Budget und 
somit auf die Arbeit der Museen. 
In der vorliegenden Arbeit geht es darum aufzuzeigen, wie vielschichtig der Begriff 
‚Öffentlichkeit’ in Bezug auf ethnographische Museen ist und wie sehr die verschiedenen 
Bereiche der Öffentlichkeit die museologische Arbeit beeinflussen. Ausserdem soll aufgezeigt 
werden, inwiefern lokale Gegebenheiten in einer Stadt, beziehungsweise Region ein 
ethnographisches Museum in seiner Ganzheit beeinflussen und in welcher Form sich diese 
äussern. Dabei werden alle oben genannten Bereiche der Öffentlichkeit behandelt, wobei am 
wenigsten auf die Menschen aus den aussereuropäischen Kulturen eingegangen wird, welche 
ethnographische Museen in der Schweiz besuchen. Sie werden allgemein unter ‚Besucher und 
Publikum’ zusammengefasst, denn für sie gelten in vielen Bereichen ähnliche Bedingungen wie 
für die westlichen Besucher. Ausserdem wurden bereits im Zusammenhang mit der 
Kulturgüterproblematik einige diesbezüglich relevante Punkte aufgezeigt. Einige Punkte werden 
auch im Zusammenhang mit der Existenzberechtigung und in der Synthese noch einmal 
aufgenommen und besprochen. 
Zuerst sollen in den folgenden Kapiteln die neue Öffentlichkeitsorientierung der 
ethnographischen Museen, sowie die Rahmenbedingungen der Museen als nicht-kommerzielle 
Kulturbetriebe aufgezeigt werden, welche als Grundlage für die späteren Kapitel dienen sollen. 
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6.1.1 Die Öffnung gegen aussen 

Die Frage nach dem Verhältnis zwischen ethnographischem Museum und Öffentlichkeit steht in 
engem Zusammenhang mit der Bedeutung der Ethnologie in der Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft, auf welche im ersten Teil dieser Arbeit bereits ausführlich eingegangen wurde. So 
stellt sich allgemein die Frage nach der Verantwortung der Ethnolgie und der Museen 
gegenüber der Gesellschaft und damit verbunden, die Frage nach deren gesellschaftlicher 
Relevanz und somit deren Existenzberechtigung überhaupt. Das ethnographische Museum hat 
heute einen öffentlichen Auftrag und die Ansprüche der Öffentlichkeit an die Museen sind in den 
letzten drei Jahrzehnten ständig gestiegen. Es ist heute entscheidend, ob ein ethnographisches 
Museum sich dem Besucher und der allgemeinen Öffentlichkeit als guter und nützlicher 
Dienstleister präsentiert oder nicht, und für jedes Museum ist die Öffentlichkeitsarbeit zu einem 
ausserordentlich wichtigen Teil seiner Aufgaben in der Gegenwart geworden. So haben viele 
Verwaltungen und Politiker die Besucherstatistiken zum Prüfstein für die Effizienz von Museen 
gemacht, obwohl diese alleine nichts über seine Qualität und Wirkung aussagen. Eine Tendenz, 
welche jedoch erst in den letzten paar Jahren in den Museen und anderen Kulturinstitutionen 
Einzug gehalten hat. Betrachtet man die Geschichte und die Entwicklung der ethnographischen 
Museen in der Schweiz in den letzten hundert Jahren, so zeigt sich, dass in Bezug auf deren 
Funktionen und Aufgaben eine Schwerpunktverschiebung stattgefunden hat. So gab es zwar 
von Anfang an Ausstellungen, in denen man die Sammlungen dem Publikum präsentierte, doch 
die Rahmenbedingungen und die Bedürfnisse der damaligen BesucherInnen können nicht mit 
denen des heutigen Publikums und der heutigen Öffentlichkeit verglichen werden. Die 
Hauptaufgaben der ethnographischen Museen waren primär das Sammeln, Bewahren und 
Forschen und sie waren lange Zeit in erster Linie Forschungsstätten, welche der Vermittlung 
und der Darstellung gegen aussen allgemein viel weniger Aufmerksamkeit schenkten als heute. 
Dies zeigt sich in der Tatsache, dass alle Museen der Öffentlichkeitsarbeit lange Zeit kaum 
Beachtung geschenkt haben und dass eine konsequente Besucher- und 
Öffentlichkeitsorientierung erst in den letzten Jahren Einzug gehalten hat. Ausserdem konnte 
sich das Bild vom ‚Museum als Elfenbeinturm’ zum Teil bis heute als Klischeevorstellung in den 
Köpfen vieler Menschen halten und einige Museen haben bis heute mit einem verstaubten 
Image zu kämpfen. Ein Blick auf die ethnographischen Museen in der Schweiz zeigt allerdings, 
dass viele Menschen allgemein ein falsches Bild der museologischen Arbeit haben. Die 
heutigen Museen sind moderne Bildungs- und Freizeitinstitutionen, welche sowohl im 
Wissenschafts- als auch im Publikums-Bereich hochstehende Arbeit leisten und sich nicht hinter 
anderen kulturellen Institutionen verstecken müssen. In den letzten Jahrzehnten war anstelle 
des Objekts vermehrt der Mensch in den Mittelpunkt der musealen Arbeit gerückt und es waren 
neue Museumsarten, sogenannte ‚people-minded museums’ (König 1999:39) entstanden, 
welche sich ihrer sozialen Funktion zunehmend bewusst wurden. Ausserdem wurde – vor allem 
in den letzten zehn Jahren – der ökonomische Druck auf die Museen immer grösser und sie 
mussten sich zwangsläufig stärker mit ihrer Darstellung gegen aussen und der Öffentlichkeit 
auseinandersetzen. In allen ethnographischen Museen hat insbesondere in den letzten paar 
Jahren ein Paradigmenwechsel stattgefunden und die Öffentlichkeitsarbeit der Museen, welche 
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neben der Selbstdarstellung gegen aussen auch Fragen der musealen Vermittlung beinhaltet, 
ist immer wichtiger geworden. Heute herrscht in den ethnographischen Museen allgemein die 
Tendenz, dass die Vermittlung und Präsentation die Forschung zu verdrängen droht und viele 
Museen bemühen sich intensiv um ihre Rolle als wissenschaftliche Forschungsstätte, wobei die 
intensive Betreuung der Sammlungen überall zu einer der wichtigsten Aufgaben gehört. Neben 
dem Bereich der Ausstellungs- und Vermittlungstätigkeit, durch den die Museen in der 
Öffentlichkeit hauptsächlich wahrgenommen werden, gehen leider oftmals die anderen 
wichtigen Funktionen und Aufgaben hinter den Kulissen vergessen. So ist eine gute Vermittlung 
und Präsentation nur aufgrund einer gut aufgearbeiteten und gut dokumentierten Sammlung 
möglich und hinter dem, was die BesucherInnen in Form von Ausstellungen zu sehen 
bekommen, steckt oftmals viel Forschungs- und Recherchearbeit. Einmal mehr muss betont 
werden, dass ein ethnographisches Museum viel mehr ist als ein blosser Ausstellungs- und 
Unterhaltungsbetrieb und dass es Aufgaben und Funktionen hat, welche viel weitreichender 
sind und welche neben der Vermittlung nicht vergessen werden dürfen. Nichtsdestotrotz sind 
die Zeiten der grossen Sammlungsreisen und Forschungstätigkeit im modernen 
ethnographischen Museum unwiederruflich vorbei und es bleibt für beides nur noch bedingt 
Zeit. Dies ist nicht zuletzt darauf zurückzuführen, dass die Vermittlung heute vielerorts als der 
wichtigste Indikator für die Beurteilung eines guten oder schlechten Museums dient und dass 
das Kulturmanagement in allen ethnographischen Museen Einzug gehalten hat, auf welches in 
den folgenden Kapiteln etwas näher eingegangen werden soll. Dabei soll es vor allem darum 
gehen, die Rahmenbedingungen aufzuzeigen, unter denen das ethnographische Museum des 
21. Jahrhunderts arbeiten und bestehen muss. 

6.2 Das ethnographische Museum als Non-Profit-Organisation 

In der Definition eines Museums des International Council of Museums (ICOM) heisst es 
Folgendes: 

" A museum is a non-profit making, permanent institution in the service of society and of its 
development […]”152 

Wie bereits in den Begriffs-Definitionen erläutert wurde, sind alle untersuchten 
ethnographischen Museen sogenannte Non-Profit-Organisationen, das heisst sie werden von 
der Öffentlichkeit getragen beziehungsweise unterstützt153 und sind nicht gewinnorientiert. Sie 
sind also abhängig von öffentlichen Geldern, mit denen sie die angestrebten Ziele auf einem 
möglichst hohen Niveau erreichen und dabei allen Seiten gerecht werden müssen. Für ein 
ethnographisches Museum stehen demnach andere Ziele als der finanzielle Gewinn im 
Vordergrund, so etwa die Erfüllung des kulturellen Auftrags oder die Erfüllung 
bildungspolitischer Vorgaben. Ausserdem ist ein Museum kein rentabler Betrieb, das heisst, 
seine Ausgaben sind immer höher als die Einnahmen154. 

                                                
152 http://icom.museum/definition.html 
153 Es muss allerdings hier festgehalten werden, dass sich die meisten Museen zusätzliche Finanzquellen durch Drittmittel, 
 Sponsoren oder den Verkauf von Artikeln in einem Shop oder ähnlichem, geschaffen haben.  
154 Zur Illustration: das Museum der Kulturen in Basel, welches von allen untersuchten ethnographischen Museen über das höchste 
 Budget verfügt, hatte im Jahre 2002 Totalausgaben (exkl. Kalkulatorische Kosten) von 6'998'138 Franken, während die 
 Einnahmen ‚nur’ 1'819'550 Franken betrugen (Jahresbericht 2002, Museum der Kulturen Basel). 
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Als Beispiel für ein typisches Non-Profit-Museum sei das Völkerkundemuseum der Universität 
Zürich genannt, welches als einziges Museum keinen Eintritt verlangt. So bezeichnet Martin 
Brauen das Museum als „ein Geschenk der Universität an die Öffentlichkeit“, sozusagen als 
Dank, dass diese die Universität unterstützt. Doch selbst dieses Museum, welches gemäss 
Martin Brauen „überhaupt nicht ein kommerzielles Unternehmen“ ist, verfügt über kleine 
kommerzielle Bereiche, wie zum Beispiel die Publikationen, wobei diese Einnahmen nur 
ungefähr einen Zehntel des gesamten Budgets ausmachen. Ausserdem führt es 
kostenpflichtige Veranstaltungen durch.  
So zeigt sich, dass es in allen untersuchten Museen Bereiche gibt, die kommerziell ausgerichtet 
sind und wo die Gewinn-Maximierung im Zentrum steht. So zahlt man – mit Ausnahme des 
Völkerkundemuseums der Universität Zürich – überall Eintritt, fast jedes Museum hat einen 
Museums-Shop155, in dem Publikationen und Souvenirs verkauft werden, sowie ein Restaurant 
oder Café, welche wiederum ein wichtiges Bindeglied zur Öffentlichkeit darstellen und auch 
Imageträger des Museums sind. Eine Ausnahme bildet hier Burgdorf. Eine wichtige 
Einnahmequelle sind ausserdem die Veranstaltungen rund um die Ausstellungen, welche 
überall kostenpflichtig sind. Somit gilt die obige Definition des Museums als „non-profit making 
institution“ nur noch begrenzt, in erster Linie vor allem für die Sammlungen, welche in allen 
untersuchten ethnographischen Museen unveräusserbar sind und womit kein Handel betrieben 
wird. Im ganzen Publikumsbereich allerdings gelten sehr wohl kommerzielle 
Rahmenbedingungen und die meisten Museen sind in ihrer Existenz auf diesen Bereich 
angewiesen, was bedeutet, dass auch sie nach Wirtschaftlichkeitsprinzipien arbeiten müssen. 
Denn auch sie bekommen den Spardruck und die schwierige Wirtschaftslage zu spüren und ein 
Museum ohne Besucher ist in seiner Finanzierung gefährdeter denn je. Ausserdem werden die 
selbst erwirtschafteten Gelder von Jahr zu Jahr wichtiger und schaffen eine gewisse 
Unabhängigkeit von öffentlichen Geldern. 
Lorenz Homberger vom Museum Rietberg äussert sich folgendermassen zum steigenden 
Leistungsdruck für die ethnographischen Museen: 

 „Wir merkten bei den letzten Sitzungen der Völkerkundemuseen, wie alle klagen und einen 
Leistungsausweis in Form von Besucherzahlen geben müssen. Und wir sind relativ gut 
etabliert, weil wir halt Kunstausstellungen zeigen, die viel besser besucht werden als 
völkerkundliche Themen.“ (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 
09.07.03) 

„Nur mit Publikum kann man Politiker überzeugen und das ist eben das Problem der 
Völkerkundemuseen.“ (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.07.03) 

Lorenz Homberger spricht in diesen zwei kurzen Ausschnitten zwei wichtige Themenbereiche 
an: so müssen heute auch die ethnographischen Museen in der Schweiz Leistungen zeigen 
und vorweisen können und die Besucherzahlen spielen eine wichtige Rolle. Obwohl dies in den 
meisten Interviews eher heruntergespielt wurde, scheint es naheliegend, dass in einer Zeit der 
Einsparungen und Subventionskürzungen mehr und mehr Leistungen gefragt sind. Und diese 
Leistungen messen sich in einem Museum in erster Linie an den Besucherzahlen. Um diese 
konstant halten zu können, braucht es ein modernes Museumsmanagement und auch die 

                                                
155 Einige Museen legen grossen Wert auf einen grossen, modernen Museumsshop, in welchem man auch etwas einkaufen kann, 
 ohne ins Museum zu gehen. 
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ethnographischen Museen in der Schweiz können sich dieser Entwicklung heute nicht mehr 
verschliessen. So unterscheidet sich ein ethnographisches Museum heute kaum noch von 
einem profitorientierten Unternehmen, beziehungsweise viele Elemente aus dem modernen 
betriebswirtschaftlichen Management wurden auf die Museen übertragen. Dabei darf allerdings 
nicht vergessen werden, dass die Museen als öffentliche Institutionen weniger direkt von 
Besucherzahlen abhängig sind, als dies private Museen sind. Denn diese spüren die 
Auswirkungen eines Besucherrückgangs unmittelbar, weil die Einnahmen ausbleiben. Hingegen 
hat ein öffentliches ethnographisches Museum mehr Freiraum in Bezug auf die Besucherzahlen 
und ein Ausbleiben der Besucher dürfte sich dort erst längerfristig auf die öffentlichen 
Subventionen auswirken. Das heisst konkret, ein öffentliches Museum kann es sich durchaus 
leisten, zwischendurch weniger gut besuchte Ausstellungen zu inszenieren, ohne gleich 
massive finanzielle Einbussen befürchten zu müssen. Allerdings ist es dadurch auch weniger 
unabhängig und muss immer wieder von neuem seine Existenzberechtigung unter Beweis 
stellen. 
Der zweite Aspekt, den Lorenz Homberger im oben zitierten Gesprächsausschnitt anspricht, 
betrifft die schwierige Stellung der ethnographischen Museen im Vergleich zu anderen 
Kulturinstitutionen wie zum Beispiel Kunstmuseen. So gestaltet sich die Vermittlung 
völkerkundlicher Themen allgemein schwierig und Kunstmuseen sind in der Regel besser 
besucht als ethnographische Museen. Auf die Gründe kann in diesem Zusammenhang nicht 
näher eingegangen werden, da die empirischen Daten dazu fehlen. Es zeigt sich jedoch, dass 
sich die Wettbewerbssituation zunehmend verschärft, da die Konkurrenz nicht schläft. Der 
Freizeitmarkt ist überall hart umkämpft und das ethnographische Museum muss sich gegenüber 
unzähligen Institutionen behaupten, welche alle um die Gunst des Publikums buhlen. So kann 
dieses wählen zwischen allen Arten von Museen – von Kunstmuseen über Heimatmuseen bis 
hin zu  Spielzeugmuseen – es kann aber auch in den Zoo gehen, in’s Kino, in’s Theater oder es 
wählt andere, nicht kulturelle Freizeitangebote wie zum Beispiel Sport. Denn Kultur ist im 
Bewusstsein vieler Menschen immer noch ein verzichtbares Gut ohne dringenden Bedarf und 
kulturelle Bedürfnisse rangieren auf einer allgemeinen Bedürfnisskala bei vielen Leuten eher 
weit hinten. Unter dem Druck, dem die öffentlichen Finanzen zurzeit ausgesetzt sind, werden 
Kultur-Institutionen deshalb heute schärfer unter die Lupe genommen als früher und die Frage 
nach ihrer Rentabilität und Notwendigkeit stellt sich heute in immer stärkerem Masse. Eine 
Tatsache, die Marc-Olivier Gonseth vom Musée d’ethnographie in Neuchâtel kritisiert: 

« Parce que dans les musées il y a une tendence à aller vers les goûts du public. C’est 
même peut-être la tendence majeure. Parce que quand même on est entré dans une société 
de … il faut faire de chiffres et puis si vous présentez pas un nombre de visiteurs x, et si 
vous présentez tout à coup moins de visiteurs une année, on va vous faire des remarques 
du type ‘rentabilité’. Alors que finalement, on estime que nous sommes dans une domaine 
de la culture où les questions se posent pas en rentabilité directe, parce que de toute façon 
nous sommes des catastrophes au niveau de rentabilité directe. En revanche d’après les 
calculs plus subtiles faits autour de nous, la culture est quelque chose qui a des retombées 
après économiques indirectes. Alors, qui sont pas chiffrables en nombres de visiteurs mais 
qui peuvent être chiffrables sur des tas de paramètres. Alors on prétendait qu’un Franc 
investit dans la culture permettait finalement en tout cas de récupérer si pas de doubler. » 
(Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003). 
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Marc-Olivier Gonseth spricht in diesem Gesprächsausschnitt einige sehr wichtige Probleme an, 
welche sich Kulturbetrieben wie Museen heute bieten. So herrsche heute in vielen 
Kulturbetrieben die Tendenz, auf Besucherwünsche einzugehen, um die Besucherzahlen 
möglichst hoch zu halten. Dies in einer Zeit, wo Besucherzahlen immer wichtiger geworden 
seien und selbst Museen auf ihre Rentabilität angesprochen würden. Man könne aber in einem 
Kulturbetrieb nicht von Rentabilität sprechen, weil sich dessen Auswirkungen nicht in 
messbaren Zahlen zeigen liessen. Ausserdem komme ein in die Kultur investierter Franken 
immer wieder zurück oder verdopple sich sogar. Eine Aussage, die für die gesamte Diskussion 
um Einsparungen im Kulturbereich sehr wichtig ist. Marc-Olivier Gonseth betont an anderer 
Stelle auch, dass das Musée d’ethnographie in Neuchâtel noch einer „der letzten Dinosaurier“ 
sei, bei dem die Rentabilität noch nicht so stark im Zentrum stehe wie bei anderen Institutionen. 
Und dass man sich auch bewusst sei, dass man vom kommerziellen Standpunkt her überhaupt 
nicht rentiere. 
Grundsätzlich kann man festhalten, dass die Zukunft von ethnographischen Museen also 
keineswegs gesichert ist und dass die Plätze auf dem Kulturmarkt in der Schweiz hart 
umkämpft sind. Ein wichtiges Argument der Museen im Kampf um öffentliche Gelder  sind 
schlussendlich doch die Besucherzahlen, auch wenn diese Tendenz von allen 
Museumsverantwortlichen kritisiert wird. Obwohl ein ethnographisches Museum neben der 
Vermittlung noch andere wichtige Funktionen hat und sich nicht nur darüber definiert156 und 
obwohl Besucherzahlen allein nichts über die Qualität der Arbeit eines ethnographischen 
Museums aussagen, sind sie schlussendlich doch die Richtwerte, an denen es gemessen wird. 
Die Ausstellungen und Veranstaltungen sind die Medien, mit denen das Museum mit den 
Besuchern in Kontakt tritt und ein rundum erfolgreiches ethnographisches Museum, das sowohl 
in Fachkreisen als auch bei Politikern und Geldgebern gut ankommt, ist nicht eines, das eine 
gute Forschungsarbeit leistet, bei dessen Ausstellungen aber die Besucher ausbleiben. Ob ein 
ethnographisches Museum erfolgreich ist oder nicht, hängt heutzutage von vielen 
unterschiedlichen Faktoren ab. So kann zum Beispiel ein Museum in Fachkreisen und innerhalb 
der Wissenschaft einen sehr guten Ruf haben, weil es interessante Dinge macht. Wenn es aber 
die Besucher und die Öffentlichkeitsarbeit vernachlässigt und wenn seine Ausstellungen über 
längere Zeit keine Besucher mehr anziehen, dann wird sich früher oder später die Öffentlichkeit 
und auch die Stadt oder der Kanton fragen, wozu sie ein solches Museum überhaupt noch 
brauchen. So steht in Bezug auf Besucherzahlen von ethnographischen Museen weniger der 
finanzielle Aspekt im Vordergrund – wie das Beispiel des Völkerkundemuseums Zürich zeigt, 
kann der Eintritt auch gratis sein – als vielmehr der Aspekt der öffentlichen Legitimation und des 
öffentlichen Nutzens eines solchen Museums. Um im zunehmenden Konkurrenzkampf 
bestehen zu können, ist Professionalität gefordert und jedes Museum braucht Fach-
Spezialisten einerseits im Bereich der Wissenschaft, andererseits aber auch im Bereich der 
Repräsentation des Museums gegen aussen. In den folgenden Kapiteln soll näher darauf 
eingegangen werden, wobei allerdings die anderen wichtigen Funktionen und Aufgaben eines 
ethnographischen Museums wie Sammeln, Bewahren und Forschen nie aus den Augen 
verloren werden dürfen. Ausserdem darf nie vergessen werden, dass es in Bezug auf die 

                                                
156 Die Funktionen und Aufgaben des ethnographischen Museums sind im Kapitel 3 erläutert worden. 
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Besucherzahlen und den Nutzen eines ethnographischen Museums nicht in erster Linie um die 
kommerzielle Rentabilität geht, welche bei vielen Museen schwierig zu erreichen ist, sondern 
dass ein ethnographisches Museum vor allem eine wichtige kulturelle Institution ist, deren 
Nutzen für die Gesellschaft sich nicht an direkt messbaren Grössen ablesen lässt und deren 
Erfolg und Funktion in einem grossen, gesamt-gesellschaftlichen Zusammenhang untersucht 
werden müssen. 

6.2.1 Einführung in’s Kultur-Management 

Kultur und Management sind zwei Begriffe, welche auf den ersten Blick kaum 
zusammenpassen und welche Bereiche umfassen, die unterschiedlicher kaum sein könnten. So 
scheint Kultur ein kreativer Prozess zu sein, der kaum plan-, steuer- und kontrollierbar ist. Denn 
es ist schlussendlich nie voraussehbar, ob – in Bezug auf das Museum – eine Ausstellung beim 
Publikum ein Erfolg wird. Doch wie in den folgenden Kapiteln aufgezeigt wird, braucht ein 
moderner Kulturbetrieb ein minimales Mass an Management, wobei allerdings festgehalten 
werden muss, dass das Management nicht für die Qualität der Museums-Ausstellungen an sich 
verantwortlich ist, sondern die Rahmenbedingungen für deren Funktionieren und Bestehen in 
einem von Budgetzahlen und Sparprogrammen dominierten Umfeld schaffen soll. Denn der 
Hauptgrund für den Einzug von Management in die Kultur war und ist Knappheit an Geld, 
wodurch man auch in den Kultur-Betrieben nicht mehr darum herum kam, zu 
betriebswirtschaftlichen Management-Systemen überzugehen (Fabel 2002:70, in: Siebenhaar 
2002). Durch den zunehmenden Ökonomisierungsdruck auf die Kultur und die in den 
vergangenen Jahren intensiv einsetzende Diskussion über die Finanzierung von Kultur, 
entstand in den letzten zwanzig Jahren mehr und mehr das Bedürfnis nach einer modernen, 
öffentlichkeitsorientierten Ausrichtung im Rahmen eines Kultur-Managements und der Bedarf 
nach gut ausgebildeten Kultur-Managern wurde immer stärker geweckt. Der Kultur-Boom der 
1980-er Jahre und die damit verbundene Entstehung der sogenannten Erlebnisgesellschaft und 
Event-Kultur (siehe auch Kapitel 6.4.2) führten zu einer vielgestaltigen Annäherung von Kultur 
und Wirtschaft: das sogenannte Kultursponsoring kam auf und Modeworte und -begriffe wie 
„Unternehmenskultur“ und „kulturbasierte Unternehmensstrategien“ eroberten die ökonomische 
Sphäre und zeugten von einem gewandelten Kulturverständnis (Siebenhaar 2002:9). Was 
früher Kulturvermittlung oder Kulturarbeit genannt wurde, nannte man schliesslich Kultur-
Management. In den 1990-er Jahren wurde schliesslich aufgrund der finanziellen Not in der 
Kulturpolitik eine Veränderung der Mentalität und eine Professionalisierung des Kultur-
Bereiches gefordert. 
Gemäss Siebenhaar (2002:10) umfasst Kultur-Management sowohl „die Führung und 
Steuerung von arbeitsteiligen Institutionen und Unternehmungen des Kulturbetriebs als eben 
auch eine Hochschuldisziplin, die interdisziplinär und praxisorientiert ausgerichtet ist.“ 
Interdisziplinär ist das Fach, weil es „Theorien und Methoden der Wirtschafts-, Sozial-, 
Kommunikations-, Rechts- und Kulturwissenschaften miteinander verknüpft und auf die 
besonderen künstlerisch-organisatorischen Produktionsbedingungen des kommerziellen wie 
Non-Profit Kulturbetriebs hin anwendet.“ (Siebenhaar 2002:10). Für die vorliegende Arbeit 
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beschränken wir uns auf das sogenannte aufgabenbezogene Kultur-Management157, in 
welchem es um die Planung, Organisation, Führung und Kontrolle kultureller Einrichtungen 
geht, das heisst um die „Erstellung von institutionellen, rechtlichen, ökonomischen und 
organisatorischen Rahmenbedingungen“ für Kultur (Siebenhaar 2002:11). 
Im Folgenden soll kurz auf einige Bereiche des Kultur-Managements eingegangen werden, 
wobei das Hauptgewicht vor allem beim Kultur-Marketing und der Öffentlichkeitsarbeit liegen 
wird. Dabei soll aufgezeigt werden, dass modernes Museums-Marketing nicht auf den 
erwerbswirtschaftlichen Bereich beschränkt ist und sich primär am Gewinn orientieren muss, 
sondern als übergeordnete Methode des systematischen Planens und kreativen Handelns auch 
im öffentlichen und Non-Profit-Bereich seine Anwendung finden kann. Denn ersetzt man den 
durch Marketing angestrebten finanziellen Erfolg durch den Sozialen, dann zeigt sich, dass 
Marketing auch in einem ethnographischen Museum zu einem Gewinn verhelfen kann. So 
interessiert uns in dieser Arbeit weniger die Finanz- und Kostenseite in den ethnographischen 
Museen, als viel mehr die Strategien und Konzepte in Bezug auf Marketing, Vertrieb und 
Öffentlichkeitsarbeit. Es geht darum zu zeigen, wie die ethnographischen Museen in der 
Schweiz mit diesen Bereichen umgehen und welche Bedeutung sie jeweils haben. 
Da jedes ethnographische Museum anders gelagerte Probleme und Zielsetzungen hat, welche 
durch verschiedenste Faktoren beeinflusst werden, kann keine allgemeingültige Patentlösung 
aufgezeigt werden. Es sollen lediglich Möglichkeiten und Strategien aufgezeigt werden, mit 
denen die untersuchten ethnographischen Museen unter ihren unterschiedlichen 
Rahmenbedingungen arbeiten könnten oder es zum Teil heute bereits tun. Das Kapitel versteht 
sich als eine Einleitung zu den danach folgenden Themen, welche in den Interviews in erster 
Linie behandelt wurden. Es scheint uns wichtig, Bereiche wie die Besucherorientierung und 
Öffentlichkeitsarbeit – um zwei in dieser Arbeit behandelte Themen zu nennen – unter dem 
Aspekt des Kultur-Managements, beziehungsweise Kultur-Marketings zu betrachten. Allerdings 
verstehen sich diese Kapitel nur als kurze Einführungen in das grosse Gebiet des Kultur-
Managements. Aufgrund der Themen-Einschränkung kann somit nicht vertiefend darauf 
eingegangen werden. 

6.2.2 Marketing und New Public Management in ethnographischen Museen 

„Planung, Organisation und strategische Ausrichtung von Austauschbeziehungen“158. So lautet 
eine zeitgemässe Definition von Marketing, welche deutlich macht, worum es im Marketing 
ganz allgemein geht: um Austausch und Beziehungen. In diesem und den nachfolgenden 
Kapiteln sollen diese Beziehungen genauer erläutert werden und es soll gezeigt werden, um 
welche Beziehungen und Austauschprozesse es sich im Museum handelt. Kurz gesagt: mit 
wem das Museum Beziehungen eingeht. 
Vor dem Hintergrund eines gesellschaftlichen Wertewandels und sinkender Besucherzahlen 
wurde in den letzten Jahren verstärkt gefordert, durch eine Orientierung am Marketingansatz 
den veränderten Umweltgegebenheiten Rechnung zu tragen. Seitdem in den 70er Jahren eine 
Übertragung und Anwendung des Marketing-Gedankens auch auf nicht-kommerzielle Bereiche 

                                                
157 Im Gegensatz zum personenbezogenen Kultur-Management, welches sich vor allem mit den Eigenschaften, 
 Qualifikationsmerkmalen und Tätigkeiten des Kultur-Managers befasst (Siebenhaar 2002:10). 
158 Zitat in: Siebenhaar 2002 (in: Siebenhaar 2002:87). 
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begann, ist das Interesse der LeiterInnen und DirektorInnen öffentlicher und privater Non-Profit-
Organisationen am Marketing stark angestiegen. So auch im Kulturbereich und somit in den 
ethnographischen Museen. Diese Art des Marketings nennt sich ‚Non-Profit-Marketing’ oder 
‚Social Marketing’ und umfasst „die Planung, Organisation, Durchführung und Kontrolle von 
Marketing-Strategien und –Aktivitäten nichtkommerzieller Organisationen [...], die direkt oder 
indirekt auf die Lösung sozialer Aufgaben gerichtet sind.“159 Im Blickpunkt des Interesses steht 
die Übertragung von Marketing-Konzepten speziell auf öffentliche Non-Profit-Kulturbetriebe, 
wobei noch einmal betont werden soll, dass dabei nicht der finanzielle Gewinn im Vordergrund 
steht, sondern das Erfüllen der Funktionen und Aufgaben des ethnographischen Museums als 
öffentliche Bildungsinstitution, welche die Stadt nicht nur kostet, sondern ihr auch einen Nutzen 
bringt. Die Anwendung von Marketing-Konzepten in nichtkommerziellen Unternehmen ist auch 
kritisiert worden, gibt es doch – im Gegensatz zu kommerziellen Unternehmen – keine klaren 
Richtwerte zur Überprüfung des Erfolgs oder Nicht-Erfolgs der Konzepte.  
Für die vorliegende Arbeit sollen nicht betriebswirtschaftliche Marketing-Konzepte erläutert und 
untersucht werden, sondern es sollen vor allem die Ausstellungen und die Öffentlichkeitsarbeit 
als Einsatzbereiche des Marketing für Museen betrachtet werden werden, sind sie doch die 
wichtigsten Bereiche, mit denen das Museum mit der Öffentlichkeit und mit den (potentiellen) 
BesucherInnen in Kontakt tritt. Dabei soll neben der Öffentlichkeitsarbeit auch gezeigt werden, 
wie die Wissensvermittlung in den Museen stattfindet und mit welchen Parametern ein 
ethnographisches Museum das Verhalten seiner BesucherInnen beeinflussen kann, 
beziehungsweise von welchen Faktoren es abhängt, ob ein Museum besucht wird oder nicht. 
Die Ausgangslage ist grundsätzlich für alle untersuchten ethnographischen Museen mehr oder 
weniger dieselbe160 und sie stehen als öffentlicher Kulturbetrieb vor mehreren grossen 
Herausforderungen. Dabei geht es in erster Linie darum, im umkämpften Freizeit- und 
Informationsmarkt eine gute Marktposition zu besetzen. Der verschärfte ökonomische Druck 
zwang auch das Museum in den letzten Jahren immer mehr, sich stärker marktwirtschaftlichen 
Anforderungen anzupassen (Samida 2002:21). Diese neuen Herausforderungen umfassen im 
wesentlichen die folgenden Punkte161: 

• Die Besucher von kulturellen Angeboten haben ihr Verhalten in den letzten paar 
Jahrzehnten stark geändert und sie werden es auch in Zukunft tun. So werden sich die 
kulturellen Bedürfnisse durch die zunehmende Individualisierung und Fragmentisierung 
der Gesellschaft immer weiter verändern. Vor allem die zunehmende Mediennutzung 
wird das Rezeptionsverhalten der Besucher beeinflussen und der Wunsch nach 
Erlebnissen, Unterhaltung – dem sogenannten „Entertainment“ – und Service wird den 
öffentlichen Kulturbetrieb weiter prägen. 

• Die Ansprüche des Publikums gegenüber der Leistungserbringung der Institutionen, in 
denen sie ihre wertvolle Freizeit verbringen, sind gestiegen. 

                                                
159  www.museumsmarketing.de 
160 Bei der Vorstellung der einzelnen Völkerkundemuseen hat sich bereits gezeigt, dass zwar alle sogenannte Non-Profit-
 Organisationen sind und eigentlich grundsätzlich dieselbe Ausgangslage haben. Allerdings zeigte sich in den Untersuchungen, 
 dass es diesbezüglich einige markante Unterschiede gibt und dass jedes Museum durch seine Geschichte und seine lokale 
 Verankerung sowohl eine andere Ausgangslage, als auch andere Bedingungen hat. 
161  Die Beispiele stammen in ihren Grundzügen aus Siebenhaar (2002 :55ff.) Sie wurden zum Teil abgeändert, beziehungsweise 
 angepasst. 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 108 

• Auch kulturelle Institutionen müssen – ebenso wie Erwerbsunternehmen – die 
Bedürfnisse und Ansprüche ihrer Besucher feststellen (durch die sogenannte 
Besucherforschung), Produkte und Profile entwickeln, sowie Vertriebskanäle und 
Kommunikationswege aufbauen. 

• Die Konkurrenz in der Kultur-, Medien- und Freizeitwirtschaft wird weiter zunehmen und 
private Kultur-Einrichtungen werden die öffentlich Finanzierten weiter unter Druck 
setzen. Die öffentlichen Kultur-Einrichtungen werden auf diese zunehmende 
Konkurrenzsituation reagieren müssen. 

• Sparprogramme des Bundes oder des Kantones werden zuerst bei den öffentlichen 
Dienstleistungen und der Bildung ansetzen. Der Kulturbereich ist bei Finanzkrisen der 
öffentlichen Haushalte und öffentlichen Sparzwängen immer besonders anfällig, ist er 
doch kaum gesetzlich geschützt. 

• Durch das sogenannte New Public Management162, welches heutzutage in den meisten 
öffentlichen Kultureinrichtungen Einzug gehalten hat, entsteht eine verstärkte 
Marktorientierung, das heisst, eine wirtschaftliche effizienz- und kundenorientierte 
Erfüllung öffentlicher Aufgaben steht im Vordergrund, ausserdem wird eine erhöhte 
Transparenz im Handeln und im Ergebnis gegenüber der Öffentlichkeit und den 
politischen Instanzen gefordert. Die Hauptgründe dafür sind vor allem die Verknappung 
der öffentlichen Mittel (Kosten- und Effizienzdruck) bei gleichzeitig zunehmender 
Anspruchshaltung der Bevölkerung (Leistungsdruck). 

Zusammenfassend kann man hier festhalten, dass sich die Daseinsberechtigung und die 
Legitimation der modernen kulturellen Einrichtung – im Gegensatz zu früher – in aller Härte 
wirtschaftlichen Massstäben unterzuordnen hat und dass schlussendlich auch in 
ethnographischen Museen Gewinn oder Verlust darüber entscheiden, welches Museum 
beziehungsweise, welche Ausstellung gefördert und produziert wird, und welche untergehen. 

6.2.2.1 Allgemeines zur Öffentlichkeitsarbeit 

Zu Beginn soll kurz in die Thematik der Öffentlichkeitsarbeit eingeführt werden, damit klar ist, 
was in der vorliegenden Arbeit darunter verstanden wird. Zur Illustration ein kurzer Ausschnitt 
aus dem Gespräch mit Michael Schneider, dem Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit am 
Museum der Kulturen in Basel: 

„Grundsätzlich ist Öffentlichkeitsarbeit jeder Kontakt, den eine Institution gegen aussen hat. 
Also jedes Telefongespräch, das jemand führt, jede Handbewegung, die die Aufsicht macht, 
ist Öffentlichkeitsarbeit.“ (Interview mit Michael Schneider, Museum der Kulturen Basel, 
07.07.2003). 

Michael Schneider spricht in diesem kurzen Gesprächsausschnitt den wichtigsten Aspekt der 
Öffentlichkeitsarbeit an: „Jeder Kontakt, den eine Institution gegen aussen hat.“ Nun kann 
dieser Kontakt aber äusserst vielseitig sein. In der vorliegenden Arbeit umfasst der Begriff 
Öffentlichkeitsarbeit neben der Selbstdarstellung der ethnographischen Museen nach aussen 

                                                
162 Das Leitbild des New Public Management bestimmt derzeit sowohl die öffentliche als auch die wissenschaftliche Diskussion über 
 die staatliche Verwaltung in der Schweiz. Dazu wird meist auf ökonomische Theorien der Politik und der Gesellschaft 
 zurückgegriffen und angestrebt, betriebswirtschaftliche Prinzipien auf die öffentliche Verwaltung zu übertragen. 
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sowohl Fragen der musealen Vermittlung, der Popularisierung wissenschaftlicher Inhalte durch 
das Museum als auch den allgemeinen Bildungs- und Informationsauftrag. Es geht also in 
erster Linie um den äusserst vielfältigen Vermittlungsprozess zwischen ethnographischen 
Museen und der Öffentlichkeit. Auf die einzelnen Aspekte wird in den jeweiligen Kapiteln 
detailliert eingegangen, sie werden im Kapitel zur Öffentlichkeitsarbeit nicht besprochen. Bei der 
Popularisierung wissenschaftlicher Inhalte handelt es sich um die Verbreitung 
wissenschaftlicher Themen, indem formale und inhaltliche Barrieren abgebaut werden. Diese 
wissenschaftlichen Inhalte sollen ausserhalb des Fachgebietes einem breiteren Publikum 
nähergebracht und erschlossen werden, wobei der Begriff Popularisierung hier nicht in einem 
abschätzigen Sinn verstanden werden will. Im Folgenden soll ein kurzer allgemeiner Einblick in 
den Bereich der Öffentlichkeitsarbeit gegeben werden, bevor anschliessend auf das 
Museumsmanagement und die Öffentlichkeitsarbeit in den untersuchten Schweizer 
Völkerkundemuseen eingegangen wird. 
Der Bereich der Öffentlichkeitsarbeit ist dem Marketing untergeordnet und umfasst eine wichtige 
Aufgabe im modernen ethnographischen Museum und im Kultur-Management allgemein, denn 
er ist für ein Museum das wichtigste kommunikationspolitische Instrument. Unter 
Öffentlichkeitsarbeit werden die Bemühungen der ethnographischen Museen verstanden, die 
Öffentlichkeit mit Hilfe von Medienarbeit und systematischen Beziehungs- und 
Vermarktungsstrategien für die eigenen Arbeiten und Ziele zu interessieren, ein eigenständiges 
und positives Bild zu gestalten, Vertrauen zu schaffen und sowohl gesellschaftliche, als auch 
kulturpolitische Aufmerksamkeit und Akzeptanz zu gewinnen. Wichtig ist in diesem 
Zusammenhang das eigene Bild – oft Image genannt – , welches das Museum in der 
Öffentlichkeit vermittelt. Das Vermitteln von Informationen sowie eine grundsätzliche 
Bereitschaft, das eigene Tun gegenüber der Öffentlichkeit zu vertreten, sind grundlegende 
Merkmale der Öffentlichkeitsarbeit, für die im englischsprachigen Raum (und oft auch als 
Anglizismus im Deutschen) die Bezeichnung Public Relations verwendet wird. Im Gegensatz 
zur Werbung sind Public Relations nicht markt- sondern öffentlichkeitsorientiert, das heisst, sie 
nehmen eine gesellschaftspolitische Informationsfunktion wahr und ausserdem bezieht sich ihre 
Arbeit nicht – wie die Werbung – auf ein einzelnes Produkt, sondern auf die gesamte Institution 
Museum. Wichtig sind dabei unter anderem die Pflege von guten Kontakten zu den Medien, die 
Durchführung von Pressekonferenzen, sowie  das Verfassen professioneller Berichte, 
Broschüren oder Zeitschriften. So schreibt Klaus Siebenhaar (2002, in: Siebenhaar 2002:85), 
dass in der medienbeherrschten Erlebnisgesellschaft von heute mit ihrer Flut von unzähligen 
kulturellen Ereignissen die Sichtbarkeit, Unterscheidbarkeit und Identifizierbarkeit mehr und 
mehr zu einer Frage des Überlebens werde. Die Öffentlichkeitsarbeit muss heute – viel mehr 
als früher – aktiv gestaltet werden, wobei die neuen Medien wie das Internet eine äusserst 
wichtige Rolle spielen. Auf diesen Aspekt wird im Kapitel 6.3.3.4 noch genauer eingegangen. 
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6.2.2.2 Öffentlichkeitsarbeit in den untersuchten ethnographischen Museen 

Öffentlichkeitsarbeit ist in allen untersuchten Schweizer Völkerkundemuseen ein relativ junger 
Bereich und bis heute hat kein Museum – mit Ausnahme von Basel – eine eigene Abteilung 
dafür geschaffen. In den meisten Museen sind es KuratorInnen und diverse MitarbeiterInnen, 
welche sich um die Öffentlichkeitsarbeit kümmern. Michael Schneider äussert sich dazu 
folgendermassen: 

„[...] die Öffentlichkeitsarbeit ist eine eigenständige Stabsstelle im Museum. Früher – vor 10, 
15 Jahren – haben häufig die Museums-Direktoren zusätzlich ein bisschen 
Öffentlichkeitsarbeit gemacht. Das wäre heute fast nicht mehr machbar, vor allem ist die 
Konkurrenz so erschlagend im ganzen Kulturbereich. Allein in Basel haben wir 30 Museen, 
welche Ausstellungen anbieten. Wir sind eines der grössere Museen, aber die anderen sind 
auch da und wir haben enorm viele Events, bei denen man sich behaupten muss. Wir haben 
in der Schweiz die grösste Museumsdichte auf die Bevölkerung umgerechnet. Und aus 
diesem Grund hat die Öffentlichkeitsarbeit auch einen gewissen Stellenwert hier im 
Museum. Ich bin auch in der Leitungsrunde des Museums ständig dabei.“ (Interview mit 
Michael Schneider, Museum der Kulturen Basel, 07.07.2003). 

Michael Schneider betont in diesem Gesprächsausschnitt die enorme Wichtigkeit der 
Öffentlichkeitsarbeit für ein ethnographisches Museum, wenn es sich neben den anderen 
Institutionen und Freizeit- und Bildungsangeboten behaupten will. Das Museum der Kulturen 
Basel verfügt als das grösste der untersuchten Museen als einziges über eine eigene Abteilung 
‚Öffentlichkeitsarbeit’ und einen ausgebildeten und hauptamtlichen Leiter Öffentlichkeitsarbeit. 
Es nimmt in der Schweiz eine spezielle Rolle ein und kann auch auf diesem Sektor kaum mit 
einem kleinen Museum verglichen werden. Trotzdem ist es sehr interessant aufzuzeigen, wie 
ein grosses Museum bezüglich Öffentlichkeitsarbeit und Marketing organisiert ist163. 
Anschliessend wird auch auf die Öffentlichkeitsarbeit in den anderen Museen kurz 
eingegangen. 
Ganz allgemein kann gesagt werden, dass die Öffentlichkeitsarbeit die nachhaltige Präsenz des 
Museums, seiner Ausstellungen und Events in der Öffentlichkeit sicherstellt und einen 
nachhaltigen Bekanntheitsgrad und eine Verankerung des Museums auf regionaler, nationaler 
und internationaler Ebene anstrebt. Michael Schneider (Museum der Kulturen Basel) sagt dazu: 

„Wir sind nicht nur ein Museum, das regional wirken muss, sondern wir sind auch 
gesamtschweizerisch ein Kompetenzzentrum und haben Sammlungen von Weltgeltung. Ich 
sehe für die Öffentlichkeitsarbeit eigentlich drei konzentrische Kreise [...] der Schwerpunkt ist 
in Basel. Wir sind ein staatliches Museum, ein kantonales Museum. Wir müssen aber in die 
ganze Schweiz ausstrahlen und wir haben natürlich sehr viele Kontakte rund um den 
Globus.“ (Interview mit Michael Schneider, Museum der Kulturen Basel, 07.07.2003). 

Dies alles geschieht mittels Berichterstattungen in Print- und audiovisuellen Medien, mittels 
Marketingkommunikation und weiterer geeigneter Massnahmen. Ein starkes Gewicht liegt dabei 
in der Imagepflege des Museums. Grundsätzlich wird in Basel zwischen der 
Öffentlichkeitsarbeit im engeren Sinn und der Öffentlichkeitsarbeit im weiteren Sinn 
unterschieden: 

                                                
163 Die Informationen stammen alle aus einer Zusammenstellung und den Leitlinien zur Öffentlichkeitsarbeit des Museums der 
 Kulturen Basel, welche uns freundlicherweise von Herrn Michael Schneider zur Verfügung gestellt wurde. 
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• Die Öffentlichkeitsarbeit im engeren Sinn umfasst die eigentliche Medienarbeit mit den 
direkten Medienkontakten, der Medienorientierung und den Mailings. Sie ist sehr 
zeitintensiv. 

• Die Öffentlichkeitsarbeit im weiteren Sinn umfasst sämtliche Bestrebungen und 
informellen Kontakte, die das Bild und die Tätigkeit des Museums in der Öffentlichkeit 
vermitteln. Pauschal kann man sagen, dass sie jeglichen Kontakt des Museums nach 
aussen beinhaltet, insbesondere aber die Pflege bestehender und die Erschliessung 
neuer informeller Kontakte. Dadurch werden unterschiedliche Interessensgruppen an 
das Museum gebunden und es wird allgemein eine hohe Attraktivität, 
Aufgeschlossenheit und Kundennähe des Museums signalisiert. 
Als wichtiger Bereich gilt dabei die sogenannte Marketingkommunikation, also die 
bezahlte Werbung, welche die – vom Museum bezahlte – Promotion eines spezifischen 
Anlasses mittels Inseraten, Plakatkampagnen und so weiter beinhaltet. Die 
Marketingkommunikation ist recht kostenintensiv.  

Ein Grossteil der Öffentlichkeitsarbeit des Museums der Kulturen widmet sich den spezifischen 
Jahresschwerpunkten wie den grossen Sonderausstellungen, den Galleria-Ausstellungen, dem 
Markt der Kulturen und der Museumsnacht. Punktuell befasst sie sich aber auch mit den 
wichtigen Einzelveranstaltungen des Veranstaltungsprogramms. Grundsätzlich wird hierbei – je 
nach Art des Anlasses und der zur Verfügung stehenden Mittel – Öffentlichkeitsarbeit im 
engeren Sinne sowie Marketingkommunikation kombiniert. Für jeden grösseren Event und für 
jede grössere Ausstellung wird ein Kommunikations-Plan erstellt, in welchem alle nötigen 
Kontakte und Arbeiten festgehalten werden. 
Die Supervision der Präsenz des Museums in der Öffentlichkeit, sowie das Pflegen und 
Optimieren grundlegender moderner Kommunikationsträger und -instrumente (Drucksachen, 
Website, Überwachen des Corporate Identity des Museums164) gehören ebenfalls zum 
Aufgabenbereich der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Museums der Kulturen in Basel und 
tragen zum Auftritt als moderne Institution bei. 
Kontinuierliche Aufgaben, die ebenfalls zu einer nachhaltigen positiven Präsenz des Museums 
in der Öffentlichkeit beitragen, sind die Betreuung des Freundeskreises des Museums 
(‚Kulturkreis’ genannt), das Erteilen allgemeiner Informationen an Einzelpersonen und 
Institutionen, sowie allgemeine Archiv- und Dokumentierungsaufgaben, insbesondere im 
Bereich der Berichterstattung der Print- und audiovisuellen Medien. Die ständige Kooperation 
                                                
164 Corporate Identity = Unternehmens-Identität. 
 „Bei der Öffentlichkeitsarbeit geht es sehr oft um die Kommunikations-Instrumente von Seiten des Museums. Um ständige Mittel, 
 wie zum Beispiel einen Jahresbericht, eine Corporate Identity des Museums, also ein Corporate Design. Es geht darum, wie wir 
 grafisch auftreten und welche Leitlinien wir in diesem Bereich haben. Das verfestigt sich mit den Jahren und man erkennt, ob ein 
 Museum eine Linie hat. Das klappt nicht immer, aber man versucht es zumindest. Wir hatten zum Beispiel bis vor kurzem – 
 obwohl wir so gross sind – keinen Museums-Flyer, der als Imageträger das Museum vorstellt. Wir haben das jetzt neu kreiert 
 und möchten damit zeigen, was ein Museum ist. Die einzelnen Abteilungen haben versucht, das auf eine moderne Art 
 umzusetzen. In diesem Museums-Flyer sind auch unser Logo und unsere Hausschrift sehr wichtig und sie ziehen sich in allen 
 Bereichen durch.“ (Interview mit Michael Schneider, Museum der Kulturen Basel, 07.07.2003). 
 »Corporate Identity (CI) ist die dynamische Organisation der Systeme einer Institution, die ihr charakteristisches Verhalten 
 gegenüber ihren Mitgliedern, ihren Partnern und der Gesellschaft insgesamt bestimmen«. (Heinz Kroehl) 
 (http://www.designworks.at/corporateidentity/index.htm) 
 »In der wirtschaftlichen Praxis ist Corporate Identity die strategisch geplante und operativ eingesetzte Selbstdarstellung und 
 Verhaltensweise eines Unternehmens nach innen und außen auf Basis einer festgelegten Unternehmensphilosophie, einer 
 langfristigen Unternehmenszielsetzung und eines definierten (Soll-)Images mit dem Willen, alle Handlungsinstrumente des 
 Unternehmens in einheitlichem Rahmen nach innen und außen zur Darstellung zu bringen.« (Birkigt/Stadler/Funck) 
 (http://www.designworks.at/corporateidentity/index.htm) 
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mit Institutionen wie den Museumsdiensten Basel, Basel Tourismus und dem Oberrheinischen 
Museumspass garantiert die Präsenz in deren eigenen Informationsmedien und Image-
Kampagnen, welche übergeordnet für alle Basler Museen gemacht werden. Aber auch bei der 
Ausarbeitung interner Projekte spielt die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit eine sehr wichtige Rolle: 
als Schnittstelle zur Öffentlichkeit begleitet sie interne Projekte aktiv, kritisch und reflektierend 
und trägt – als ihre Hauptaufgabe – dazu bei, die Arbeit des Museums in verschiedensten 
Bereichen zu optimieren. So gehört Michael Schneider auch der Leitungsrunde des Museums 
an und kann direkten Einfluss nehmen auf die Ausstellungs- und Vermittlungstätigkeit des 
Museums. 
Zusammenfassend kann man zur Öffentlichkeitsarbeit im Museum der Kulturen Basel sagen, 
dass diese aufgrund der eigenständigen Abteilung und dem Stellenwert, den man ihr innerhalb 
des Museums beimisst, sehr seriös und umfassend betrieben wird. Sie stellt nicht nur eine 
Randerscheinung und Nebentätigkeit dar, sondern ist – gemäss Michael Schneider – sogar ein 
bisschen „das Epizentrum des Museums [...] wo eigentlich alles zusammenläuft.“ Michael 
Schneider ist somit gegen innen wie gegen aussen der Verteiler und Koordinator von 
Informationen und hat dadurch auch einen gewissen Einfluss auf die strategische Entwicklung 
des Museums. 
Das Museum Rietberg betreibt Öffentlichkeitsarbeit und Marketing „auf kleiner Flamme, aber es 
ist existent.“ (Lorenz Homberger, Museum Rietberg, 09.07.2003), wobei die Japankuratorin 
diesen Bereich neben ihrer Arbeit noch zusätzlich betreut. Eine Tatsache, die bei einem 
Museum dieses Renommées sehr erstaunt. Wichtig ist dem Museum Rietberg vor allem die 
Pflege der persönlichen Kontakte – insbesondere in Bezug auf die Sponsoren – und die 
Imagepflege. Es sei vor allem wichtig, dass man in der Presse kommt, so Lorenz Homberger, 
allerdings sei dies nicht immer ganz einfach. Das Museum Rietberg macht unter anderem auch 
punktuell Werbung, zum Beispiel im süddeutschen Raum, weil viele Besucher von dort 
kommen. 
Auch in Burgdorf wird versucht, mit den beschränkten Möglichkeiten, ein wenig 
Öffentlichkeitsarbeit zu betreiben. Dort spielt vor allem der seit zwei Jahren bestehende 
Museumsverein mit den zwei anderen Museen im Schloss eine wichtige Rolle, durch den das 
Museum für Völkerkunde viel mehr Gewicht erhielt. So können die drei Museen nun sowohl 
einzeln als auch gemeinsam auftreten. Die Hauptpfeiler der Öffentlichkeitsarbeit in Burgdorf 
umfassen Kontakte mit der Presse und Presseberichte, persönliche Kontakte und Mund-zu-
Mund-Propaganda, Prospekte und das Internet, welches einem kleinen Museum wie Burgdorf 
die Möglichkeit gibt, sich auf grosser Ebene Gehör zu verschaffen. In Burgdorf wird ausserdem 
die Museumspädagogik als wichtiges Element der Öffentlichkeitsarbeit gesehen, welche 
wiederum neue Kontakte aktiviert und einen wichtigen Berührungspunkt zwischen Museum und 
Besuchern darstellt. 
In Bern ist man daran, eine Koordinationsstelle für Bildung und Vermittlung zu schaffen, wo alle 
museumspädagogischen Aktivitäten und Veranstaltungen des ganzen Historischen Museums 
zusammenlaufen werden. Das Museum hat zusätzlich eine Beauftragte für Öffentlichkeitsarbeit, 
durch die sich aber die Ethnographische Sammlung nicht befriedigend vertreten fühlt, womit 
sich wiederum das Problem der Eingebundenheit in ein anderes Museum zeigt. Ähnlich ist es 
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beim Völkerkundemuseum Zürich, wo das Museum ein Institut innerhalb der Universität ist und 
der Bereich der Öffentlichkeitsarbeit eher „ein stiefmütterliches Dasein“ führt, wie Martin Brauen 
sagt. So verstecke sich hier das Museum manchmal ein bisschen „hinter diesem Mantel der 
Uni“ und trete nicht wirklich als Museum auf, sondern eher als Universitätsinstitut. Er betont, 
dass die Vernachlässigung der Öffentlichkeitsarbeit etwas sei, woran das Völkerkundemuseum 
Zürich schon seit langer Zeit kranke, weil die aktive Bewirtschaftung dieses Bereiches absolut 
unabdingbar sei. So wurde in den Gesprächen denn auch immer wieder betont, dass die 
Museen in Zürich und in Bern diejenigen sind, welche bei der jeweiligen Bevölkerung am 
wenigsten bekannt sind. So wüssten viele BernerInnen gar nicht, dass es in ihrer Stadt 
überhaupt eine ethnographische Ausstellung gebe und auch in Zürich seien sich viele Leute 
nicht bewusst, dass das Völkerkundemuseum eine öffentlich zugängliche Institution ist. Das 
Museum werde oft als eine Art Abteilung der Universität wahrgenommen, welche gar nicht für 
die breite Öffentlichkeit zugänglich ist. 
Zusammenfassend kann man sagen, dass die Öffentlichkeitsarbeit in allen untersuchten 
ethnographischen Museen in den letzten Jahren – nicht zuletzt auch dank der Ausbreitung des 
Internets – an Bedeutung gewonnen hat und dass überall die Wichtigkeit dieses Bereichs 
betont wird. Marc-Olivier Gonseth vom Musèe d’ethnographie Neuchâtel bezeichnet sie sogar 
als „fundamental“. Es zeigt sich aber auch, dass eine konsequente Umsetzung noch nicht 
überall erfolgt ist und dass es vielerorts noch Verbesserungspotential gibt, wobei oft zuwenig 
personelle und finanzielle Ressourcen vorhanden sind oder das Museum schlicht zu klein ist. 
Allerdings sollte die Schaffung einer eigenen Abteilung (eventuell als Teilzeitstelle) an jedem 
grösseren Museum165 das Ziel sein, um eine abteilungsübergreifende Koordination 
gewährleisten zu können. Ausserdem könnten dadurch die DirektorInnen und KonservatorInnen 
von solchen Aufgaben entlastet werden. Dabei darf nicht vergessen werden, dass Kontinuität 
ein wichtiges Element für eine erfolgreiche Öffentlichkeitsarbeit ist, dass diese sich aber erst in 
einem langen und konsequenten Prozess einstellt und nicht von heute auf morgen umgesetzt 
ist. So bedarf es einer ständigen Präsenz der Museen in der Öffentlichkeit – sei es durch 
Berichterstattungen in den Medien, sei es durch die Platzierung des Logos oder Emblems in 
Prospekten und öffentlichen Orten oder sei es durch eine kontinuierliche und beharrliche 
Verbesserung der Angebote für die Besucher, sowohl im Ausstellungsbereich als auch im 
Bereich der Zusatzveranstaltungen. Dabei spielt der Wiedererkennungseffekt immer eine 
wichtige Rolle und es ist sehr wichtig, dass ein Museum eine Linie hat und diese auch 
durchzieht. Der Bereich der Öffentlichkeitsarbeit gibt dem Museum ein Gesicht und 
kommuniziert dessen Leitbild und dessen Konzept gegen aussen. Ausserdem kann er einen 
wichtigen Einfluss auf die strategische Entwicklung eines Museums haben. 

6.2.2.3 Die institutionelle Organisation und die Finanzierung 

Alle untersuchten Völkerkundemuseen sind sogenannt staatliche Museen, das heisst, es sind 
keine Privatmuseen. Die Museen in Genf, Neuchâtel und das Rietberg-Museum gehören alle 

                                                
165 Eine Ausnahme bildet hier Burgdorf, wo die Schaffung einer eigenen Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit kaum realistisch wäre. 
 Burgdorf konnte die Öffentlichkeitsarbeit nicht zuletzt dank der Zusammenarbeit mit den anderen beiden Schlossmuseen stark 
 verbessern. Neuchâtel ist auch eher ein kleines Museum, welches sich sogar als „entreprise familiale“ (Marc-Olivier Gonseth) 
 bezeichnet. Dort wird gute Öffentlichkeitsarbeit vom Direktor Jacques Hainard geleistet, welcher durch seine jahrelange 
 Erfahrung viele gute Kontakte zu den Medien hat. Die finanziellen Mittel sind allerdings auch dort ziemlich eingeschränkt. 
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der Stadt, das Völkerkundemuseum Zürich gehört der Universität und somit dem Kanton, das 
Museum in Basel ist – da Basel ein Stadtkanton ist – per definitionem ein kantonales Museum, 
das Museum in Bern ist eine Stiftung und das Museum in Burgdorf gehört dem sogenannten 
Trägerverein. Alle Museen werden hauptsächlich durch staatliche Subventionen finanziert, 
wobei das Geld im Falle der städtischen Museen direkt von der Stadt kommt, während es beim 
Völkerkundemuseum Zürich direkt vom Kanton kommt. Das Museum in Basel ist direkt dem 
Erziehungsdepartement unterstellt und erhält von dort ein Globalbudget. Das Museum in 
Burgdorf erhält seine finanziellen Mittel zu 50% vom Kanton und zu 50% von der Stadt und das 
Museum in Bern zu je einem Drittel von der Stadt, dem Kanton und der Burgergemeinde Bern. 
Auf zusätzliche finanzielle Mittel wird gleich noch eingegangen. Lorenz Homberger vom 
Museum Rietberg äussert sich folgendermassen zu den Vorteilen eines staatlichen Museums: 

„ [...] Das war ein Zufallsentscheid. Ich glaube, mit 77 zu 73 wurde quer durch alle Parteien 
gestimmt, dass das Museum Rietberg bei der Stadt bleibt und nicht eine Stiftung auf 
Gemeinderaum wird und gewisse Subventionen bekommt. Ich finde dies sehr wichtig, denn 
Museen müssen in ihrer Definition eine Aufgabe haben, die sie zum Teil nur innerhalb eines 
staatlichen Rahmens erfüllen können.“ (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg 
Zürich, 09.07.2003). 

Und weiter: 

„ [...] dass wir als staatliches Museum auch von den Partnermuseen in den 
Herkunftsregionen als staatliches Museum wahrgenommen werden. Dies ist ein kleiner 
Vorteil, den wir vorweisen können. Wir unterstehen immer dem Stadtpräsidenten, der unser 
direkter Vorgesetzter ist. Es gibt niemanden dazwischen. Die letzten vier Stadtpräsidenten, 
die ich erlebt habe, zeigten alle immer ein gewisses Interesse an dem Museum und haben 
sich immer an den Vernissagen gezeigt [...].“(Interview mit Lorenz Homberger, Museum 
Rietberg Zürich, 09.07.2003). 

Die Museen erhalten somit durch den staatlichen Rahmen eine gewisse Sicherheit und können 
sich als vom Staat anerkannte und unterstützte Institutionen auch gegen aussen besser 
legitimieren. In Bezug auf den finanziellen Bereich ist das staatliche Museum nicht – wie die 
privaten Museen – auf Gedeih und Verderb vom Publikums-Erfolg seiner Ausstellungen 
abhängig und die Finanzierung ist tendenziell weniger Schwankungen ausgesetzt. Allerdings 
bieten sich durch die Anbindung an den Staat auch Nachteile. So sind die staatlichen Museen 
zum grössten Teil finanziell vom Kanton oder der Stadt abhängig. Gelder für grössere Projekte, 
wie zum Beispiel der Umbau einer Dauerausstellung oder ein Neu-, beziehungsweise 
Erweiterungsbau müssen zuerst vom Kanton bewilligt werden, wodurch sich solche Projekte oft 
sehr in die Länge ziehen. Der Handlungsspielraum der Museen ist also schon von der 
finanziellen Seite her sehr stark eingeschränkt und sie müssen meist mit den vorhandenen 
Mitteln auskommen, ausserdem ist ein Grossteil der anfallenden Kosten durch laufende 
Fixkosten gebunden. So mangelt es den meisten Museen nicht am Willen oder an Ideen für die 
Realisierung ausgefallener und aufwändiger Projekte und Neubauten. Die Umsetzung eines 
neuen grossen Projektes (zum Beispiel der Umbau einer grossen Dauerausstellung) ist ein 
langwieriger Prozess, welcher nicht selten an der Finanzierung scheitert. Ausserdem müssen 
sich die staatlichen Museen gegenüber der steuerzahlenden Öffentlichkeit in Bezug auf ihren 
Nutzen und ihre Arbeit stärker legitimieren als private Museen, welche den Steuerzahler nichts 
kosten. 
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Mit Ausnahme des Völkerkundemuseums Zürich, welches über die Universität – letztlich aber 
auch vom Kanton – finanziert wird, erhalten alle Museen in der Regel ein Global-Budget vom 
Kanton oder von der Stadt, welches ihnen innerhalb dieses definierten Rahmens eine gewisse 
Flexibilität bei den einzelnen Posten ermöglicht. Das heisst, sie haben gewisse Fixpunkte und 
Kennzahlen, welche sie gegenüber dem Kanton ausweisen müssen, um wieder neue Mittel zu 
erhalten. Dabei wurde an einigen Museen diskutiert, Besucherzahlen als Richtwerte zu 
nehmen, wobei sich dies bis jetzt an keinem Museum durchgesetzt hat. So erzählt Michael 
Schneider vom Museum der Kulturen Basel, dass er sich vehemment gegen diesen Trend 
gewehrt habe, weil die Besucherzahlen nichts über die Qualität der Arbeit aussagen würden 
und weil dies etwas ganz Gefährliches sei. So würde zum Beispiel eine Ausstellung zu einem 
Thema, das „weniger trendy“ sei, vielleicht nur die Hälfte der Besucherzahlen in einem Jahr 
bringen, was dann einen direkten Einfluss auf das Budget hätte. Es bleibt abzuwarten, ob 
dieser Trend, die Besucherzahlen als direktes Richtmass für die Budgetierung zu nehmen, an 
den Museen in Zukunft Einzug halten wird. Allerdings muss auch gesagt werden, dass sich ein 
Museum mit sehr hohem Besucheraufkommen allgemein weniger Sorgen um öffentliche Gelder 
machen muss, als ein Museum, bei welchem die Besucher fernbleiben. Somit bleiben die 
Besucherzahlen das stärkste Argument im Kampf um Subventionen im Kultur-Bereich und 
Majan Garlinski vom Museum in Genf bedauert, dass das Problem darin bestehe, „wenn die 
Politiker und die Geldgeber nur noch nach den Besucherzahlen schielen, dann kommen wir in 
einen Teufelskreis.“ Dann gebe es eine Abflachung und die tiefergehende Recherche und 
Präsentation von tiefergehenen Forschungen würden dann effektiv in Frage gestellt. 
Grosse Unterschiede zeigen sich bei den Museen bezüglich der allgemeinen Budgetierung, ein 
Aspekt der für die ganze Diskussion von grosser Bedeutung ist. Als Beispiel sollen zwei 
Ausstellungen zum selben Thema (‚Bhutan’) im Museum der Kulturen Basel (1998) und im 
Völkerkundemuseum Zürich (1994) genannt werden: Das Museum der Kulturen Basel hatte für 
seine Bhutan-Ausstellung ein Budget von rund 1,5 Millionen Franken, während das 
Völkerkundemuseum Zürich für seine Bhutan-Ausstellung mit einem Budget von rund 100'000 
Franken auskommen musste. Gemäss Martin Brauen vom Völkerkundemuseum Zürich dürfen 
ihre Ausstellungen maximal 200'000 Franken kosten, wobei in diesem Betrag alle Ausgaben – 
inklusive Werbung und Publikationen – eingeschlossen sind. Michael Schneider vom Museum 
in Basel betont, dass für kleinere Ausstellungen in der Regel nicht viel Geld zur Verfügung 
stehe, da „alles, was hinter den Kulissen passiere“ einen Grossteil des Geldes verschlinge. So 
wurden im Jahre 2002 für die Sammlungen 75% der zur Verfügung stehenden Mittel verwendet, 
während für die Ausstellungen noch 19% übrigblieben (6% wurden für Dienstleistungen 
verwendet)166. Bei grossen Sonderausstellungen würden sich aber mittels Sponsoring auch 
externe Institutionen (Stiftungen, Firmen etc.) beteiligen und da könnten die zur Verfügung 
stehenden Mittel beträchtlich sein. Hier zeigt sich die Bedeutung und vermehrte Abhängigkeit 
der Museen von Sponsorengeldern, auf welche gleich noch genauer eingegangen wird. 
Das Historische Museum in Bern, welches die Ethnographische Sammlung beherbergt, erhält 
ein Gesamtbudget von circa 6 Millionen Franken, wovon die Ethnographische Sammlung 
gemäss Thomas Psota nur einen kleinen Teil, also etwa 300'000 Franken, erhält. Der geringe 

                                                
166 Jahresbericht 2002, Museum der Kulturen Basel. 
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Anteil werde von Seiten des Historischen Museums mit dem teuren, zugemieteten Depot der 
Sammlung gerechtfertigt167. Für die neue Dauerausstellung, welche im Oktober 2002 eröffnet 
wurde, stand ein Budget von 250'000 Franken zur Verfügung, Publikationen und Events werden 
auch in Bern vermehrt durch Sponsoring und Verkaufserträge realisiert. 
Das Musée d’ethnographie in Genf hat ein Jahresbudget (ohne Löhne) von rund 1,6 Millionen 
Franken, wobei damit nicht weniger als 70 verschiedene Rubriken abgedeckt werden (inklusive 
Ausstellungen). Das Budget für eine Ausstellung variiert von 15'000 Franken (kleine 
Ausstellung) bis ungefähr 200'000 Franken (grosse Ausstellung), wobei diese Beträge alle 
Ausgaben ohne die Löhne umfassen. Das Ausstellungsbudget kann je nach Partner-
Institutionen unterschiedlich sein. 
Im allgemeinen werden die staatlichen Gelder für grundlegende Bereiche wie zum Beispiel 
Personalausgaben und Sachausgaben verwendet, während für spezielle Ausgaben wie zum 
Beispiel Sonderausstellungen andere Mittel verwendet werden. Diese sogenannten Fremd- 
oder Drittmittel machen – neben den öffentlichen Geldern und den selbst erwirtschafteten 
Einnahmen in den kommerziellen Bereichen (Eintritte und Verkäufe)168 – in vielen Museen 
einen wichtigen Bereich der Finanzierung aus. Sie sind vor allem in letzter Zeit, wo die Mittel 
vom Kanton weniger geworden sind, eine wichtige zusätzliche Einnahmequelle geworden und 
die öffentliche Hand fordert bei den Museen für die Finanzierung ihrer Vorhaben immer stärker 
ein Engagement in Richtung Sponsoren-Aquirierung. Drittmittel umfassen Beiträge von 
Sponsoren, Stiftungen, Gesellschaften, Museumsvereinen169, Mäzenen, Spendern, Firmen etc. 
So sind viele Ausstellungen oder Publikationen nur durch Sponsoren realisierbar, wobei es 
auch hier von Museum zu Museum Unterschiede gibt und nicht jedes Museum gleichviele 
Einnahmen durch Drittmittel verzeichnen kann. So sagt zum Beispiel Martin Brauen vom 
Völkerkundemuseum der Universität Zürich: 

„Wir haben keine Sponsoren in diesem Sinne, wie das Museum Rietberg sie hat. Wir sind 
nicht so anerkannt und wir gehören auch nicht zu der Society, zu dem Teil der Gesellschaft, 
wie das Museum Rietberg und haben deshalb leider auch nicht entsprechende Sponsoren 
oder Donatoren.“ (Interview mit Martin Brauen, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 
25.07.2003). 

Das Völkerkundemuseum Zürich wird also nicht in dem Masse von Sponsoren unterstützt wie 
das Museum Rietberg, was wiederum die Rollenverteilung der beiden Museen in der Stadt 
Zürich aufzeigt. Die Abhängigkeit von Sponsoren-Beiträgen bedingt, dass die Museen für die 
Sponsoren attraktive Partner sind und dass sie moderne und innovative Angebote machen und 
sich von der Konkurrenz abzuheben versuchen. So lassen sich viele Sponsoren leider nur für 
spektakuläre und sogenannt besucherwirksame Vorhaben engagieren, womit sich für die 
Museen wiederum ein Dilemma in Bezug auf die Wahl der Ausstellungsthemen ergibt. Auf 
diesen Aspekt wird in den folgenden Kapiteln noch näher eingegangen. Noch problematischer 
wäre es, wenn die Sponsoren – oder auch die Politiker – in Bezug auf die Ausstellungsinhalte 
ein Mitbestimmungsrecht fordern würden und bestimmte Inhalte zensurieren würden. 
                                                
167 Dieses kostet jährlich 142'000 Franken und ist in den oben aufgeführten 300'000 Franken eingeschlossen. 
168 Zur Illustration: im Museum der Kulturen Basel, welches von allen untersuchten ethnographischen Museen über das höchste 
 Budget verfügt, machten im Jahre 2002 die öffentlichen Beiträge 74% aus, 13% waren private Beiträge (Spenden und 
 ponsoring) und 13% waren Einnahmen aus Eintritten und Verkäufen (Jahresbericht 2002, Museum der Kulturen Basel). 
169 Kulturkreis (Basel) ; Société des Amis du Musée d’ethnographie de Genève, SAME (Genf) ; Société des Amis du MEN SAMEN 
 Neuchâtel) ; Rietberg-Gesellschaft/Rietberg-Kreis (Rietberg Zürich) ; Förderverein (Bern) ; Trägerverein (Burgdorf). 
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Theoretisch wäre eine solche Einmischung in allen öffentlichen Museen möglich, bis jetzt war 
dies aber in keinem Museum der Fall und es herrscht in Bezug auf die Ausstellungsinhalte 
absolute Freiheit von Seiten der Geldgeber. 
Das Völkerkundemuseum Zürich kann also in Bezug auf Sponsoren-Unterstützung nicht mit 
dem Museum Rietberg verglichen werden, weil Letzteres von der Stadt allgemein und den 
anderen Geldgebern im speziellen sehr stark gefördert wird und von dieser Seite viel mehr 
Mittel zur Verfügung hat als das Völkerkundemuseum. Um diesen Gegensatz zu illustrieren, soll 
Martin Brauen noch einmal zu Wort kommen: 

„[...] das Museum Rietberg ist nicht nur in der Stadt Zürich, sondern auch schweizweit und 
international bekannt. Wir hingegen sind das nicht und müssen uns auch bemühen, damit 
die Leute überhaupt wissen, wo wir sind und dass wir existieren. Ein entscheidender Grund 
ist die fehlende oder mangelhafte Öffentlichkeitsarbeit. Ausserdem – und das habe ich 
vorhin bereits angetönt – haben wir nicht die Society, also diese Gesellschaftsschicht hinter 
uns, die das Museum Rietberg hat. Dieses Publikum steht natürlich auch finanziell ganz 
anders da als Unseres. Das Publikum des Völkerkundemuseums ist ein ganz gemischtes 
Publikum, welches im Durchschnitt nicht so betucht ist, wie das Publikum des Museums 
Rietberg. Das Museum Rietberg kann schon wieder einen Neubau in Angriff nehmen, der 
sehr viele Millionen kosten wird. Wir könnten in absehbarer Zeit nicht im Traum daran 
denken, etwas Ähnliches zu realisieren. Alle diese Faktoren tragen zweifellos dazu bei, dass 
das Museum Rietberg bedeutend bekannter ist als unser Museum.“ (Interview mit Martin 
Brauen, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003). 

Martin Brauen spricht einige Punkte an, die auch an anderer Stelle dieser Arbeit schon erwähnt 
und besprochen wurden, welche aber alle einen grossen Einfluss auf die Finanzierung eines 
Museums in einer Stadt haben. Es zeigt sich an den beiden Zürcher Museen deutlich, wie gross 
die Unterschiede innerhalb einer Stadt sein können. Aber in Bezug auf Sponsoring von Museen 
zeigen sich auch Unterschiede in der wirtschaftlichen Kraft einer Stadt und ihrer Agglomeration. 
So sind diesbezüglich kulturelle Institutionen in Zürich und Basel170 im Vorteil gegenüber 
denjenigen in Bern, Burgdorf oder Genf. Nicht zuletzt ist das Sponsoring in kulturellen 
Institutionen auch stark abhängig vom Engagement der jeweiligen DirektorInnen und 
MitarbeiterInnen, welche sich persönlich um die Gunst der Wirtschaftsgrössen und privaten 
Sponsoren bemühen müssen. Eine Aktivität, welche wiederum in Richtung engagierte 
Öffentlichkeitsarbeit zeigt. Ausserdem spielt bei der Aquirierung von Drittmitteln der Zeitpunkt 
einer Veranstaltung oder Ausstellung eine nicht zu unterschätzende Rolle, das heisst, es kommt 
auf die jeweilige politische und wirtschaftliche Lage an. So konnte zum Beispiel Majan Garlinski 
vom Museum in Genf innerhalb von zwei Monaten 60'000 Franken für das Afghanistan-Forum 
im Februar 2002 bei externen Quellen sammeln, wobei er betont, dass diese Sammel-Aktion in 
eine politisch sehr instabile Zeit fiel, wo die Leute sich engagieren wollten und gern Geld 
gegeben hätten für ein Thema, das sie damals stark berührte. Er räumt aber ein, dass dies eine 
„absolute Ausnahme“ sei. 
Mit Ausnahme des Museums in Bern sind alle untersuchten Museen unabhängige Institutionen, 
das heisst, sie sind nicht einem anderen Museum untergeordnet oder angeschlossen. Wobei 
das Völkerkundemuseum der Universität Zürich auch nicht als völlig unabhängiges Museum 
bezeichnet werden kann, da es ein Institut innerhalb der Universität darstellt und finanziell, 
strukturell und rechtlich von der Fakultät abhängt. Mit Ausnahme der Ethnographischen 

                                                
170 Ausserdem hat das Mäzenatentum und Sponsorentum in Basel allgemein eine lange Tradition. 
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Sammlung in Bern haben aber alle diese Museen – inklusive das Völkerkundemuseum in 
Zürich – freie Entscheidungsgewalt in Bezug auf Ausstellungsinhalte und –konzeptionen. Sie 
müssen also keiner Kommission Rechenschaft über ihre Arbeit ablegen oder gar 
Ausstellungsgesuche stellen. Selbst Burgdorf hat – trotz der engen Zusammenarbeit mit den 
anderen beiden Schlossmuseen – völlige Entscheidungsfreiheit in Bezug auf die 
Museumsarbeit. Die Museen sind also nur finanziell gebunden. 
Die Einbettung des Völkerkundemuseums Zürich in die Universität bringt gemäss Martin Brauen 
sowohl Vor- als auch Nachteile. Ein Vorteil ist die absolute Freiheit bezüglich Lehre und 
Forschung, sowie der explizite Auftrag von Seiten der Universität zur Forschung und Lehre. So 
ist Michael Oppitz, der Direktor des Völkerkundemuseums gleichzeitig Professor am 
ethnologischen Institut. Diese Tatsache bringt aber auch einige Nachteile mit sich, da die 
Doppelbelastung für Herrn Oppitz in den letzten Jahren schier untragbar geworden ist. So muss 
das Museum, beziehungsweise Herr Oppitz – stärker als dies an anderen Museen der Fall ist – 
Forschung, Lehre und Öffentlichkeitsarbeit in Form von Ausstellungen und Publikationen unter 
einen Hut bringen und es zeigt sich, dass gerade der wichtige Bereich der Öffentlichkeitsarbeit 
aus diesem Grund stark vernachlässigt wird. Am Beispiel des Völkerkundemuseums der 
Universität Zürich zeigt sich sehr deutlich, dass sich die Haupt-Verantwortung für all diese 
Bereiche nicht auf eine einzige Person – meist ist es die Direktion oder KuratorInnen – stützen 
kann und darf und dass Aufgaben, die vor allem das Museums-Management betreffen, auf 
verschiedene Personen verteilt werden müssen. So sollte sich der Lehrauftrag eines 
Museumsdirektors auf ein Minimum beschränken, damit er sich auf seine Führungsaufgaben 
konzentrieren könnte. Ausserdem sollte für die Öffentlichkeitsarbeit – wie an anderen Museen 
auch – eine eigene Abteilung geschaffen werden. Nur so können alle Bereiche befriedigend und 
effizient abgedeckt werden. 
In diesem Kapitel ging es darum aufzuzeigen, unter welchen organisatorischen und finanziellen 
Rahmenbedingungen die einzelnen ethnographischen Museen in der Schweiz arbeiten. Dies ist 
wichtig für das Verständnis des komplexen Umfeldes, in welchem sich ein öffentlich finanziertes 
Museum bewegt. Wie das Beispiel aus Genf im nächsten Kapitel zeigen wird, ist es heute in 
wirtschaftlich schwierigen Zeiten nicht mehr so einfach, ein Neubauprojekt für ein staatliches 
Museum ohne weiteres zu finanzieren, ausserdem ist es mit den richtigen Argumenten nicht 
allzu schwer, die Bevölkerung gegen ein mit öffentlichen Geldern bezahltes Projekt zu 
mobilisieren. 
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6.2.3 Kein neues ethnographisches Museum für Genf – Geschichte einer Demontage 

Das Musée d’ethnographie in Genf leidet seit seiner Gründung im Jahre 1901 unter akutem 
Platzmangel171. Am langjährigen Standort (seit 1941) beim Boulevard Carl-Vogt können aus 
diesem Grund während Jahren nur 5% aller vorhandenen Objekte ausgestellt werden. Bereits 
in den 1980-er Jahren werden diverse Projekte für einen Neu- oder Umbau des 
ethnographischen Museums lanciert und wieder fallengelassen, bis im Jahre 1994 schliesslich 
das Projekt zu einem Neubau an einem neuen Standort, dem Place Sturm, in Angriff 
genommen wird.  
Es handelt sich dabei um ein Projekt von grossem Ausmass, welches nicht nur den Neubau des 
ethnographischen Museums und somit eine Verdreifachung der Ausstellungsfläche umfasst, 
sondern ebenfalls das Département d’anthropologie der Universität, die Ethno-Musik-Ateliers 
mit einer öffentlichen Mediathek, einen Saal für Konferenzen und Konzerte und Pädagogische 
Ateliers in einem Gebäude unterbringen soll. Ein wichtiges Ziel ist dabei unter anderem eine 
Intensivierung des Dialogs zwischen dem Museum und der Universität durch eine räumliche 
Annäherung an das Département d’anthropologie, sowie eine intensivere Zusammenarbeit mit 
dem Kunstgeschichte-Museum und dem Naturhistorischen Museum. Vom April bis Mai 1998 
wird das Projekt, welches sich ‚L’Esplanade des mondes172’ nennt und insgesamt rund 100 
Millionen Franken kosten soll173, erstmals der Öffentlichkeit vorgestellt. Bei einer öffentlichen 
Umfrage im Herbst 1998 und bei diversen Präsentationen erheben sich keine negativen 
Stimmen gegenüber dem Projekt, es findet sowohl auf politischer als auch auf 
wissenschaftlicher und öffentlicher Ebene eine breite Unterstützung. Aus diesem Grund werden 
während längerer Zeit diverse Kredite über mehrere Millionen Franken vom Stadtrat gutheissen, 
welche – wie in allen anderen Kantonen auch – ohne die Zustimmung des Volkes gesprochen 
werden können, da das Museum der Stadt Genf gehört. Das Projekt soll ausschliesslich von der 
Stadt finanziert werden, der Kanton beteiligt sich nicht daran. Allerdings sammelt das Museum 
30 Millionen Franken in Eigenregie bei externen Geldgebern. 
Am 10. April 2001 wird erstmals öffentlich Kritik an dem Projekt laut und die 
Christdemokratische Partei und der ‚Parti libéral’ präsentieren eine Petition und verlangen ein 
Referendum gegen die Sprechung der Kredite für das Projekt durch den Stadtrat. Das 
Referendum kommt nach der Sammlung von 4000 Unterschriften zustande und das Datum für 
die Abstimmung wird für den 02. Dezember 2001 festgelegt, in der Zwischenzeit werden aber 
weiterhin Kredite und Subventionen bewilligt und der Kanton Waadt sichert seine Beteiligung 
am Bau des neuen Museums zu. Das Projekt wird weiterhin an diversen Anlässen vorgestellt, 
wobei stest ein reger Austausch mit der Bevölkerkung stattfindet. Am 31 Oktober 2001 findet 
eine sogenannte ‚Ethno-Parade’ unter dem Motto ‚OUI au nouveau Musée d’ethno’ statt. Doch 
die Bemühungen der Befürworter des Projekts sind umsonst, am 2. Dezember 2001 lehnt das 
Volk das Projekt mit 61,92% Nein-Stimmen gegenüber 38.08% Ja-Stimmen klar ab. Wichtig ist 

                                                
171 Alle Informationen zum Projekt, sowie zu dessen Scheitern sind der Homepage (inklusive weiterführenden Links) des 
 Ethnographischen Museums in Genf entnommen (www.ville-ge.ch/musinfo/ethg/projet1.htm). 
172 zu Deutsch: Vorplatz der Welten. Von November 1996 bis Mai 1997 findet ein Architektur-Wettbewerb rund um das neue 
 Museum statt, welcher schliesslich vom ‚Atelier d’architecture’ aus Lausanne mit dem Projekt ‚L’Esplanade des mondes’ 
 gewonnen wird. 
173 Zum Vergleich: das Neubauprojekt des Musée du Quai Branly in Paris (voraussichtliche Eröffnung im Jahre 2005) kostet 
 insgesamt rund 500 Millionen Euro. 
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die Tatsache, dass die Abstimmung in Genf aufgrund eines Referendums erfolgte und keine 
Abstimmung über die Durchführung des Projektes war. Diese waren nämlich bereits vor Jahren 
auf Stadtebene erfolgt, das heisst, die Stadt Genf hatte sich schon durch die Sprechung des 
ersten Kredites Ende der 90-er Jahre für das Projekt entschieden, über die einzelnen 
Projektphasen abgestimmt und die Kredite 
bewilligt! Obwohl es von Anfang an eine oder 
zwei Parteien gab (vor allem die Liberalen 
und die Christdemokraten), die gegen das 
Projekt waren und die Kredite nie einstimmig 
bewilligt wurden, waren die Befürworter von 
Abstimmung zu Abstimmung stärker in der 
Mehrheit174. 
Die Gründe für die Ablehnung des Projekts 
sind sehr unterschiedlich und vielschichtig 
und es kann im Rahmen dieser Arbeit  
nicht auf alle Aspekte eingegangen werden. Entscheidend war die Lancierung des 
Referendums durch die Gegner, welche sich – vor allem nach der letzten Abstimmung – als die 
grossen Verlierer sahen und mit dem Referendum ihre Würde wiedererlangen wollten, 
ausserdem engagierte sich vor allem eine Einzelperson sehr stark im Kampf gegen das neue 
Museum. Dabei wurde im Vorfeld der Abstimmung vom 2. Dezember 2001 eine Kampagne 
lanciert, welche gemäss dem Ethnographischen Museum Genf mit vielen sogenannt 
„polemischen“ Unwahrheiten175 und sehr einfachen Argumenten gespickt war und welche die 
Bevölkerung derart beeinflussen konnte, dass diese das Projekt ablehnte. Auf der Homepage 
des Ethnographischen Museums176 sind alle sogenannten Falschinformationen aufgeführt, auf 
welche hier allerdings nicht weiter eingegangen wird. Die Hauptargumente der Gegner waren 
allerdings recht einfach: das neue Museum sei viel zu teuer und es werde ein hässlicher Beton-
Bau. Argumente, die bei der Bevölkerung Anklang fanden und problemlos neue Gegner des 
Projekts mobilisieren konnten. Ein entscheidender Faktor war zudem die Tatsache, dass sich 
das Museum in den Monaten zwischen der Ergreifung des Referendums und der Einreichung 
der 4000 Unterschriften nicht zu den Vorwürfen äussern durfte und keine Möglichkeit zur 
Verteidigung hatte. Erst nach dem Zustandekommen des Referendums durfte das Museum 
wieder reagieren, allerdings scheint es zu diesem Zeitpunkt bereits zu spät gewesen zu sein. 
Der Haupt-Initiator einer Kampagne gegen das neue ethnographische Museum, welche dem 
Projekt schliesslich den Todesstoss versetzte, war Herr Jean-Paul Barbier-Mueller, der Genfer 
Privatsammler. So veröffentlichte er zum Beispiel ganzseitige Artikel in der Tribune de Genève, 
in welchen er behauptete, die Objekte im Ethnographischen Museum Genf seien ohne 
Handelswert, das heisst, sie seien mehr oder weniger wertlos. Ausserdem würde ein Grossteil 
des für das neue Museum budgetierten Geldes für neue Anschaffungen (wahrscheinlich mit 
mehr Wert) verwendet werden. 

                                                
174 Die ersten Kredite wurden mit 50,5% bewilligt, bis zum letzten Kredit (dem Baukredit) erreichte man schliesslich eine Mehrheit 
 von fast 70%. 
175 Die Gegner arbeiteten sowohl mit Bildern und Photomontagen, als auch mit Informationsbroschüren. 
176 www.ville-ge.ch/musinfo/ethg/opposants.htm 

Comic von herrmann in der Tribune de Genève  
vom 03. Dezember 20011. 
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Dazu muss gesagt werden, dass Herr Barbier-Mueller seit dem Jahre 1997 Objekte im Wert von 
mehr als 17 Millionen Schweizer Franken nach Frankreich verkauft hat, womit für ihn sicherlich 
andere Wertvorstellungen in Bezug auf Museums-Objekte gelten. Man darf annehmen, dass 
dem Musée Barbier-Mueller eine Konkurrenz in Form eines neuen, innovativen und modernen 
ethnographischen Museums eher ungelegen gekommen wäre. So wandten sich die 
DirektorInnen und KonservatorInnen diverser ethnographischer Museen in einem Presse-
Communiqué gegen die Aussagen von Herrn Barbier-Mueller und betonten, dass das 
ethnographische Museum Genf durchaus eine Sammlung von unschätzbarem Wert besitze, um 
welche es von vielen grossen Museen der Welt benieden werde und dass der Wert eines 
Museums-Objektes nicht nur an seinem Verkaufs-Wert festgemacht werden könne. So sei es 
insbesondere die symbolische, religiöse und emotionale Bedeutung eines Objektes für eine 
bestimmte Ethnie, welche den Wert eines Objektes ausmache. Doch bei der Genfer 
Bevölkerung fanden die Argumente der Gegner von Anfang an mehr Anklang und brachten das 
Projekt schliesslich zum Scheitern. Zusammenfassend zeigt dieses Beispiel aus Genf deutlich, 
dass die Bevölkerung heute immer weniger bereit ist, Institutionen wie Museen durch öffentliche 
Gelder zu finanzieren, wie auch die Zeichnung aus der Tribune de Genève zeigt. So zählte die 
Finanzierung, beziehungsweise die Bewilligung der diversen Kredite durch die Stadt Genf zu 
den Hauptargumenten der Gegner des Projekts. Ausserdem können sich Konkurrenz-
Institutionen wie zum Beispiel Privatmuseen heutzutage in der Öffentlichkeit damit legitimieren, 
dass sie den Steuerzahler nichts kosten. Christine Détraz meint sogar, es sei auch ein Grund 
gewesen, weil es sich um ein Museum für andere Kulturen gehandelt habe und dass da zum 
Teil auch rassistische Gedanken geschürt worden seien. Ausserdem sei den Leuten 
weisgemacht worden, ein solches Museum habe keinen Nutzen und sei überflüssig, wie der 
folgende Gesprächsausschnitt zeigt: 

« Et la chose qui n’était pas dite, mais qui était quand-même sous-jacente, c’est que c’était 
un musée pour les autres cultures et qui avait quand même une réaction, il y avait quand 
même un racisme sous-jacente de dépenser de l’argent pour montrer des objets qui 
viennent d’ailleurs, à se faire trop de place, à ces étrangers qui nous causent déjà pas mal 
de soucis à Genève. Il y avait ça. Et puis le musée ça ne sert à rien. […] il faut quand même 
être clair, la population qui visite un musée, c’est un très petit pourcentage. Donc pour la 
plupart des gens c’est quand même un équipement pour les autres. Sans savoir que plus le 
musée sera performant, plus ils auront l’occasion de l’utiliser et de venir au musée. » 
(Interview mit Christine Détraz, Musée d’ethnographie Genève, 26.09.2003). 

Allerdings betont sie auch, dass viele Menschen in Genf hinter dem Projekt gestanden hätten, 
welche kaum je damit gerechnet hätten, dass das Projekt abgelehnt werden würde. Umso 
grösser sei dann bei vielen Menschen die Enttäuschung und der Schock gewesen. Heute spüre 
man allgemein viel mehr Unterstützung und Anerkennung innerhalb der Genfer Bevölkerung als 
vorher und erhalte viele Solidaritätsbekundungen. Im Moment ist das Museum mit 
Umbauarbeiten beschäftigt und gemäss Christine Détraz herrsche „das totale Chaos“. 
Allerdings sei dieser Moment auch eine grossartige Chance für das Museum, ganz neu zu 
beginnen und Dinge zu machen, die man sonst nicht realisieren würde. Es sei eine ungewisse 
Zukunft, die aber auch auf ihre Art „passionnante“ sei. 
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In den vorangegangenen Kapiteln wurde bereits mehrmals vom ‚Nutzen’ eines 
ethnographischen Museums für die Öffentlichkeit gesprochen, auf welchen nun in den 
folgenden Kapiteln näher eingegangen werden soll. 

6.3 Die Funktionen und Aufgaben des ethnographischen Museums in Bezug auf die 
Öffentlichkeit 

Wie bereits im ersten Teil dieser Arbeit gezeigt wurde, kam es in den 1960-er Jahren vielerorts 
zu einer Trennung von Universitätsinstituten und ethnographischen Museen, zudem begann 
sich der Forschungsgegenstand der Ethnologie stark zu wandeln und die materielle Kultur 
verlor in der universitären Disziplin Ethnologie zunehemend an Bedeutung. War früher die 
Legitimation vieler ethnographischer Museen durch die enge Verbundenheit mit dem Fach 
Ethnologie gegeben, mussten sie sich in den letzten Jahrzehnten neue suchen, zumal sie sich 
lange Zeit den neuen Entwicklungen verschlossen. Gesellschaftliche Veränderungen stellten 
nämlich auch an das ethnographische Museum neue inhaltliche und konzeptionelle 
Anforderungen und es suchte seine Legitimation durch eine Öffnung nach aussen und eine 
Orientierung an neuen Zielgruppen und neuen Formen der Vermittlungsarbeit. Michael 
Schneider vom Museum der Kulturen in Basel sagt zu diesem Thema: 

„Ich glaube, diese Umbenennung in ‚Museum der Kulturen’177 wiederspiegelt auch 
Veränderungen im ganzen Fachgebiet. Das Museum hat seit sieben Jahren eine neue 
Direktorin, Clara Wilpert. Und als sie gekommen ist, bedeutete dies eine Schnittstelle und 
verursachte einen Wandel [...] von einem Museum, welches wie viele andere Museen dieser 
Zeit eher ein bisschen altmodisch war, zu einem Museum, welches sich in den letzten 
Jahren sehr stark modernisiert hat. Und in diesem Prozess hat man natürlich auch die 
eigene Legitimation und das eigene Selbstverständnis hinterfragt.“ (Interview mit Michael 
Schneider, Museum der Kulturen Basel, 07.07.2003). 

Michael Schneider spricht hier von einem „altmodischen Museum“ und der „Hinterfragung der 
eigenen Legitimation“. Viele ethnographische Museen sahen sich mit diesen Fragen konfrontiert 
und begannen, ihre Aufgaben und Ziele als unabhängige, nützliche und notwendige 
Bildungsinstitution, welche von der Gesellschaft getragen wird, neu zu definieren. In Basel 
wiederspiegelt sich diese Neuorientierung sogar in der Namensänderung, in anderen Museen 
blieb zwar der Name derselbe, doch ein Modernisierungsprozess hat in allen Museen 
stattgefunden. So wurde in den letzten Jahrzehnten die Frage nach der Notwendigkeit und 
gesellschaftlichen Funktion der Museen allgemein immer zentraler und insbesondere die 
ethnographischen Museen mussten sich als Bildungsinstitution neu orientieren und ihren 
Diskurs, welcher ursprünglich stark kolonialistisch geprägt war, überdenken. Majan Garlinski 
vom Museum in Genf spricht vom heutigen ethnographischen Museum gar als „Schiff in 
stürmischer See“, welches es früher viel einfacher hatte, weil es weniger in Frage gestellt 
worden sei. Wobei er diese Hinterfragung der ethnographischen Museen auch als eine Chance 
zur kritischen Selbstreflexion sieht. 
Wie alle anderen Institutionen einer demokratischen Gesellschaft unterliegen heute auch die 
ethnographischen Museen der Kritik sowohl des steuerzahlenden Besuchers als auch der 
Behörden und die Frage nach deren Nutzen und Relevanz für eine Stadt stellt sich heute in 
                                                
177 Das Museum hiess vorher ‚Museum für Völkerkunde und Schweizerisches Museum für Volkskunde Basel’ und wurde 
 schliesslich im Jahre 1996 in ‚Museum der Kulturen Basel’ umbenannt. 
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immer stärkerem Masse. Dies ist besonders dann der Fall, wenn die Museen aus öffentlichen 
Geldern finanziert werden: die Museen müssen ihre Konzeptionen und Unternehmungen 
gegenüber den jeweiligen Institutionen rechtfertigen. Hinzu kommt, dass ein ethnographisches 
Museum in der Regel gegenüber anderen Museen, wie zum Beispiel renommierten 
Kunstmuseen, einen relativ schwierigen Stand hat, da diese meist stärker in einer Stadt 
etabliert und allgemein besser bekannt sind. Auf die Gründe für den höheren Bekanntheitsgrad 
von Kunstmuseen gegenüber ethnographischen Museen kann im Rahmen dieser Arbeit leider 
nicht näher eingegangen werden. 
Michael Schneider äussert sich folgendermassen zu diesem Thema: 

„Es ist nicht einfach als Völkerkundemuseum, weil man gegen gewisse Hindernisse 
ankämpfen muss. Da haben zum Beispiel die grossen Kunstmuseen einen enormen Bonus 
in Bezug auf das Publikum, denn sie sind allgemein sehr gut etabliert. Es gibt breite 
Bevölkerkungsschichten, die sich für Kunst und Gemäldeausstellungen interessieren. Wir 
müssen häufig konstatieren, dass wir qualitativ mindestens gleich gute Ausstellungen und 
ein gleich gutes Angebot haben. Aber dass wir sowohl beim Publikum als auch bei den 
Medien eine Schwelle überwinden müssen, um in den Bereich dieses öffentlichen Bonus 
vorzudringen.“ (Interview mit Michael Schneider, Museum der Kulturen Basel, 07.07.2003). 

Diese Problematik schlägt sich gemäss Michael Schneider auch in der Öffentlichkeitsarbeit 
nieder, das heisst, dass ein ethnographisches Museum allgemein viel stärker um eine Präsenz 
und eine relevante Rolle in einer Stadt kämpfen muss als andere Museen, beziehungsweise 
andere Bildungsinstitutionen. Es zeigt sich also, dass selbst ein etabliertes und international 
bekanntes ethnographisches Museum wie das Museum der Kulturen Basel diesbezüglich mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Die Konkurrenz im kulturellen Bereich ist überall enorm 
gewachsen und die ethnographischen Museen müssen sich gegen andere Angebote 
behaupten können. 
Welches sind nun die Aufgaben und Funktionen des ethnographisches Museums in der 
heutigen Zeit und welches ist seine Existenzberechtigung? Auf diese Fragen soll in den 
folgenden Kapiteln eingegangen werden und es soll gezeigt werden, dass ethnographische 
Museen nicht nur der blossen Unterhaltung dienen, sondern dass sie Aufgaben für die ganze 
Gesellschaft übernehmen, die sich zu legitimieren haben am Nutzen für alle. Dabei ist der 
spezifische Umgang mit dem Wissen und der materiellen und ideellen Produktion des 
Menschen im Rahmen seiner Kulturtätigkeit das Potential des Museums 
(Weschenfelder/Zacharias 1992:43). Es zeigt die menschlichen Fähigkeiten, Tätigkeiten und 
Produktionsformen in verschiedenen Kulturbereichen und erschliesst sie einem breiten 
Publikum, ausserdem stellt es handgreifliche, sichtbare und originale Objekte menschlicher 
Kulturen aus. Es sind die Objekte, welche die Kernstücke eines jeden Museums sind und 
welche das Museum ausmachen. Ethnographische Museen beherbergen ein Weltkulturerbe, 
welches zum Teil aus unwiederbringlichen Zeugnissen besteht, die in dieser Form nur noch dort 
zu sehen sind. So hat denn ein ethnographisches Museum auch den kulturellen und ethischen 
Auftrag von Seiten der Regierung, diese Objekte zu bewahren, aufzubereiten und – im Rahmen 
eines allgemeinen Bildungsauftrags – der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 
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Marc-Olivier Gonseth vom Musée d’ethnographie Neuchâtel äussert sich dazu 
folgendermassen: 

« Mais n’oublions pas que nous sommes les gardiens d’un certain type d’objets qui sont 
quand même aussi les médicaments des sociétés occidentales. Ces objets exotiques, ces 
objets anciens, ça dépend un peu du musée. C’est finalement un trésor auquel les gens 
tiennent. Alors, que ces lieux fonctionneront quand même encore même dans un cadre de 
société liée à la rentabilité. » (Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie 
Neuchâtel, 09.09.2003). 

Wie bereits im ersten Teil aufgezeigt wurde, muss das moderne ethnographische Museum den 
Ansprüchen aus den unterschiedlichsten Richtungen gerecht werden: einerseits soll es ein Ort 
der Forschung bleiben, welcher das Fach Ethnologie, für das er steht, zeitgemäss und 
gesellschaftlich relevant und modern vertritt, andererseits soll es Spass machen und lebendig, 
aufgeschlossen und besucherfreundlich sein, ohne zu einer populistischen Vergnügungsstätte 
zu werden. Die Ansprüche an die ethnographischen Museen von heute sind also von allen 
Seiten her ganz klar gestiegen und die Museen müssen sich je länger je mehr um ihre 
Legitimation in einer kritischen und anspruchsvollen Gesellschaft bemühen. Dabei begibt sich 
jedes Museum immer wieder auf eine Gratwanderung zwischen Unterhaltung und 
Informationsvermittlung, ein Thema, das auch in der Literatur immer wieder besprochen wird. 
So spricht zum Beispiel eine Seite vom ‚Museum als Quelle der Information’178, während die 
andere Seite ein Museum befürwortet, das vor allem erfreuen, entspannen, erheben, Trost 
spenden und Genuss bringen soll (Roller 1973:46). Entscheidend ist dabei die Frage, inwiefern 
die museale Vermittlung einer wissenschaftlichen Darstellung gleichen darf, welche nur mit 
entsprechendem Vorwissen verstanden werden kann oder inwiefern man von einer 
‚Popularisierung wissenschaftlicher Inhalte’ durch die Museen sprechen kann. Allerdings 
impliziert eine Popularisierung wissenschaftlicher Inhalte nicht automatisch ein tiefes Niveau. 
Museen sehen sich selbst als Lernorte und sie werden auch von Aussenstehenden als Kultur- 
und Bildungseinrichtungen wahrgenommen (Samida 2002:12). Dieser Aspekt kam auch in den 
Gesprächen mit den Museumsverantwortlichen immer wieder zum Ausdruck und er 
wiederspiegelt sich auch in den Museums-Konzepten. Aber Museen und insbesondere 
ethnographische Museen sind noch viel mehr als ‚nur’ Lernorte. So kann man sie auch als 
„Reliquienschrein oder Warenlager“ (Ruhrberg 1990) bezeichnen, als „soziales Gedächtnis“ 
(Fliedl 1988), als „Rettungsanstalt des kulturellen Erbes“ (Sturm 1991:30ff.) oder als 
„Amüsierbetrieb“ (Korff 1989:65), um nur einige Bezeichnungen aus der Literatur zu nennen. 
Alle diese Bezeichnungen wiederspiegeln die verschiedenen Beurteilungen der Funktionen des 
Museums, wobei in den untersuchten ethnographischen Museen keine der Funktionen klar 
heraussticht. So kann jeder der oben genannten Begriffe auf einen bestimmten Bereich oder 
eine Abteilung eines Museums angewendet werden, allerdings implizieren sie eine zu einseitige 
Sichtweise, als dass sie auf ein ganzes Museum angewendet werden könnten. So hat das 
Museum der Kulturen in Basel den Auftrag vom Kanton, die Sammlungen und somit Teile des 
kulturellen Welterbes zu bewahren, aufzubereiten und zu archivieren. Man könnte es also als 
Rettungsanstalt des kulturellen Erbes oder – eher negativ behaftet – als Warenlager 
bezeichnen. Gleichzeitig hat das Museum in Basel aber auch einen Bidlungsauftrag, durch 
                                                
178 Aufsatztitel von Stephan Waetzold 1970 : Das Museum als Quelle der Information. Zitiert nach: Roller 1973:46. 
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welchen es Einblicke in diese Sammlungsbestände gibt und kulturvergleichende Aspekte 
aufzeigt. In allen untersuchten Museen bemüht man sich – sofern die Ressourcen vorhanden 
sind – die vier klassischen Funktionen und Aufgaben Sammeln, Bewahren, Vermitteln und 
Forschen gleichwertig zu behandeln. Ausnahmen bilden hier vor allem Burgdorf und Bern, wo 
kaum Ressourcen für eigene Forschung und Sammlung vorhanden sind. Grundsätzlich kann 
gesagt werden, dass ein ethnographisches Museum den Besuchern vielfältige Angebote macht. 
So bietet es neben Bildungserfahrungen auch Freizeiterlebnisse, Unterhaltungsmöglichkeiten, 
Spass, Gelegenheit zur Kommunikation und Geselligkeit, Identifizierung, gemeinsames Erleben 
und Erfahren, Kontakt mit Original-Objekten und fremden Kulturen, Vergnügen am Neuen, 
Gewinn an sozialem Ansehen durch den Museumsbesuch und so weiter. Im Rahmen dieser 
Arbeit kann leider nicht auf alle genannten Aspekte detailliert eingegangen werden. Es soll 
lediglich gezeigt werden, wie breit das Spektrum der Funktionen und Aufgaben eines 
ethnographischen Museums sein kann und was es den Besuchern alles bieten kann. Dabei 
wird sich herausstellen, dass sich einige Museen in Bezug auf ihre Ausrichtung und ihre 
Aufgaben ziemlich stark unterscheiden, was einerseits lokalhistorisch bedingt ist, andererseits 
aber auch durch die aktuelle Situation in einer Stadt beeinflusst wird, wie Majan Garlinski vom 
Museum in Genf sagt: 

„Ein Museum steht immer in Beziehung zum Ort und zur Bevölkerung wo es angesiedelt ist. 
Und zu den anderen Institutionen, die es umgeben. [...] Ein Völkerkundemuseum Burgdorf 
hat eine andere Aufgabe und ein anderes Profil als das Völkerkundemuseum Genf.“ 
(Interview mit Majan Garlinski, Musée d’ethnographie Genève, 26.09.2003). 

Die folgenden Kapitel sollen die verschiedenen Rollen eines ethnographischen Museums 
anhand der untersuchten Institutionen aufzeigen, wobei auch auf Besonderheiten innerhalb und 
ausserhalb der jeweiligen Museen eingegangen wird. Dem Bildungsaspekt und der Rolle des 
ethnographischen Museums als Bildungsinstitution in einer Stadt wird dabei besondere 
Beachtung geschenkt, weil dies unserer Meinung nach eine der Hauptfunktionen für die 
Öffentlichkeit ausmacht. Allerdings sollen auch andere Funktionen zum Tragen kommen, 
welche über den Bildungsauftrag hinausgehen und es darf nie vergessen werden, dass alle 
Funktionen ineinander greifen und sich gegenseitig beeinflussen. So hat jedes Museum einen 
Bereich ‚vor den Kulissen’, welcher sich der Öffentlichkeit präsentiert und an welchem das 
Museum primär gemessen wird. Allerdings gibt es auch immer den Bereich ‚hinter den 
Kulissen’, der kaum von der Öffentlichkeit wahrgenommen wird, der aber für eine gute und 
professionelle Präsentation gegen aussen evident ist. 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 126 

6.3.1 Die imagefördernde und identitätsbildende Funktion des ethnographischen 
Museums in einer Stadt 

Städte und Staaten haben in den Museen immer schon eine Möglichkeit gesehen, Prestige zu 
gewinnen und ein Publikum für ihre kollektive Identität zu begeistern. So gehören Museen bis 
heute zum essentiellen kulturellen Repertoire einer europäischen Stadt und jede grössere Stadt 
brüstet sich mit ihrem breiten musealen Angebot, welches wesentlich zum guten Ansehen 
beiträgt. Die kulturelle Attraktivität als Imagefaktor spielt eine immer grössere Rolle für Städte 
und Gemeinden, denn sie fördert die überregionale Bekanntheit und trägt den Namen der Stadt 
in die Welt hinaus, was wiederum für den Tourismus förderlich ist. So konnte sich zum Beispiel 
eine relativ kleine Stadt wie Neuchâtel dank seines renommierten Museums sowohl national 
wie auch international einen Namen machen und das Musée d’ethnographie macht einen der 
Haupt-Pole des kulturellen Lebens in Neuchâtel aus. So sagt Marc-Olivier Gonseth, man könne 
in Bezug auf den kulturellen Bereich in Neuchâtel auf das Museum zählen. 

« Donc, on nous atteint aussi comme étant un lieu qui propose une animation dans une ville 
qui - finalement c’est une petite ville où il se passe pas toujours énormement de choses. 
Donc, on est un des acteurs culturels sur lesquels les gens comptent. » (Interview mit Marc-
Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003). 

Bei der Identitätsbildung einer Stadt oder eines Staates haben vor allem sogenannte Heimat- 
und Nationalmuseen eine wichtige Rolle gespielt, verkörperten sie doch den Ort, an dem 
traditionelle Werte  verwaltet und präsentiert wurden. Im Gegensatz zu den Heimatmuseen 
verkörpern die ethnographischen Museen eher die kosmopolitische Identität einer Stadt oder 
eines Staates, präsentieren sie doch ‚die weite Welt’ ausserhalb der eigenen, bekannten 
Normen und Werte und bieten uns die Möglichkeit zur Reflexion über ‚die anderen und uns179’. 
Ausserdem zeigen sie die Offenheit einer Stadt gegenüber dem Fremden und Unbekannten, 
womit man sich gerne schmückt. Albert Lutz, Direktor des Museums Rietberg Zürich, schreibt 
dazu: 

„Das im herrlichen Rieterpark gelegene Museum Rietberg zählt zum stolzen Besitz der Stadt 
Zürich, und es zeugt von Weltoffenheit dieser Stadt, dass sie sich ein Museum für 
aussereuropäische Kunst leistet.“ 

So kann sich eine Stadt damit brüsten, wenn sie sich ein solches Museum „leistet“, wie Lutz 
dies in diesem kurzen Zitat sehr schön ausdrückt und auch Majan Garlinski vom Museum in 
Genf bemerkt, dass es der Stadt Genf im allgemeinen „gut ansteht, ein ethnographisches 
Museum zu haben“. 
Weitgereiste Bürger, welche meist als ‚Hauptlieferanten’ der Objekte für ein ethnographisches 
Museum fungierten, geniessen in der Geschichte einer Stadt ein hohes Ansehen, denn sie 
stehen repräsentativ für eine gebildete, offene, moderne, nach aussen orientierte Bevölkerung, 
sogenannte „Weltenbürger“ („citoyens du monde“) wie Alain Gallay, Direktor des 
anthropologischen und ökologischen Instituts der Universität Genf die Genfer Bevölkerung vor 
der Abstimmung zum neuen ethnographischen Museum in Genf nannte. Christine Détraz vom 

                                                
179 « Les autres et nous, une reflexion aujourd’hui plus que necessaire. » (Gallay 2001). 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 127 

Musée d’ethnographie in Genf spricht von den Reisenden, den Forschenden und Missionaren 
„qui ont séjourné un peu partout dans le monde et qui sont revenus à Genève avec une petite 
partie du monde.“ Und weiter : 

« […] les collections les plus intéressantes ce sont les collections qui ont était faites dans un 
but humaniste. De montrer à son pays d’origine, donc la Suisse, à Genève, en fait 
l’immensité du monde, la variété des cultures, la richesse des cultures. Il y avait, il y a cette 
vision dans beaucoup des collections. Donc on peut refaire l’histoire de Genève à travers 
l’histoire des collections. Et ça c’est un aspect, pour ma part que j’aimerais absolument voir 
traité si on arrive à rénover ce bâtiment. » (Interview mit Christine Détraz, Musée 
d’ethnographie Genève, 26.09.2003). 

Christine Détraz spricht in diesem kurzen Gesprächsausschnitt einige sehr wichtige und 
interessante Punkte an. So können die Sammlungen einerseits den SchweizerInnen die Vielfalt 
der Kulturen der Welt aufzeigen, andererseits wiederspiegeln die Objekte aber auch einen 
wichtigen Teil der Geschichte einer Stadt und es ist die Aufgabe des Museums, dem Besucher 
diese Geschichte und deren Hintergründe, sowie die „Reise der Objekte“ aufzuzeigen. So soll 
den BewohnerInnen einer Stadt klar gemacht werden, dass ein ethnographisches Museum 
nicht eine blosse Trophäensammlung von Objekten aus exotischen Kulturen ist, sondern dass 
es auch wichtige Zeitzeugnisse aus der eigenen Geschichte beherbergt. Thomas Psota von der 
Ethnographischen Sammlung in Bern betont, dass diese Objekte viele Leute ansprechen. Man 
spüre in solchen Fällen, dass sich ganz breite Kreise mit diesen auseinandersetzen würden, 
weil sie durch den Bezug zur eigenen Geschichte auch ein Teil ihres Kulturgutes seien. So 
würden sich dank diesen Objekten plötzlich Leute mit aussereuropäischen Kulturen 
auseinandersetzen, die sich sonst von ihren Interessen her kaum damit beschäftigt hätten. 
Auch die Nachfahren dieser Weltreisenden behalten oft eine emotionale Verbindung zum 
jeweiligen Museum und besuchen es immer wieder. Als schönes Beispiel sei in diesem 
Zusammenhang das kleine Museum für Völkerkunde in Burgdorf genannt. So ist es doch eher 
untypisch und erstaunlich, dass eine kleine Stadt wie Burgdorf180 über eine solch umfangreiche 
und schöne Sammlung von Objekten aus diversen aussereuropäischen Kulturen verfügt. Alfred 
Roth (1960)181 schreibt zu diesem Thema: 

„Es ist kein Zufall, dass in der Emmentaler Landstadt Burgdorf ein ethnographisches 
Museum entstanden ist. Seit Jahrhunderten hat das volkreiche Tal seine Kinder in die weite 
Welt hinausgehen lassen, ja im 19. Jahrhundert besonders zahlreich über das grosse 
Wasser geschickt. Die Verbindung mit Übersee war seit langem da, im oberen Gebiet fast in 
jeder Familie vorhanden.“ 

Es scheint also, dass in Burgdorf schon immer Leute wohnten, welche durch ihre Reisen in die 
Welt den Bewohnern von Burgdorf andere Kulturen nahebrachten. Leider führte aber die 
ethnographische Sammlung dort immer eher ein Schattendasein, so dass viele Burgdorfer bis 
heute diese kosmopolitische Seite ihrer Stadt nicht kennen und gar nicht wissen, dass Burgdorf 
über ein Museum dieser Art verfügt. So bedauert Andrea Gian Mordasini, dass das Museum ein 
bisschen verkannt ist und man sich in Burgdorf zuwenig bewusst sei, was man eigentlich 
daraus machen könnte. Allgemein hat sich gezeigt, dass die identitätsstiftende Funktion in 
Bezug auf ethnographische Museen tendenziell eher eine untergeordnete Rolle spielt, denn die 
                                                
180 Rund 14’840 Einwohner im Jahre 2003. 
181 In: Museumskommission der SEG 1984:89. 
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breite Bevölkerung kann sich verständlicherweise weniger mit Objekten aus 
aussereuropäischen Kulturen identifizieren als dies bei Objekten aus der eigenen Kultur und 
Geschichte der Fall ist.  Allerdings müsste diese Behauptung in einer Befragung, 
beziehungsweise Untersuchung, noch genauer verifiziert werden. 
Ein ethnographisches Museum muss also einerseits lokal verankert und eingebettet sein und 
zur Bevölkerung und zum Ort, wo es angesiedelt ist, eine enge Beziehung aufrechterhalten. 
Gleichzeitig muss es aber auch über seine eigene Nasenspitze hinwegschauen und global 
denken. Denn neben der gerade diskutierten identitätsstiftenden Funktion für Städte und 
Staaten, können ethnographische Museen diesbezüglich durchaus eine wichtige Rolle für die 
Ethnien übernehmen, welche sie in ihren Ausstellungen zum Teil repräsentieren. Dieser 
identitätsstiftende Aspekt wurde allerdings – mit Ausnahme von Christine Détraz vom Musée 
d’ethnographie in Genf – von keinem der interviewten Museumsverantwortlichen direkt erwähnt. 
Doch die meisten Museen arbeiten eng mit MigrantInnen und Menschen aus anderen Ländern 
zusammen und bieten ihnen Plattformen im Rahmen einer partnerschaftlichen Zusammenarbeit 
an, wobei viele Gemeinschaftsprojekte realisiert werden. Einerseits in den Ländern selbst, wo 
die Museen vor allem ihr Know-How zur Verfügung stellen, andererseits aber auch in der 
Schweiz, wo die Museen vor allem die Infrastruktur zur Verfügung stellen. So ist es essentiell, 
dass die ethnographischen Museen nicht nur die materielle Kultur verwalten, sondern auch auf 
die Menschen aus den ausgestellten und anderen fremden Kulturen eingehen, welche heute 
zum Teil als MigrantInnen in die Schweiz kommen. Und für diese Menschen kann ein 
ethnographisches Museum viele identitätsstiftende Angebote machen, wie Christine Détraz im 
folgenden Gesprächsausschnitt betont:  

„[…] le musée d’ethnographie est un lieu très très particulier qui joue un rôle identitaire, de 
reconnaissance sociale un peu inversé. Et là on ne fait pas mal d’expérience par exemple 
dans ce quartier qui est un quartier avec une population étrangère très grande et là le 
département de l’instruction publique à Genève […] a beaucoup d’ouverture par rapport a 
cette population là, donne des cours dans les langues d’origine des enfants par exemple, 
des choses comme ça. Et au fond, en général, ces classes, elles viennent au musée. Et 
dans les ateliers qu’on peut faire, en collaboration avec les enseignants, le fait de pouvoir 
avoir des objets, et des vrais objets, c’est toujours un plus. » (Interview mit Christine Détraz, 
Musée d’ethnographie Genève, 26.09.2003). 

Das Museum in Genf arbeitet also oft mit Migranten-Kindern und für Christine Détraz macht 
dies einen der Hauptgründe aus, weshalb es ethnographische Museen bis heute braucht. Es 
sei immer wieder interessant zu beobachten, wie sich innerhalb der Klassen das Wissen und 
die Positionen der Schüler verschieben, weil Kinder aus Migranten-Familien im Museum 
plötzlich aufblühten, weil sie über Dinge Bescheid wüssten, die die Schweizer-Kinder nicht 
wüssten. Oft seien dies Kinder, die sonst in der Schule schlecht seien, Mühe hätten, sich zu 
konzentrieren, kaum Freunde hätten und die sich dann plötzlich im Museum für etwas 
begeistern können. 
Diese Kinder und alle anderen BesucherInnen eines Museums haben weitgehende kulturelle 
Ansprüche, denen mit der materiellen Kultur und den Objekten nur in beschränktem Masse 
entsprochen werden kann und wo das Museum andere Bereiche schaffen muss, um ein Ort der 
Begegnung zwischen Menschen aller Kulturen zu werden. Auf diesen Aspekt der Begegnung 
im ethnographischen Museum soll im nächsten Kapitel kurz eingegangen werden. 
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6.3.2 Das ethnographische Museum als Ort der Begegnung und der kritischen 
Hinterfragung 

Das moderne ethnographische Museum ist ein Ort der sinnlichen Begegnungen. Einerseits 
zwischen den BesucherInnen untereinander, zwischen den MuseologInnen und den 
BesucherInnen, zwischen den BesucherInnen und der materiellen Kultur, welche ausserhalb 
ihres täglich Erlebten geschaffen wurde, sowie zwischen den Kulturen. Dies alles sind wichtige 
Funktionen, insbesondere in einer multikulturellen Gesellschaft mit vermehrter globaler 
Migration und in einer Zeit, in der solche Prozesse immer stärker bewusst werden. Dabei spielt 
der kulturvergleichende Aspekt und die Funktion des ethnographischen Museums als Vermittler 
und Brückenbauer zwischen den Kulturen und den Menschen in allen Museen eine der 
Hauptrollen und die Erfüllung des kulturellen Auftrages wird überall gross geschrieben. So 
spricht Majan Garlinski vom Museum in Genf von der „Scharnierfunktion“ der MuseologInnen in 
einem ethnographischen Museum, während Clara Wilpert vom Museum der Kulturen in Basel 
den „Dialog der Kulturen“ betont. Das ethnographische Museum soll dabei als Ort der 
Begegnung mithelfen, das Verständnis für Andersartiges und Unbekanntes zu wecken, das 
Interesse an fremden Weltanschauungen und Werten fördern und mithelfen, Ängste 
abzubauen, wie Clara Wilpert im folgenden Interview-Ausschnitt betont: 

„Die Spannungsfelder in einer Stadt mit Bewohnerinnen und Bewohnern aus nahezu 150 
Ländern sind weltweit und historisch zu begreifen, gerade wenn die einheimische Kultur sich 
durch diesen massiven Zuzug von aussen bedroht fühlt. Jede Kultur auf der Welt versucht 
ihre Identität zu bewahren. Das Misstrauen gegen Fremdes ist ein natürlicher Vorgang, und 
erst das Abbauen von dadurch hervorgerufenen Ängsten führt zu einem entkrampfteren 
Miteinander. Nur Aufklärung und dadurch entstehendes Verständnis füreinander könnten ein 
Weg sein zu einem erträglichen Zusammenleben.“182 

Das Museum ermöglicht das direkte und gemeinsame Erleben fremder Kulturen in erster Linie 
anhand der Objekte in den Ausstellungen, welche immer noch den wichtigsten Bereich der 
Museen und die Grundlage ausmachen. Es kann aber auch in Form von Zusatzveranstaltungen 
stattfinden, wo das Museum – je nach Ausrichtung – in Form eines ‚Kultur-Zentrums’ mithelfen 
kann, Klischees abzubauen und den Menschen die Furcht vor dem Fremden und Exotischen zu 
nehmen. Dabei soll es auch darum gehen, die Menschen und Gemeinschaften hinter den 
Objekten zu zeigen. Das Museum kann dabei zu einer Art Plattform oder Forum werden, 
welches Menschen aus den verschiedenen Kulturen auf einer ebenbürtigen Ebene 
zusammenbringt und den gegenseitigen Austausch und das gemeinsame Erlebnis fördert. 
Dieser Austausch kann einerseits zwischen den BesucherInnen stattfinden, andererseits aber 
auch zwischen den MuseologInnen und den BesucherInnen, was gemäss Christine Détraz 
immer wieder zu äusserst interessanten Begegnungen und Erlebnissen führe. Insbesondere 
wenn sie mit Besuchergruppen stattfänden, die dem Museum zuerst eher skeptisch gegenüber 
stehen würden, wie zum Beispiel Jugendliche, die durch die Schule zum Museumsbesuch 
‚gezwungen’ wurden. So habe sie einmal sogenannte Ateliers mit Jugendlichen rund um das 
Thema ‚Initiation’ durchgeführt, in denen sich viele interessante Gespräche ergaben, weil die 
Jugendlichen sich selbst gerade in einer Übergangsphase ihres Lebens befanden. 

                                                
182 www.migration.bl.bs.ch/tgv/5fragen-1.htm 
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Der Austausch umfasst jedoch nicht nur die Ebene der Besucher, sondern auch die kreative 
Ebene der Museumsarbeit, wo ein Austausch zwischen dem Museum und anderen kulturellen 
Institutionen wie dem Theater, anderen Museen, Filmschaffenden, Künstlern und – nicht zu 
vergessen – den Universitäten stattfindet. Christine Détraz vom Musée d’ethnographie Genève 
betont, „on doit s’entourer de beaucoup de partenaires“. Neben der Begegnung mit anderen 
Institutionen und fremden Kulturen, bietet das Museum jedoch auch die Möglichkeit zur 
Begegnung mit der eigenen Kultur. Dieser Aspekt spielt im Rahmen der Frage nach der 
Existenzberechtigung und der Legitimation der ethnographischen Museen eine äusserst 
wichtige Rolle. Dabei kann das ethnographische Museum – auch durch den Vergleich mit 
anderen Kulturen – dem Besucher neue Aspekte der eigenen Kultur aufzeigen und ihn zur 
Reflexion über sich und seine Gesellschaft anregen. Das Museum stellt dabei Fragen an die 
eigene Gesellschaft und versucht, anhand von materieller Kultur, diese kritisch zu 
durchleuchten und zu hinterfragen und dem Besucher neue Perspektiven zu eröffnen. Das 
führende Schweizer Museum auf diesem Gebiet ist das Musée d’ethnographie in Neuchâtel, 
welches mit seinen Ausstellungen den Besucher zur Reflexion über sich selbst, seine 
Gesellschaft, über fremde Kulturen und selbst über die Institution Museum anregen will. Ziel 
eines solchen Museums soll es sein, „den Besuchern eine Relativierung ihrer Beobachtungen, 
eine Umgestaltung ihres Wissens und eine Hinterfragung ihrer Überzeugungen zu erlauben, um 
sie so zu einem Überdenken ihrer Wirklichkeiten hinzuführen.“183 Ausserdem soll das Museum 
– und dies gilt für alle ethnographischen Museen gleichermassen – vermehrt seine eigene 
Legitimation und Existenzberechtigung hinterfragen und dabei auch Stellung beziehen zu der 
heutigen Situation in den ehemaligen Kolonialgebieten, aus denen die meisten ausgestellten 
Objekte stammen. Wichtig ist dabei, einen Blick hinter die Fassaden und Klischees zu 
wagen184, womit es wiederum eine Plattform für aktuelle ethnologische und gesellschaftlich-
relevante Themen werden kann und wichtige Informations- und Aufklärungsarbeit leistet. So ist 
das ethnographische Museum für viele Menschen oft der erste Berührungspunkt mit dem 
Themenkreis Ethnologie, beziehungsweise der einzige Ort, an dem sie mit den dort 
ausgestellten Kulturen und deren Vertreter je in Kontakt treten. Alle untersuchten Museen 
nehmen die eben genannten Funktionen sehr ernst und sind sich ihrer Verantwortung 
gegenüber den Menschen aus den verschiedenen Kulturen bewusst. Sie sehen darin unter 
anderem eine ihrer Existenzberechtigungen im 21. Jahrhundert. 

6.3.3 Das ethnographische Museum als moderne Bildungs-Institution 

Das Völkerkundemuseum hat seit seiner Entstehung zur Verbreitung und Vermittlung der Kultur 
in der Gesellschaft beigetragen und es ist seit langer Zeit eine Institution, welche Wissen und 
Informationen verschiedenster Art unter die Leute bringt. Moderne ethnographische Museen 
haben heute einen klaren Bildungsauftrag und es stellt sich für sie die Frage, auf welche Weise 
sie ihrem Anspruch als Bildungs- und Kultureinrichtung gerecht werden können und sollen. 
Dabei steht die Frage nach der Vermittlung wissenschaftlicher Inhalte besonders im Zentrum, 
welche heute sehr stark in Richtung Unterhaltungsindustrie zeigt. So liest und hört man immer 

                                                
183 www.men.ch 
184 Wie zum Beispiel in der Fotoausstellung (inklusive Begleitpublikation) ‚Bali – Leben in zwei Welten’ am Museum der Kulturen in 
 Basel (19. Januar 2002 bis 03. November 2002). 
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wieder den Vorwurf, dass die Qualität der Ausstellungsinhalte zugunsten der sogenannten 
Eventkultur abgenommen habe und dass die grossen Ausstellungen, bei denen in erster Linie 
der Unterhaltungscharakter im Vordergrund steht, weniger zur Bildung des Publikums 
beitragen. Wir möchten in den folgenden Kapiteln aufzeigen, dass die beiden Aspekte 
Unterhaltung und Bildung keineswegs einen Gegensatz darstellen müssen und dass beide 
Konzepte ihre Daseinsberechtigung haben. Anhand von Beispielen aus den untersuchten 
Museen möchten wir die verschiedenen Ausgangspunkte aufzeigen, wobei wir stets davon 
ausgehen, dass sich Unterhaltung und Bildung durchaus vereinen lassen. Im Zentrum steht die 
Vermittlung wissenschaftlicher Inhalte und Erkenntnisse durch den Abbau formaler und 
inhaltlicher Barrieren, wobei sich zeigen wird, dass die heutigen ethnographischen Museen 
durchaus wissenschaftlich hochstehende Ausstellungen zeigen, diese aber mitnichten nur von 
Experten verstanden werden können. Ausserdem darf im Rahmen dieser Diskussion nie 
vergessen werden, dass ein Museum nicht nur ein Ort der intellektuellen Erfahrung und 
Auseinandersetzung ist, sondern in erster Linie vor allem ein Ort des sinnlichen Erlebens. 
Zu Beginn möchten wir Miklos Szalay (Völkerkundemuseum der Universität Zürich) zu Wort 
kommen lassen, welcher einige Aspekte anspricht, auf die in den folgenden Kapiteln dann 
näher eingegangen wird: 

„ [...] das sind gescheite Leute, die zu uns kommen und man kann ihnen Vieles zumuten, 
was wir uns zumuten. Es ist nicht gut, allzu didaktisch zu sein, denn die Menschen müssen 
nicht immer belehrt werden. Sie können schon selber einer Ausstellung entnehmen, was sie 
brauchen. Eine Ausstellung muss einfach gestaltet und eine Präsentation ansehnlich sein, 
wobei der ästhetische Aspekt sehr wichtig ist. Es soll eine Atmosphäre entstehen. Diese 
Menschen müssen sich sehr wohlfühlen in der Ausstellung, dann erst widmen sie sich der 
Materie. Schön müssen die Ausstellungen sein, ansprechend, interessant, überraschend.“ 
(Interview mit Miklos Szalay, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003). 

Folgende Punkte, die Herr Szalay (teilweise) erwähnt, sollen nun in den kommenden Kapiteln 
näher betrachtet und erläutert werden: 

• Wer soll im Museum angesprochen werden? Für welche Zielgruppen sind die 
Ausstellungen konzipiert? 

• Wie wissen die Museen, wer zu ihnen kommt? 
• Wieviel kann den Besuchern zugemutet werden? 
• Wie werden die Ausstellungsinhalte vermittelt? 
• Welchen Stellenwert haben die Rahmenprogramme und Zusatzinformationen? 
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6.3.3.1 Neue Zielgruppen und der Prozess der Demokratisierung 

Die ethnographischen Museen und die wissenschaftliche Disziplin Ethnologie waren im Laufe 
ihrer Geschichte immer wieder unterschiedlichsten Strömungen und Veränderungen ausgesetzt 
und mussten sich – vor allem in den letzten paar Jahrzehnten – stark modernisieren. Diese 
Modernisierung war nötig, wollten die ethnographischen Museen gesellschaftlich relevante 
Bildungsinstitutionen des 21. Jahrhunderts bleiben. Eine der Hauptkräfte ganz zu Beginn dieser 
Veränderungen war dabei der sogenannte Demokratisierungs-Prozess, welcher ein integraler 
Bestandteil bei der Modernisierung der Gesellschaft darstellt und welcher besagt, dass alle 
Menschen ein Recht auf freien Zugang zu Wissen haben (Ames 1986:IV). Man spricht 
allgemein erst seit den 1970-er Jahren von der ‚Demokratisierung der Kultur’, allerdings hat 
dieser Prozess seinen Ursprung schon viel früher. 
Die ethnographischen Museen entsprachen zu ihrer Entstehungszeit mitnichten diesen 
Vorstellungen, waren sie doch fast ausnahmslos ausgerichtet auf eine sehr limitierte, 
vorwiegend höher gebildete Klientel. Doch die Renaissance, welche ab dem 16. Jahrhundert 
ganz Europa erfasste, brachte nach und nach tiefgreifende soziale, politische, wirtschaftliche, 
kulturelle und geistesgeschichtliche Veränderungen mit sich, welche vor allem die Macht der 
Kirche mehr und mehr zerbröckeln liessen und die hierarchisch gegliederten Strukturen der 
Feudalgesellschaft des Mittelalters aufbrachen. So gewannen weltliche Institutionen, wie 
gerade Museen, mehr und mehr an Bedeutung. Die Erfindung der gedruckten Presse, die 
stärker werdende Bedeutung der Mittelschicht und die Entwicklung der politischen Demokratie 
trugen unter anderem zur Verbreitung von Wissen bei (Ames 1986:3). In diesem Kontext des 
Wandels und des Wachstums wurden die privaten Sammlungen in den Museen schliesslich 
mehr und mehr einem öffentlichen Publikum zur Verfügung gestellt. In den 1970-er Jahren 
herrschte in den europäischen Metropolen eine Bildungskrise und die gesellschaftliche 
Legitimation und Relevanz traditioneller elitärer Kultureinrichtungen, zu denen auch das 
Museum gehört, wurde in Frage gestellt. Durch die Bewegung der ‚antiautoritären Erziehung’ 
wurden Autoritätsforderungen von Institutionen wie Schule, Erziehung, Bildung und Unterricht 
grundsätzlich in Frage gestellt (König 1999:74). Man forderte vermehrt Chancengleichheit und 
Bildung für alle und somit auch eine sogenannt demokratische, das heisst 
publikumsorientiertere Museumsarbeit. Es begann schliesslich ein tiefgreifender 
gesamtgesellschaftlicher Wandel, nach welchem immer mehr Menschen an Kunst und Kultur 
teilnahmen und diese zu einem selbstverständlichen Teil ihres Alltags werden liessen. 
Ausserdem fand ab Mitte der Siebziger Jahre eine zunehmende Ausweitung des 
Kulturangebotes statt und in Deutschland wurde das Konzept der ‚Kultur für alle’ entwickelt 
(Klein 2001:46). 
International waren bereits in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg viele 
museumspädagogische Initiativen institutionalisiert worden und die Bedeutung von Museen als 
kulturelle Bildungszentren war hervorgehoben worden. In Europa begann die institutionalisierte 
Museumspädagogik erst in den 1960-er und 1970-er Jahren (Vieregg 1990:15), welche zum 
Ziel hatte, die Museen als Bildungseinrichtung zu reaktivieren. In dieser Zeit begann die 
Ausrichtung auf neue Besucher-Zielgruppen und es entstanden in Europa – als 
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verhältnismässig junger Museumstypus - viele Kinder- und Jugendmuseen innerhalb 
bestehender traditioneller Museen. So zum Beispiel das Junior-Museum im Museum für 
Völkerkunde in Berlin (1970) und das Kindermuseum im Historischen Museum in Frankfurt am 
Main (1972), welche die ältesten Kinder- und Jugendmuseen in Europa sind (König 1999 :120). 
Ab den 1980-er Jahren erfolgte schliesslich ein regelrechter ‚Museumsboom’, welcher in der 
Literatur als sogenannte ‚Musealisierung’ bezeichnet wird (Herles 1990:24). Es muss allerdings 
gesagt werden, dass die Kooperation zwischen Schulen und Museen in Europa schon früher 
begann und dass es bereits in den 1930-er Jahren Ausstellungen gab, welche speziell auf 
Kinder und Jugendliche ausgerichtet waren. Zum Vergleich: in den USA entstanden die ersten 
Kinder- und Jugendmuseen bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts. So ist das Brooklyn 
Children’s Museum in Brooklyn/New York City, welches 1899 gegründet wurde, das älteste 
Kinder- und Jugendmuseum der Welt (König 1999:88). König (1999:7) betont, dass es vor allem 
Kinder- und Jugendmuseen seien, welche die Besucher als zentrale Kategorie sehen und Wert 
legen auf eine besucherorientierte Aufbereitung der Ausstellungsinhalte. So können diese in 
Bezug auf die Besucherorientierung als gutes Beispiel genannt werden. Im Zusammenhang mit 
dem Museum als moderne Bildungsinstitution scheint es wichtig festzuhalten, dass sich die 
Zielgruppen in den letzten Jahrzehnten tendenziell gewandelt haben und dass heute fast jedes 
Museum versucht, Kinder und Schulen anzusprechen. 
So sagt zum Beispiel Lorenz Homberger zu diesem Thema: 

„[...] Es ist eine unserer Zielsetzungen, ein neues und junges Publikum zu sensibilisieren und 
zu interessieren.“ (Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.07.2003). 

Das Museum Rietberg arbeitet – wie alle anderen Museen auch – sehr intensiv im 
museumspädagogischen Bereich. Darauf wird im folgenden Kapitel näher eingegangen. 

6.3.3.2 Museumspädagogik oder Bildung und Vermittlung 

Die Museumspädagogik hat sehr viel zur Neubewertung und Erweiterung der Bildungsfunktion 
des Museums beigetragen (Herles 1990:25) und aus diesem Grund darf sie in einer Diskussion 
über die Funktionen und Aufgaben des ethnographischen Museums nicht fehlen. 
Museumspädagogik185 bedeutet Erziehung auf das Museum hin, im Museum, durch das 
Museum und vom Museum ausgehend (Weschenfelder/Zacharias 
1992:13). Sie umfasst in erster Linie Kinder und Jugendliche, aber 
darüber hinaus auch Erwachsene. Herles (1990:38) spricht von 
den „breiten Schichten der Bevölkerung“ als Zielgruppe der 
Museumspädagogik.  Im deutschsprachigen Raum wird der Begriff 
‚Museumspädagogik’ hartnäckig gleichgesetzt mit der 
‚Kooperation zwischen Museen und Schulen’, doch König 
(1999:69) betont, dass Museumspädagogik „alle didaktischen 
Massnahmen zur Aufbereitung musealer Inhalte“ und somit alle 
Besuchergruppen eines Museums umfasse. Diese Auffassung wurde auch in unseren 
Gesprächen immer wieder bekräftigt und alle untersuchten Museen richten ihre 

                                                
185 Museumspädagogik ist ein Teilbereich der Museologie und der Erziehungswissenschaft (Tripps 1990:5). 
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Museumspädagogik sowohl auf Kinder als auch auf Erwachsene aus. Das Museum der 
Kulturen in Basel nennt seine Abteilung, welche sich mit der Museumspädagogik befasst, aus 
diesem Grund ganz bewusst ‚Bildung und Vermittlung’, wie der folgende Ausschnitt aus dem 
Gespräch mit Michael Schneider zeigt: 

Manuela Meneghini: Gibt es einen museumspädagogischen Bereich hier in Basel? 
Michael Schneider: Ja, wir haben eine Leiterin ‚Bildung und Vermittlung’. Das Wort 
‚Museumspädagogin’ scheint anscheinend verpönt zu sein. Bei uns heisst der Bereich 
‚Bildung und Vermittlung’ und wird von Gaby Fierz, einer Ethnologin und Afrika-Spezialistin, 
geleitet.  
Manuela Meneghini: Und diese Bildung und Vermittlung ist nicht nur ausgerichtet auf Kinder, 
sondern auch auf Erwachsene? Oft wird ja gesagt, die Museumspädagogik sei sehr stark 
auf Kinder ausgerichtet. 
Michael Schneider: Ich glaube, das war auch ein Hintergedanke, dass man den Begriff 
gewechselt hat. Die Arbeit von Gaby Fierz wiederspiegelt sich in diesem 
Veranstaltungsprogramm186, dem Zweimonats-Programm, das wir herausgeben. Dort findet 
man primär Angebote für Erwachsene. Wir haben aber zusätzlich ein separates 
Schulprogramm, bei dem zum Teil andere Vertriebskanäle bestehen. Wir haben 
Lehrerdateien und wenden uns direkt an die Schulen und die Schulblätter. Das sind also im 
Prinzip zwei verschiedene Gefässe: öffentliche Veranstaltungen, welche vor allem für 
Erwachsene konzipiert sind und das ganze Schulangebot. 
(Interview mit Michael Schneider, Museum der Kulturen Basel, 07.07.2003). 

Diese zwei verschiedenen Ausrichtungen – die Veranstaltungen für Erwachsene und die 
Angebote für die Kinder und Schulen – werden an allen untersuchten Museen gepflegt und 
sollen in den folgenden Abschnitten und Kapiteln etwas genauer untersucht werden. Dabei soll 
es mehr um die Vermittlungs-Form und weniger um die vermittelten Inhalte gehen, da diese im 
ersten Teil dieser Arbeit schon behandelt wurden. 
Grundsätzlich kann also die Museumspädagogik oder ‚Bildung und Vermittlung’ im 
Zusammenhang mit der Bildungsfunktion und einer Besucherorientierung nicht ausgeklammert 
werden, denn es wurde nicht zuletzt der Museumspädagogik zur Aufgabe gemacht, die Kluft 
zwischen dem Museum und dem erhofften Publikum zu verringern, beziehungsweise zu 
überwinden (Herles 1990:27). Gegenstand der Museumspädagogik ist die für alle Museen 
typische Bildungs- und Erziehungsarbeit und ihr Untersuchungsgegenstand ist das der 
musealen Ausstellungstätigkeit innewohnende gesamtpädagogische Geschehen (Tripps 
1990:3). Tripps (1990:5) definiert die Museumspädagogik folgendermassen: 

„Die Museumspädagogik untersucht, entwickelt und erprobt die den Bildungszielen und 
Erziehungszielen unserer Gesellschaft entsprechenden Arbeitsformen der Museen zur 
Erschliessung ihrer Bestände mittels museumsspezifischer Form der Kommunikation. 

Museumspädagogik befasst sich mit Zielvorstellungen dessen, was die Sammlungen und 
Ausstellungen von Museen vermitteln sollen und mit den Zielgruppen, welche dadurch 
angesprochen werden sollen. Dazu ist – je nach Zielgruppe – eine bestimmte Didaktik 
erforderlich. Die Museumspädagogik kann sich dabei zweier verschiedener Perspektiven 
bedienen: einerseits kann sie das Objekt ‚Museum’ als Publikumseinrichtung untersuchen und 
andererseits kann sie die Wünsche, Urteile und Erfahrungen des Publikums in Bezug auf das 
Museum unter die Lupe nehmen. Als Bildungsinstitution hat das ethnographische Museum 
neben Schulen und anderen ähnlichen Institutionen einen schweren Stand. So schreiben 
                                                
186 Prospekt, in welchem alle Veranstaltungen im Museum aufgeführt sind. Erscheint alle 2 Monate. 
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Weschenfelder/Zacharias (1992:1), das Museum brauche Anregungen und Vermittlungshilfen 
aus der Pädagogik, um seine eigentliche Identität innerhalb eines demokratischen Kultur- und 
Bildungswesens zu finden. Gemäss Breithaupt (1978:25, in: Weschenfelder/Zacharias 1992:41) 
bestehe die Gefahr einer Unterordnung unter die bestehenden Bildungseinrichtungen, wenn 
sich das Museum nicht als eigener Lernort behaupten könne. Dies erfordere einen Balanceakt 
der Museen, denn die Eigenständigkeit solle nicht im Elfenbeinturm enden, die Museen dürften 
aber auch nicht eine Verlängerung der Schulen werden. So hat sich das Museum auch an 
diejenigen Besucherpopulationen zu wenden, die freiwillig und von sich aus kommen und aus 
diesem Grund darf sich die Museumspädagogik nicht nur auf die Schulen konzentrieren, 
sondern muss auch andere potentielle Besucher miteinbeziehen. Als Vermittlungs-Spezialisten 
zwischen den Museen und den Besuchern fungieren meist MuseumspädagogInnen, welche 
eine entsprechende didaktische und pädagogische Ausbildung und Erfahrung haben. Sie 
arbeiten eng mit Schulen zusammen und bieten unterschiedliche Kurse für Kinder oder 
Erwachsene an. Dies können Führungen sein, welche neben den Objektbeschriftungen als 
Prototyp aktiver Vermittlungsarbeit im Museum gelten und zum traditionellen Aufgabenbereich 
der musealen Öffentlichkeitsarbeit gehören. Heutzutage bietet fast jedes Museum Führungen in 
der einen oder anderen Form an. Dabei sehen die Führungen für Kinder (Rollenspiele, Mal- und 
Bastelkurse etc.) anders aus als für Erwachsene. Es kann sich aber auch um schriftliche 
Vermittlung durch Arbeits- und Führungsblätter handeln, welche erklärende Texte und 
Zeichnungen enthalten. Weitere Formen von Veranstaltungen im Rahmen der 
Museumspädagogik oder ‚Bildung und Vermittlung’ werden im folgenden Kapitel behandelt. 
Ausserdem wird die Wissensvermittlung im Museum noch ein bisschen genauer untersucht. In 
der vorliegenden Arbeit entspricht die Museumspädagogik einem ausserordentlich wichtigen 
Bereich der Öffentlichkeitsarbeit, denn sie umfasst in jedem Museum die Kontakte zu 
Besuchern aller Art. Sie stellt neben den Ausstellungen den Hauptberührungspunkt zwischen 
Museum und Besuchern dar und ihr wird in allen untersuchten Museen besondere 
Aufmerksamkeit zuteil. Das Museum Rietberg pflegt die Museumspädagogik sehr intensiv, wie 
der nachfolgende Gesprächsausschnitt zeigt: 

„Wir haben museumspädagogische Stellen, die wir sehr intensiv pflegen. Volksschullehrer 
kommen in der Regel nicht mit grossem Interesse in ein Museum, das buddhistische und 
hinduistische Kunst zeigt, weil die Zeit für eine intensive und seriöse Vorbereitung meist fehlt 
und sie oft ein bisschen Hemmungen haben. Wir möchten ihnen diese Aufgaben abnehmen 
und die Schwellenangst abbauen. Dieser Dienst geht soweit, dass wir Schulklassen nicht 
nur für eine Führung übernehmen, sondern für einen halben Tag. Sie sind also 30-40 
Minuten in der Ausstellung und dann während 2 Stunden in einem Schulzimmer, wo sie 
themenbezogen arbeiten, sei es mit einem Objekt, mit Dichtung oder einer Vorführung. Wir 
haben einen afrikanischen Mitarbeiter, einen Asylbewerber aus dem Kongo, der mit diesen 
Kindern wunderschöne Lieder macht. Zur Zeit ist eine indische Tänzerin hier, die mit ihnen 
singt und spielt. Wir haben ausserdem die Japanerinnen aus Zürich, die den Unterricht 
durch ihre Fremdkulturübermittlung bereichern. Dieser Bereich wird seit vielen Jahren durch 
Sponsorenbeiträge von Firmen unterstützt, die sehen, dass dies ein Punkt ist, der in der 
Schweiz bis jetzt zu kurz gekommen ist. Und das ist eine ganz wichtige Ausrichtung.“ 
(Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.07.2003). 
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Das Museum übernimmt also die Aufgaben der LehrerInnen und unterrichtet die Kinder 
mehrere Stunden, da bei den LehrerInnen in Bezug auf das Museum Rietberg eine gewisse 
Berührungsangst vorhanden ist, weil dort Themen ausgestellt sind, die oft nicht zum Lehrplan 
und zur Ausbildung einer LehrerIn gehören. Dies ist – je nach Thema – in anderen Museen 
ähnlich, so wird zum Beispiel auch in Bern versucht, die LehrerInnen zu ‚übergehen’ und die 
Klassen direkt anzusprechen. Das Museum Rietberg fördert ausserdem die Zusammenarbeit 
mit ausländischen MitarbeiterInnen im museumspädagogischen Bereich. Herr Homberger 
spricht im oben zitierten Gesprächsausschnitt vor allem von der Museumspädagogik, die auf 
Kinder ausgerichtet ist. Das Museum Rietberg fördert aber auch die Museumspädagogik für 
Erwachsene. 
Das Museum für Völkerkunde in Burgdorf (und andere Museen) bieten neben den 
herkömmlichen Angeboten diverse Museumskoffer187 oder Museumskisten an, welche als 
‚tragbare Museen’ verstanden werden und an die Schulen ausgeliehen werden können. 

6.3.3.3 Alte und neue Formen der Wissensvermittlung in Museen 

Wie bereits angetönt, sind Museen Bildungseinrichtungen und Lernorte, an welchen Wissen 
und Erkenntnis vermittelt wird. Doch die Museen haben in der Riege der Bildungseinrichtungen 
viel Konkurrenz, sei es durch Schulen, Archive oder Bibliotheken welche ebenfalls Wissen 
vermitteln. Ausserdem gibt es Radio und Fernsehen, die viele gute Hintergrundberichte liefern. 
Bei näherer Betrachtung zeigt sich aber, dass sich Museen von den genannten 
Bildungseinrichtungen und Medien vor allem in folgenden Bereichen massiv unterscheiden: sie 
haben eine eigene Rhetorik, sie zeigen Original-Objekte und ihre Wissensvermittlung basiert 
auf aktivem und gemeinsamem Erleben und erfolgt in dreidimensionaler Form im Rahmen einer 
bestimmten Szenographie. Hingegen geschieht die Wissensvermittlung in der Schule und in 
Archiven durch Aufzeichnungen und Lehrbücher und auch die Lehrmethode ist in der Regel 
eine ganz Andere, oft eher Passive. Im Radio und Fernsehen fehlt zudem die direkte 
Begegnung. 
Die Vermittlung von Wissen und Erkenntnis erfolgt im Museum unter anderem durch 
Ausstellungen, welche allerdings in den meisten Fällen durch eine Reihe von 
Zusatzveranstaltungen und –informationen ergänzt werden, welche im vorderen Kapitel bereits 
angetönt wurden und auf welche in diesem Kapitel noch etwas näher eingegangen wird. Die 
Ausstellungsplanung erfolgt meist in einem Gremium, wobei unter Umständen innerhalb der 
einzelnen Abteilungen auch eine Konkurrenz entstehen kann. Die Realisierung einer 
Ausstellung ist immer das Ergebnis einer Teamarbeit und eines kreativen Prozesses. So 
erarbeitet meist eine Arbeitsgruppe unter der Leitung eines Konservators oder einer 
Konservatorin die Präsentation nach inhaltlichen, didaktischen und konservatorischen 
Gesichtspunkten. Die Präsentation kann sowohl in eher traditioneller Form stattfinden – also vor 
allem eine klassische ethnographische Objektpräsentation mit Bildern und Texten – als auch 
durch moderne Medien und Installationen ergänzt werden. Tatsache ist aber, dass die heutigen 
ethnographischen Museen sowohl in Bezug auf die Art der Vermittlung als auch die 

                                                
187 Das Museum in Burgdorf bietet Museumskoffer zu folgenden Themenkreisen an: Kulturen Nordamerikas, Kulturen der 
 Südsee/Ozeaniens, Recycling-Handwerk in Westafrika, wobei unter anderem Themenbereiche wie Kochen/Essen, 
 Hausbau/Wohnen, Leben in der Gemeinschaft, Musik, Handel etc. abgedeckt werden. 
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Ausstellungsformen, nicht mehr mit den ursprünglichen und traditionellen Museen verglichen 
werden können. So riefen Museen lange Zeit bei den meisten Leuten Assoziationen wie 
‚verstaubt’, ‚Mief’, Langeweile’ hervor und sie haben zum Teil noch heute mit diesem schlechten 
Image zu kämpfen. Dabei ist der Mief aus den meisten heutigen Museen schon längst 
gewichen und sie sind hell, modern und haben – besonders auch für Kinder - viel zu bieten. 
Heute wird versucht, Ausstellungsthemen durch den Einsatz verschiedenster technischer Mittel 
(Computer, Diashows, Filme etc.) und durch verschiedene inhaltliche Gesichtspunkte möglichst 
publikumswirksam zu gestalten. So gehören die Art der Präsentation und die 
Raumgestaltung188 heute zu den wichtigsten Aspekten der Ausstellungsplanung und eine reine 
Massen-Objektpräsentation mit spärlichen Informationen ist heute in der Regel nicht mehr 
denkbar. Man versucht, beim Besucher das Interesse zu wecken, ihn zu informieren und bilden, 
ihn zu unterhalten und zum Verweilen einzuladen. Insbesondere Kindern, welche in den letzten 
Jahrzehnten zu einer wichtigen Zielgruppe für Museen aller Art geworden sind, wird heutzutage 
einiges geboten: sie können experimentieren, ihre Sinne befriedigen, schauen, anfassen, 
ausprobieren, hören, riechen etc. Clara Wilpert, die Direktorin des Museums der Kulturen in 
Basel, betont, dass man diese Elemente in Zukunft vermehrt in Ausstellungen einsetzen 
möchte, damit eben zum Beispiel auch der Riechsinn im Museum zum Einsatz kommt. Sie sagt 
dazu: 

Clara Wilpert: „[...] Wir haben versucht, über andere Sinne als den Sehsinn, Leute zu 
informieren, dieses Unterfangen ist jedoch bisher noch nicht ganz gelungen. Wir haben seit 
zweieinhalb Jahren ein Restaurant und zu Ausstellungen bieten wir dort bestimmte Speisen 
an, was aber je nach Ausstellung ein bisschen schwierig ist. Bei Tibet war es sehr schwierig 
und das Angebot wurde kaum in Anspruch genommen, bei Bali hingegen ging es besser. 
Aber wir sind in diesem Bereich noch nicht sehr erfolgreich. In Bezug auf den Riechsinn 
möchten wir versuchen, diesen in der neuen Ausstellungstätigkeit, welche wir Ende 2005 
aufnehmen [...], noch etwas stärker einzubeziehen. Das heisst jedoch nicht, dass wir einen 
Slumgestank im Museum nachbilden wollen, sondern dass ein bisschen über das Hören und 
Riechen ein Eindruck entsteht. 
Claudia Ramseier: „So wie in der Schokolade-Ausstellung189.“ 
Clara Wilpert: „In der Schokolade-Ausstellung war es, ja. Und das ging eigentlich auch ganz 
gut.“ (Interview mit Clara Wilpert, Museum der Kulturen Basel, 24.07.2003). 

Dies ist unserer Meinung nach ein sehr guter Ansatz und er zeigt wiederum, dass das Museum 
für das aktive Erleben ein einzigartiger Ort ist. Das Museum kann ein Ort der gegenständlichen 
und sinnlichen Erfahrung sein, an welchem echte Originale aus den jeweiligen Kulturen aktiv 
erlebt werden können und wo der direkte Kontakt mit den Objekten auch möglich sein sollte. 
Dies im Gegensatz zu anderen Medien wie Filme, Internet und so weiter, welche eher den 
passiven Wissens-Konsum fördern und wo ein direkter Kontakt nie möglich ist. Die direkte 
Erfahrung ist viel intensiver als das passive Betrachten. So macht es einen grossen 
Unterschied aus, ob man ein Objekt anfassen und ausprobieren kann (z.B. ein 
Musikinstrument) oder hinter einer Glasscheibe betrachten kann. So vergisst man den Klang 
einer Pfeife nicht so schnell, sieht man sie hingegen nur hinter Glas neben allen anderen 
Objekten, nimmt man sie viel weniger intensiv wahr. 

                                                
188 Die Museumspädagogik spricht dabei von Ausstellungs- und Präsentationsdidaktik (Weschenfelder/Zacharias 1992:15). 
189 In der Ausstellung „Schoggi – Kunst der Verführung“ (30.11.2002 – 30.03.2003) konnte man Schokolade „mit allen fünf Sinnen 
 erleben“ (zitiert nach dem Ausstellungsprospekt). Ein spezielles Element in der Ausstellung war eine Wand, an welcher man auf 
 Knopfdruck verschiedene Schokoladen-Sorten riechen konnte 
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Es kann keine Interessensentwicklung und kein Lernvorgang stattfinden, wenn die 
Informationen und Medien nicht den unterschiedlichen Bedürfnissen der verschiedenen 
Zielgruppen angepasst werden, auf welche bereits in den vorderen Kapiteln eingegangen 
wurde. Die Museumsobjekte, welche durch die ‚Musealisierung’ aus ihrem 
Gebrauchszusammenhang und ihren sozialen und historischen Bezügen gerissen worden sind, 
brauchen die Rekonstruktion dieses Zusammenhangs und der Hintergründe 
(Weschenfelder/Zacharias 1992:70) und sie müssen wieder in einen Kontext eingebunden 
werden, damit die Besucher mit ihnen etwas anfangen können und das Museum seinen Zweck 
als Bildungsinstitution erfüllen kann. Dabei müssen die Museen, gemäss Breithaupt (1990:210), 
eigene Vermittlungsformen entwickeln und sollten sich hüten, fremde Strukturen zu 
gebrauchen. Richard Kunz vom Museum der Kulturen Basel spricht im folgenden 
Gesprächsausschnitt die Schwierigkeit der Präsentation wissenschaftlicher Inhalte an: 

„Das Vermitteln von Hintergrundinformationen erfolgt oft anhand von Bildern und Texten und 
da kann man nicht mit unglaublich komplizierten und hunderten von Textseiten in 
Ausstellungen aufwarten. Denn das lesen die Leute nicht. Die grosse Schwierigkeit ist dabei, 
diese Themen ganz einfach, kurz, knapp und bündig, aber trotzdem noch richtig und 
zutreffend darzustellen. Das ist eine riesige Knochenarbeit.“ (Interview mit Richard Kunz, 
Museum der Kulturen Basel, 24.07.2003). 

An anderer Stelle erwähnt er, dass es sehr schwierig sei, sich auf ein anderes Niveau zu 
begeben und wissenschaftliche Themen so darzustellen, dass sie allgemein verständlich sind. 
Es sei nicht einfach, aus den eigenen Kategorien und Schemata herauszukommen. Richard 
Kunz betont im obigen Ausschnitt, dass es wichtig sei, das richtige Mass an Informationen zu 
finden, dass dies aber eine äusserst schwierige Aufgabe sei. Der Umgang mit dem 
Museumsobjekt darf – trotz aller Zusatzinformationen – nie zu einer Doktrin verkommen. Denn 
jeder Besucher interessiert sich in Bezug auf die Objekte für etwas anderes und es sollte dem 
Besucher überlassen werden, das in den Objekten zu sehen, was er möchte. So darf und muss 
das Museum Themen ansprechen und anschneiden und auch einen direkten Diskurs führen, 
allerdings hat jeder Besucher die Freiheit, sich das rauszunehmen, was er will. Dabei darf auch 
nie vergessen werden, dass jeder Besucher das Recht hat, eine Ausstellung in umgekehrter 
Reihenfolge als der vorgeschriebenen zu durchlaufen. 
Im Zusammenhang mit der Vermittlung von Informationen im Museum spielt das Internet eine 
wichtige Rolle, auf die im nächsten Kapitel noch etwas genauer eingegangen wird. In den 
letzten Jahren wurde innerhalb der Museologie durch die vermehrte Vernetzung und die 
gestiegenen Möglichkeiten in der Informationstechnologie (vor allem durch das Internet), immer 
wieder die Forderung laut, nicht mehr das Objekt, sondern die dazugehörenden 
Hintergrundinformationen und somit die Installationen und Inszenierungen in den Vordergrund 
zu stellen (Samida 2002:5), womit das Museum eine völlig neue Richtung als Bildungsinstitution 
einschlagen würde und eine der wichtigsten Charaktereigenschaften – nämlich die Präsentation 
von Originalen, beziehungsweise authentischer Objekte – verlieren würde. Das Objekt würde 
lediglich als Beweisstück dienen und die ästhetische Komponente würde mehr und mehr in den 
Hintergrund rücken. Waren früher die Objekte die einzigen Träger von Informationen, hat sich 
dies im modernen Museum stark gewandelt. Allerdings muss man hier ganz klar unterscheiden 
zwischen der Vernachlässigung oder gar dem Weglassen von Objekten mit Hervorheben der 
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Hintergrundinformationen und Inszenierungen und dem Ergänzen der Objekte durch (diskrete) 
Informationen und Veranstaltungen. Bekanntlich sprechen die Objekte nicht aus sich heraus, 
aber der Einsatz diverser Medien ersetzt das Museumserlebnis mit den Originalen nicht und 
das Museum sollte aus diesem Grund auch nicht zu einem Ausstellungsort der Medien 
degradiert werden. Die Behauptung, moderne Medien erübrigten einen Museumsbesuch und 
vermöchten sogar einiges mehr zu vermitteln, ist mit Sicherheit falsch. Und Christine Détraz 
vom Musée d’ethnographie in Genf bringt es auf den Punkt: „Un musée sans objets, ce n’est 
pas un musée“. 
Unserer Meinung nach werden die Objekte in den untersuchten Museen nicht vernachlässigt 
und sie spielen in den Ausstellungen immer noch ganz klar die Hauptrolle. Aber es zeigt sich 
auch, dass eine reine Objektpräsentation heute kaum noch machbar ist und beim Publikum 
eher wenig Anklang findet. Hintergrundinformationen und Veranstaltungen haben an jedem 
Museum ihren festen Platz in der Ausstellungskonzeption, aber sie ergänzen die Objekte, ohne 
sie zu verdrängen. Der rein ästhetische Genuss genügt dem heutigen Besucher nicht mehr und 
die Erwartungen an ein ethnographisches Museum gehen in den meisten Fällen darüber 
hinaus. Selbst das Museum Rietberg in Zürich, welches sich als reines Kunstmuseum mit einer 
völkerkundlichen Ausrichtung versteht, hat in letzter Zeit mehr und mehr Wert auf die 
Vermittlung von Hintergrundinformationen gelegt: 

„Das Museum war als Kunstmuseum für aussereuropäische Kunst geplant gewesen [...] hier 
ist ein Querschnitt verschiedener Ausstellungen, die wir gemacht haben. Teilweise sind 
diese doch sehr stark völkerkundlich ausgerichtet. Sie haben zwar immer einen Kunstteil, 
aber immer auch einen Erlebnisbereich, wie zum Beispiel in der Ausstellung zu den Senufo, 
in welcher auf etwa 750m2 die Häuser eines Schmiedes, eines Bauern und eines 
Wahrsagers rekonstruiert wurden, während im unteren Stock die Kunstwerke als solche 
präsentiert wurden. Diese Ausstellung war zum Beispiel sehr völkerkundlich und klassisch 
traditionell ausgerichtet. Wir wollen eigentlich immer den Kontext zeigen und nicht nur – wie 
es gewisse Kunsthäuser heute machen – ‚Forms and Shapes’ ausstellen [...] Wobei wir in 
der jetzigen Ausstellung unsere Sammlung mit sehr wenig Kommentar und Informationen 
zeigen. Wir verweisen aber immer auf Zusatz-Informationen, beispielsweise in Form von 
Katalogen. In Zukunft wollen wir mehr mit Medien arbeiten.  Das heisst, dass man sich zum 
Beispiel durch Knopfdruck Informationen zum Kontext holen kann. Aber es gibt natürlich 
immer Ausstellungen, die mehr auf Kunst ausgerichtet sind, wie zum Beispiel – eine der 
Erfolgreichsten, die wir je hatten – die Buddha-Ausstellung.“ (Interview mit Lorenz 
Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.06.2003) 

Stand früher in erster Linie der ästhetische Genuss von aussereuropäischen Kunstobjekten im 
Vordergrund, ist man heute sehr bemüht, den Besuchern auch Informationen zu den jeweiligen 
Themen zu bieten und die Objekte in einen Kontext zu stellen. Ziel ist dabei, „den Besucher 
nicht alleine zu lassen mit den Objekten“. „Wir überschwemmen mit Informationen zu dem was 
wir zeigen. Aber in der Regel sollte dann doch das Werk im Mittelpunkt stehen und der 
Anzugspunkt sein für den Besucher“ (Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich). Allerdings 
muss gesagt werden, dass das Museum Rietberg von allen untersuchten Museen am ehesten 
eine traditionell-klassische Objektpräsentation macht, wo die Informationen vor allem in 
umfangreichen Publikationen und Zusatzveranstaltungen vermittelt werden und weniger in den 
Ausstellungen selbst. Ausserdem werden in den Ausstellungen weniger Medien eingesetzt als 
in den anderen Museen und man beschränkt sich in der Regel auf Texttafeln. 
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In allen untersuchten Museen findet die Vermittlung von Hintergrundinformationen auch in Form 
von Workshops oder Kursen statt, welche zwar auf den in den Ausstellungen gezeigten realen 
Objekten basieren, ansonsten aber in Bezug auf Raum und Zeit unabhängig von diesen 
durchgeführt werden. Das Museum für Völkerkunde Burgdorf ist in diesem Zusammenhang ein 
gutes Beispiel, welches zeigt, dass die Museumsvermittlung über die reine Objektpräsentation 
hinausgehen kann, wenn beispielsweise aufgrund von Platzmangel die 
Ausstellungsmöglichkeiten sehr beschränkt sind. 

Claudia Ramseier: „Wie sieht die Dauerausstellung aus?“ 
Andrea Gian Mordasini: „Die Dauerausstellung ist eher eine klassische Ausstellung.“ 
Erika Bürki: „Das ist schon vom Projekt und von der Fläche her gegeben.“ 
Andrea Gian Mordasini: „Genau, die Dauerausstellung ist eher eine Objektpräsentation und 
eine Vitrinenausstellung, im Gegensatz zu der Ausstellung, die früher im Kirchbühl 
angeboten wurde. Dort konnte man berühren und aktiv etwas erleben. Heute müssen wir 
uns vor allem auf die Aktivitäten ausserhalb der Ausstellungen konzentrieren und da haben 
wir mit Führungen und Museumspädagogik einige gute Möglichkeiten.“ 
Erika Bürki: „Diese Aktivitäten rund um die Ausstellungen sind unsere Spezialität hier in 
Burgdorf.“ 
Andrea Gian Mordasini: „Ja, im Winter haben wir zum Beispiel sechs  Workshops 
durchgeführt. Wir bemühen uns jetzt sehr um diesen Bereich.“ 
(Interview mit Andrea Gian Mordasini und Erika Büri, Museum für Völkerkunde Burgdorf, 
21.07.2003). 

In Burgdorf steht zwar nach wie vor das Objekt im Vordergrund, aber man versucht, durch 
Workshops die kleine Ausstellungsfläche wettzumachen. 
Dort wo es sowohl eine Dauerausstellung, als auch eine Sonderausstellung gibt (Genf, 
Neuchâtel, Basel, Rietberg und Burgdorf)190, zeigt sich in der Regel, dass reine 
Objektpräsentationen tendenziell eher in den Dauerausstellungen zu finden sind und dass dort 
weniger Gewicht auf Zusatzinformationen gelegt wird, beziehungsweise dass die Informationen 
recht allgemein gehalten sind. Hingegen bieten die Sonderausstellungen meist viel mehr Raum 
für spezifische Informationen und die einzelnen Themen können viel detaillierter behandelt 
werden. Meist gibt es – je nach Budget - zu den Sonderausstellungen auch noch Publikationen 
in Form von Büchern oder Aufsätzen. Idealerweise stellt ein Völkerkundemuseum die realen 
Original-Objekte in den Vordergrund, bietet aber dem Besucher die Möglichkeiten, sich bei 
Bedarf Zusatz- und Hintergrundinformationen zu beschaffen. Dabei spielt das Internet – wie 
bereits angesprochen – eine wichtige Rolle und man spricht heute sogar schon von ‚virtuellen 
Museen’. Auf das virtuelle Museum wird im nächsten Kapitel noch genauer eingegangen. 
Wie bereits angetönt, spielen die sogenannten Inszenzierungen heutzutage eine enorm 
wichtige Rolle in Bezug auf die Wissensvermittlung in Museen. So hat zum Beispiel jedes der 
untersuchten ethnographischen Museen einen mehr oder weniger detaillierteren 
Veranstaltungskalender und die meisten Museen bieten – im Rahmen der Museumspädagogik 
– zusätzlich noch Workshops und Kurse für Kinder und Erwachsene an. Hierbei muss gesagt 
werden, dass die Ethnographische Sammlung in Bern diesbezüglich sehr stark eingeschränkt 
ist und – im Gegensatz zu den anderen Museen – sehr wenige Zusatzveranstaltungen bieten 
kann. Auch das Musée d’ethnographie in Neuchâtel ist diesbezüglich weniger aktiv als andere 
Museen, das heisst, es bietet keine regelmässigen Konzerte oder Konferenzen an, mit 
                                                
190 Das Völkerkundemuseum der Universität Zürich hat keine Dauerausstellung und es ist auch keine vorgesehen. In Bern gibt es 
 zur Zeit nur eine Dauerausstellung, allerdings möchte man in Zukunft auch wieder Sonderausstellungen machen. 
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Ausnahme von Veranstaltungen, welche die Société des Amis du Musée (SAMEN) ab und zu 
anbietet (Filme, Führungen etc.). Marc-Olivier Gonseth räumt ein, dass solche Aktivitäten vor 
allem vom ethnologischen Institut übernommen würden, mit welchem das Museum sehr eng 
verbunden ist. Das Musée d’ethnographie in Neuchâtel sieht also seine Hauptaktivität weniger 
im Rahmen dieser Zusatzveranstaltungen und Marc-Olivier Gonseth betont, dass sich das 
ethnographische Museum die Arbeit mit den Sammlungen als Eigentümlichkeit bewahren sollte 
und einen anderen Diskurs führen sollte als ein Kino oder ein Theater dies mache. Es gebe 
genug andere kulturelle Akteure, die solche Veranstaltungen anbieten und die gute Arbeit 
leisten würden, da brauche es nicht auch noch die Museen. 
An den anderen Museen jedoch hat man eine etwas andere Ausrichtung und dort spielen die 
Veranstaltungen eine wichtige Rolle bei der Vermittlung und die Museen werden auch als eine 
Art ‚kulturelle Zentren’ genutzt. Zur Illustration hier eine kleine Auswahl an Veranstaltungen im 
Sommer/Herbst 2003 für Erwachsene an einigen der untersuchten Schweizer 
Völkerkundemuseen, welche zeigen soll, dass das moderne ethnographische Museum den 
Besuchern etwas bieten muss, will es in der heutigen Event-Gesellschaft und in Konkurrenz zu 
anderen (kulturellen) Angeboten mithalten: 

Museum Art & Thema der Veranstaltung 

Museum der Kulturen Basel 
Regenwald und Grossstadtdschungel 
Ein Konservator auf Dienstreise im Amazonasgebiet Brasiliens. 
Vortrag von Alexander Brust, Leiter Abteilung Amerika 
 

Museum der Kulturen Basel 
Kunst und Krempel - Flohmarkt im Museum 
Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Museums der Kulturen veranstalten einen 
Flohmarkt mit internationalem Kunsthandwerk und allerlei Kuriositäten von Nah und 
Fern. 
 

Museum Rietberg Zürich Vollmond-Teezeremonie 
mit Frau Soyu Mukai, Teemeisterin der Urasenke Schule 
 

Museum Rietberg Zürich Nô-Theater-Aufführung 
Tenko (Die göttliche Trommel)  
gespielt von Mitgliedern der Kanze-Schule aus Kyôto 
 

Musée d’Ethnographie Genève 
Boomerangs d’Australie, dans l’histoire et le temps 
par Roberta Colombo Dougoud 
Atelier de construction et démonstration de jet de boomerangs dans le jardin 
 

Musée d’Ethnographie Genève 
Concerts avec Jacques Siron et Jean-Jacques Pedretti 
Balades musicales, petits concerts privés etc. 
Trombone, conque maritime, voix, contrebasse, gamelan, cor alpestre 
 

Völkerkundemuseum der Universität 
Zürich 

Ikebana 
Im 1. Stock wird ein Ikebana-Arrangement durch die Ikebana-Meisterin Renate Beurer, 
Präsidentin von Ikebana International, gesteckt und aufgestellt. 
 

Völkerkundemuseum der Universität 
Zürich 

Diavortrag von Ulrike Pürschel und Andreas Langsdorff 
Japanische Gartenkunst 
 

Am Museum der Kulturen in Basel wurde eine sogenannte Event-Gruppe gegründet, welche 
Veranstaltungen plant und durchführt.  
Zusätzlich zu den oben aufgeführten Veranstaltungen, welche selbstverständlich nur eine kleine 
Auswahl zeigen, finden immer auch Führungen statt. Man kann also festhalten, dass neben der 
klassischen Museumsvermittlung in Form von Objektpräsentation in Ausstellungen, sehr 
grosses Gewicht auf Zusatzveranstaltungen und Inszenierungen gelegt wird, welche meist im 
Rahmen einer laufenden Ausstellung stattfinden. Wobei dies natürlich immer im Rahmen der 
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gegebenen Möglichkeiten (finanzieller und infrastruktureller Art) geschieht. Solche 
Veranstaltungen können Konzerte, Vorträge, Museumsnächte, Theater-Aufführungen, 
Präsentationen, Märkte, Filme, Zeremonien, Lesungen, Essen, Dia-Vorführungen, 
Podiumsgespräche, Tanz-Vorführungen, Kultur-Reisen und so weiter umfassen. So wurden am 
Musée d’ethnographie in Genf in der Ethnomusikologie, im Theaterbereich und in der Visuellen 
Anthropologie fast eigenständige Bereiche geschaffen, welche – vor allem in der momentanen 
Umbauphase191 – sehr aktiv sind. Grundsätzlich sind die Museen ausserhalb ihrer 
Ausstellungstätigkeit wichtige Plattformen für kulturelle Ereignisse und Darbietungen und sie – 
jedenfalls die grösseren Museen – werden auch oft als Foren für die Diskussion aktueller 
Themen genutzt. So veranstaltete zum Beispiel das Musée d’ethnographie in Genf im Februar 
2002 das ‚Forum für Afghanistan’ mit Diskussionen, Filmvorführungen und anderen kulturellen 
Veranstaltungen. Und das Museum der Kulturen in Basel führte anlässlich der 
Bombenanschläge in Bali vom Oktober 2002 zwei Podiumsgespräche mit Bali-Experten durch. 
Nur um zwei Beispiele aus den Museumsaktivitäten zu nennen. Majan Garlinski vom Museum 
in Genf betont allerdings, dass er in der Regel nicht auf solche Aktualitäten aufspringe, da es 
dafür andere Institutionen (Presse, Radio, Fernsehen) gebe, die dafür besser ausgerüstet sind 
und deshalb schneller reagieren können. Ein Museum sollte, seiner Meinung nach, in der Regel 
einen gewissen Abstand haben und „nicht unbedingt den Aktualitäten hinterherrennen“. Dafür 
sollte es „in die Tiefe schürfen, Sachen bringen, die andere nicht bringen können [...] weil sie 
voll in diesem Gegenwärtigen drinstecken.“ So habe das Museum – bis zu einem gewissen 
Grad – die Möglichkeit, sich Zeit zu nehmen und dem Publikum Zeit zu geben und es könne 
„eine inspirierende Ambiance schaffen, die die Reflexion über das menschliche Leben erlaubt.“ 
Dies geschehe auf zwei Ebenen: auf der formellen Ebene in den Ausstellungen und auf der 
informellen Ebene im Austausch in solchen Foren. 
Die Umfrage am Völkerkundemuseum Zürich hat ergeben, dass vom Publikum am meisten die 
Führungen (59%), Vorträge (58%), Filmvorführungen (55%) und Konzerte (38%) geschätzt 
werden. Am wenigsten geschätzt werden gemäss der Umfrage die Workshops (27%) und 
Podiumsgespräche (18%). Diese Aussagen müssten an anderen Museen zuerst überprüft 
werden, bevor eine Verallgemeinerung gemacht werden könnte. 
Zusammenfassend kann man sagen, dass ein Museum seinem Bildungsauftrag langfristig nur 
gerecht werden kann, wenn es in den oben genannten Bereichen Offenheit und Flexibilität 
ausstrahlt, ständig in Bewegung ist, immer wieder aktuelle Themen aufgreift und diese mit 
neuen, zeitgemässen Mitteln versucht dem Publikum zu vermitteln. In welcher Form dies 
stattfinden soll und ob dies anhand von Zusatzveranstaltungen geschehen soll oder nicht, ist 
von Museum zu Museum verschieden. Das ethnographische Museum soll neben seiner Rolle 
als Bildungsort vor allem ein Ort der Begegnung und der Auseinandersetzung mit ethnologisch- 
und gesellschaftlich-relevanten Themen sein und sich neben anderen kulturellen Angeboten 
seine Eigentümlichkeit unbedingt bewahren. Dabei sollte die Arbeit mit der Sammlung und den 
Objekten immer im Zentrum stehen und die Basis für alle Aktivitäten bilden, ausserdem sollte 
die Vermittlung nicht der einzige Indikator sein, an dem das Museum gemessen wird. Die Arbeit 

                                                
191 Das Museum ist während des Umzugs nur am Sonntag-Nachmittag von 14 bis 18 Uhr geöffnet. 
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hinter den Kulissen darf in der Beurteilung eines Museums nicht vernachlässigt werden und es 
sollte allgemein eine Förderung aller Funktionen und Aufgaben stattfinden. 
Bei der Vermittlung kultureller Inhalte kann ein Museum auf multimediale Hilfsmittel 
zurückgreifen, welche die materielle Kultur ergänzen und bereichern, es kann aber auch die 
Objekte für sich sprechen lassen. Eines der wichtigsten multimedialen Mittel, welches vor allem 
für die Öffnung gegen aussen eine sehr wichtige Rolle spielt, ist im modernen Museum das 
Internet, auf welches im folgenden Kapitel näher eingegangen wird. 

6.3.3.4 Museum und Multimedia 

Da alle Aufgabenbereiche eines Museums mit der Erarbeitung, Erfassung und Bereitstellung 
von Informationen verbunden sind, sollte die Arbeit mit Informationen im Museum durch 
geeignete technologische und organisatorische Rahmenbedingungen optimiert werden. Dies 
umfasst sowohl die Vermittlung von Informationen in den Ausstellungen, als auch die gesamte 
Öffentlichkeitsarbeit, allgemeine Vermittlung und Administration. Moderne Völkerkundemuseen 
zeigen sich heute immer mehr von ihrer multimedialen Seite und neben herkömmlichen 
Texttafeln werden vermehrt audio-visuelle Medien und Computerstationen eingesetzt. Die 
meisten untersuchten Museen arbeiten in irgendeiner Form mit diesen Medien, denn das 
moderne Museum kann sich den neuen Standards und den Ansprüchen der 
Informationsgesellschaft nicht mehr verschliessen. So gehört heutzutage der sogenannte 
Audio-Guide, ein (Kopf)hörer, welcher dem Besucher Zusatzinformationen zu den ausgestellen 
Objekten liefert und welcher vom Besucher selbständig gesteuert werden kann, in vielen 
Museen dazu. Auf diese Weise kann sich zum Beispiel der Besucher ohne grosse Anstrengung 
Informationen beschaffen. Auf Knopfdruck können Filme angeschaut und Musik gehört werden. 
Es ist wichtig, dass für jedes Ausstellungsthema immer wieder das richtige Medium gewählt 
wird, um das rüberzubringen, was eigentlich geplant war. So können Texte in einer Ausstellung, 
in der es um eine Tradition des Singens oder Redens geht, wo viel akustisch vermittelt wird, 
fehl am Platz sein, während sie für ein anderes Ausstellungsthema wiederum das richtige 
Medium sind. Ausserdem dürfen neben allen Medien die Objekte nicht zu kurz kommen und es 
zeigt sich auch in den Museen, dass weniger oft mehr ist. 
Ein weiteres wichtiges Medium, welches vor allem im Rahmen von Zusatzveranstaltungen zum 
Zug kommt, ist der Film. In diesem Bereich hat sich das Musée d’ethnographie in Genf 
spezialisiert, welches die materielle Kultur und die traditionelle Arbeit am Museum durch den 
ethnographischen Film bereichert. Noch einen Schritt weiter gehen die sogenannten ‚virtuellen 
Museen192’, das heisst die Museen, welche ausschliesslich im Internet existieren. Im virtuellen 
Museum werden die realen Objekte durch digitale Abbilder ersetzt und durch dazugehörige 
Informationen ergänzt, was sowohl Vorteile als auch Nachteile bringen kann. Einerseits können 
im virtuellen Museum beliebig viele Objekte präsentiert werden, welche im realen Museum aus 
Platzgründen im Magazin bleiben müssen. Durch die globale Vernetzung und entsprechende 
Links können beinahe unendlich viele weiterführende Informationen zu bestimmten 

                                                
192 Deutschland gehört heute zu den „dichtesten virtuellen Museumslandschaften“ (Blank 2000:53, in: Samida 2002:3) 
 Die Begriffsdefinitionen des ‚virtuellen Museums’ gehen auseinander: so sprechen einige Fachleute auch dann von einem 
 virtuellen Museum, wenn ein Museum über eine eigene Webseite verfügt, auf welcher zwar Objekte angesehen werden können, 
 welche aber auch in einer Ausstellung 1:1 angesehen werden können. Andere Fachleute akzeptieren den Begriff nur für solche 
 Museen, welche einen mehr oder weniger grossen Ausschnitt ihrer Sammlung ausschliesslich im Internet bereitstellen. 
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Sachthemen geboten werden, der Informationsgehalt eines solchen Museums ist also um 
einiges grösser als bei einem ‚normalen’ Museum mit realen Objekten. Ausserdem können die 
Informationen jederzeit und überall abgerufen werden, der Besucher ist also nicht orts- und 
zeitgebunden wie bei einem richtigen Museum. Der entscheidendste Nachteil eines solchen 
Museums ist allerdings der Verlust des tatsächlichen Erlebens der Objekte und der Atmosphäre 
des Raumes, oder wie Samida (2002:18) es beschreibt: „Die Aura des Objekts fehlt.“ Denn das 
Erleben des realen Objektes ist bis heute eine der wichtigsten Charakteristiken eines Museums. 
Lorenz Homberger (Museum Rietberg Zürich) sagt dazu: 

„Die Leute wollen Originale sehen. Das ist einfach etwas. Sie wollen Qualität suchen.“ 
(Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.06.2003). 

Beim virtuellen Museum steht viel weniger das Objekt, als viel mehr der Kontext im 
Vordergrund. Dabei gehört es ja zur wichtigsten Charaktereigenschaft der Museen, dass sie mit 
authentischen Objekten arbeiten und das ist es ja, was sie so einmalig und einzigartig macht. 
Es scheint deshalb wichtig, dass man die neuen Medien wie das Internet und andere 
Präsentationsformen in die traditionelle Museumsarbeit und Ausstellungsplanung integriert, 
ohne die althergebrachten Strukturen, welche den Charme und die Einzigartigkeit eines 
Museums ausmachen, zu vergessen und zu verdrängen. So nutzt zum Beispiel ein reales 
Museum idealerweise das Internet, um sämtliche Kommunikationsmittel einzusetzen und um 
zusätzliche Informationen zu den gezeigten realen Objekten in der Ausstellung und zu weiteren 
Themen zu bieten. Dieser Punkt ist für Museen besonders wichtig, weil sie sich im 
Informationszeitalter als Anbieter hochwertiger Informationen profilieren können. Die Webseite 
könnte aber auch dem Besucher als Vorbereitung auf einen Museumsbesuch oder als 
Nachbereitung dienen. Ausserdem erreicht eine Internet-Präsentation ein grosses 
überregionales und internationales Publikum und kann somit potentielle Besucher auf das 
Museum aufmerksam machen. Unter Umständen könnten auf der Webseite – unter Einsatz von 
Datenbanken – auch sämtliche in der Sammlung vorhandenen Objekte – auch diejenigen, 
welche normalerweise im Magazin oder Depot aufbewahrt werden – im Internet präsentiert 
werden. Ob eine solche Inventar-Liste der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wird, bleibt dem 
Museum überlassen. Tatsache ist, dass sich über das Internet zum Beispiel Platzprobleme und 
mangelnde Ausstellungsfläche wettmachen liessen und dass dem interessierten Publikum 
unzählige schöne und einzigartige Objekte nicht vorenthalten werden müssten. So hat eine 
Umfrage des Völkerkundemuseums Zürich ergeben, dass viele der Befragten eine Datenbank 
zu den Sammlungen des Museums über das Internet nutzen würden. Ein Nachteil eines 
solchen Projektes wären allerdings der relativ grosse Aufwand für die Einrichtung und die 
Wartung dieser ‚virtuellen Magazine’, sowie der grosse Aufwand für die Aufarbeitung der 
jeweiligen Hintergrundinformationen und Kontexte. 
Es ist eine Tatsache, dass sich mit dem Medium Internet unzählige Möglichkeiten und 
Perspektiven eröffnet haben, welche für kulturelle Einrichtungen, wie beispielsweise Museen, 
neue Wege in der Wissensvermittlung und Öffentlichkeitsarbeit bedeuten können (Samida 
2002:3). Ausserdem stellt das Internet – auch für kleinere Museen wie zum Beispiel das 
Museum für Völkerkunde in Burgdorf – eine äusserst kostengünstige 
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Kommunikationsmöglichkeit auf globaler Ebene dar. So nimmt der Internetauftritt heute als 
Marketinginstrument eine äusserst wichtige Position ein. 
Es zeigt sich auch in der Schweiz, dass das Museumsangebot im Internet in den letzten Jahren 
stark angestiegen ist. Die meisten grösseren Museen haben heute eine eigene Homepage und 
die Präsentation im Internet ist ein wichtiger Aspekt innerhalb der Öffentlichkeitsarbeit. Der 
Internetauftritt des Musée d’ethnographie Neuchâtel beispielsweise ist sehr schön und 
übersichtlich gestaltet und die Darstellung der einzelnen Bereiche durch Comic-Zeichnungen 
wirkt sehr erfrischend und macht Lust auf mehr. Allerdings schöpft man auch da die 
Möglichkeiten des Internets nicht voll aus. Eher spärliche Internetauftritte haben die Museen in 
Burgdorf und Bern, was erstaunlich scheint, sind dies doch die beiden Museen, die am meisten 
von einem guten Internetauftritt profitieren könnten. Wie bereits erwähnt wurde, ist das Internet 
gerade für kleine Museen ein wichtiges Instrument der Öffentlichkeitsarbeit. 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass bei allen Museen der Internetauftritt verbessert 
werden könnte und dass keines der untersuchten Museen die vielen Möglichkeiten des World 
Wide Web vollumfänglich ausschöpft. Das Internet ist heute in vielen Fällen derjenige Ort, an 
dem die (potentiellen) Besucher das erste Mal mit dem Museum in Kontakt kommen und ein 
moderner, innovativer und benutzerfreundlicher Internetauftritt ist für ein Museum enorm wichtig 
geworden. Für ein modernes besucherorientiertes Museum gehört eine ansprechende 
Homepage zu einem der wichtigsten Marketing-Bereiche und das Angebot für die Besucher 
kann dort dementsprechend weit ausgebaut werden. In den folgenden Kapiteln sollen nun die 
weiteren Bereiche untersucht werden, in denen das Museum mit seinen BesucherInnen in 
Kontakt tritt. 

6.4 Das ethnographische Museum und seine BesucherInnen 

Für ein Museum, das sich als Dienstleistungsunternehmen versteht, ist die 
Besucherorientierung von zentraler Bedeutung und sie stellt im Museums-Marketing, welches 
bereits im Kapitel 6.2.2 erläutert wurde – einen wichtigen Bereich dar. Im Rahmen der 
Besucherorientierung in einem Museum sind die Besucheranalyse, die Besuchersegmentierung 
in unterschiedliche Zielgruppen und die besucherfreundliche Behandlung zentrale Elemente, 
auf welche in den folgenden Kapiteln näher eingegangen werden soll. 
In den letzten paar Jahrzehnten ist den ethnographischen Museen bewusst geworden, dass sie 
mehr sind als blosse denkmalpflegerische Institutionen und dass sie ans Publikum herantreten 
müssen und sich den neuen Situationen anpassen müssen. Doch das grosse und vielfältige 
(Über-)Angebot an Freizeitinstitutionen allgemein und an Museen im speziellen, macht es den 
ethnographischen Museen bis heute nicht gerade einfach, sich zu positionieren und das nötige 
Publikum ‚anzulocken’. Wobei jedes Museum darauf bedacht ist, möglichst viele interessierte 
Besucher anzuziehen und neben den regelmässigen und treuen Museumsgängern immer 
wieder Neue zu rekrutieren. Dabei sollen auch Leute angesprochen werden, die einem 
Museumsbesuch in der Regel nicht allzu viel abgewinnen können und andere Freizeitaktivitäten 
vorziehen. Dass dies eine nicht immer ganz einfache Aufgabe ist, ist augenscheinlich. Die 
folgenden Kapitel sollen sich mit dieser Problematik auseinandersetzen und versuchen 
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herauszufinden, wo sich Wunschvorstellungen und Realität decken und wo eine gewisse 
Diskrepanz vorhanden ist. 
Im Gegensatz zu den USA, wo die meisten Museen privat sind193, ist in Europa das 
besucherorientierte Museum eine relativ junge Erscheinung und die Besucherorientierung hat 
vor allem in den letzten paar Jahrzehnten den Weg in die Leitbilder der europäischen Museen 
gefunden. Das moderne Museum der demokratischen Gesellschaft hat sich nicht bloss an ein 
privilegiertes Publikum zu wenden, sondern hat den Bedürfnissen des allgemeinen Publikums 
zu genügen. Es ist vom ‚Gelehrtenkabinett’ zu einer allgemein zugänglichen Bildungsinstitution 
geworden, welche sich an den Erwartungen, den Interessen und dem konkreten Verhalten ihres 
Publikums orientiert. Das Prinzip der ‚Besucherorientierung’ erweist sich zunehmend als 
Richtschnur für zeitgemässe Museumsarbeit, um Wettbewerbsvorteile gegenüber anderen 
Kultur, Bildungs-, Unterhaltungs- und Freizeitinstitutionen zu erreichen (Schuck-Wersig 2001). 
So ist ein Museum ohne Besucher heute in seiner Finanzierung gefährdeter denn je. 
Allerdings wird das Museum bis heute als ‚Statussymbol der Bildung’ gesehen und viele 
Menschen empfinden das Museum als ein Ort für ein besonders gebildetes Publikum und 
meinen, für einen Besuch seien besondere Vorkenntnisse notwendig (Breithaupt 1990b:20). In 
der Literatur (zum Beispiel bei Pfeil 1978) wird oft von Sender und Empfänger gesprochen, 
wobei Sender den musealen Gegenstand und seine Präsentation umfasst, während Empfänger 
die Besucher und die Zielgruppe mit ihren Interessen beschreibt. Der Vermittlungs-Prozess 
zwischen Sender und Empfänger kann problemlos funktionieren und der Empfänger kann alle 
Botschaften, welche ihm der Sender übermitteln will, leicht entschlüsseln und verstehen. 
Allerdings kann dieser Prozess auch gestört sein und die Botschaft des Senders kommt beim 
Empfänger nicht an. Dies ist meist der Fall, wenn der Sender die Wünsche und Bedürfnisse des 
Empfängers völlig ignoriert, das heisst diese gar nicht eruiert oder sie nicht berücksichtigt beim 
Verfassen seiner Botschaft. Somit kann auch keine Wechselwirkung und gegenseitige 
Beeinflussung zwischen den beiden stattfinden und die Vermittlung und Präsentation verläuft 
auf einer einkanaligen und hierarchischen Ebene (Weschenfelder/Zacharias 1992:67). Es ist 
wichtig, dass als Kriterium einer Präsentations- und Vermittlungsarbeit gelten sollte, ob die 
Ausstellung für die erwartete Zielgruppe von Belang ist. Zudem sollte die erwartete Zielgruppe 
und ihre Bedürfnisse vorgängig definiert werden, was zum Beispiel durch Besucherbefragungen 
geschehen kann. In allen untersuchten Schweizer Völkerkundemuseum wird die 
Besucherorientierung gross geschrieben und das Publikum steht in der Regel im Zentrum des 
Interesses. Auf die Angebote im Vermittlungsbereich und die Museumspädagogik, welche die 
verschiedenen Zielgruppen berücksichtigen, wurde bereits ausführlich eingegangen, sie 
machen natürlich in jedem Museum einen wichtigen Bereich der Besucherorientierung aus. In 
den folgenden Kapiteln sollen nun die (potentiellen) MuseumsbesucherInnen untersucht 
werden, sowie auf deren Aquirierung eingegangen werden. Es soll gezeigt werden, inwiefern 
die ethnographischen Museen in der Schweiz auf ihre BesucherInnen eingehen und versuchen, 

                                                
193 Unter den amerikanischen Museen herrschte seit jeher eine viel grössere Konkurrenz in Bezug auf das Publikum und sie 
 mussten etwas bieten, um es anzulocken. Amerikanische Museen verstehen sich – in viel stärkerem Masse als europäische 
 Museen – als Bildungsinstitutionen der breiten Öffentlichkeit und es herrscht allgemein ein sehr publikumsorientiertes 
 Museumsverständnis (König 1999:86). So setzte dort eine systematisch-kontinuierliche Besucherforschung schon sehr früh und 
 wegweisend ein (Klein, Bachmayer 1981:21-22) und wird seit den 1920-er und 1930-er Jahren als Instrument angewandter 
 Museologie eingesetzt, um Besucherbedürfnisse und –vorstellungen in Erfahrung zu bringen (König 1999:86).  



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 147 

sich ein Bild über ihr Publikum zu machen und wo sich Wunschvorstellungen und Realität 
decken, beziehungsweise auseinandergehen. Die Besucherorientierung bildet – neben der 
Öffentlichkeitsarbeit und der Vermittlung – einen wichtigen Bereich des Kultur-Managements 
und des Museums-Marketings und ist – insbesondere in den letzten paar Jahren – zu einem 
entscheidenden Teil der Museumskonzepte geworden. 
Einige wichtige Punkte, welche nicht separat behandelt werden, welche aber im Rahmen einer 
Besucherorientierung trotzdem wichtig sind, sollen hier noch kurz angesprochen werden. Sie 
sind allerdings für die vorliegende Arbeit nicht von essentieller Bedeutung. So spielt zum 
Beispiel die geographische Lage eine wichtige Rolle für ein besucherorientiertes Museum. 
Einerseits im Zusammenhang mit der Nähe beziehungsweise Distanz zwischen Museum und 
Besuchern, andererseits im Zusammenhang mit der ästhetischen Komponente. So profitiert ein 
Museum von einem schönen Gebäude, einer guten Lage oder einem schönen Park, weil die 
Besucher dann nicht nur wegen dem Museum selbst kommen, sondern unter Umständen auch 
wegen der schönen und ansprechenden Umgebung, wie das im Fall des Museum Rietberg der 
Fall ist: 

„Die Besucher, die zum Teil aus den höheren Schichten stammen, kommen mit dem Tram, 
weil sie wissen, dass der Weg durch einen schönen Park führt. Und das ist ein Auftakt für 
eine Ausstellung, für einen Abend, für eine Vernissage, die man geniessen will. Das ist 
vielleicht der Vorteil gegenüber dem Kunsthaus, wo man sich in einem anderen Umfeld 
befindet.“ (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.07.2003). 

Je näher ein Museum bei der Bevölkerung ist, desto enger ist die Beziehung der Menschen 
zum Museum. So wiederspiegelt die erhöhte Lage des Museums Rietberg auf dem ‚Grünen 
Hügel’ auch ein bisschen seine elitäre Ausrichtung und es gehört nicht unbedingt der ganzen 
Stadtbevölkerung. Im Gegensatz dazu ist die Lage des Musée d’ethnographie Genève ideal für 
ein bevölkerungsnahes Museum. Es liegt in einem Viertel mit vielen Ausländern und direkt 
neben einer Schule. Majan Garlinski sagt Folgendes zu diesem Thema: 

„Es hat auch Diskussionen gegeben bezüglich des Standortes des Mueseums. Nach der 
Niederlage am 2. Dezember 2001 hat jemand die Idee vorgebracht, dass man dieses 
Museum zum Beispiel in der Nähe der UNO eröffnen könnte. Und ich habe gesagt, ich fände 
das eine sehr schlechte Idee. Das Museum gehört in diese Stadt hinein, das Museum gehört 
dieser Bevölkerung und soll auch in der Stadt verwurzelt sein. Das Gebiet rund um die UNO 
ist für die Internationalen Organisationen. Die haben ihre Foren. Ich finde es auch gut, wenn 
die Bevölkerung der Stadt Genf ab und zu dort hinaufgeht, um gewisse Sachen 
anzuschauen. Ich finde es sehr wichtig, dass dieser Austausch stattfindet. Aber ich fände es 
sehr schade, wenn dieses Museum aus der Stadt heraus katapultiert geworden wäre. Vor 
allem, da wir uns an einem fantastischen Ort befinden.“ (Interview mit Majan Garlinski, 
Musée d’ethnographie Genève, 26.09.2003). 

Weitere wichtige Faktoren, welche ein besucherorientiertes Museum beachten sollte, sind die 
Gebäudeinfrastruktur (Raumgestaltung, Sitzgelegenheiten, Toiletten, Garderoben etc.), der 
Eingangsbereich, die Wegführung, Parkplätze194, die Atmosphäre, der Service 
(Museumsaufsicht, Personal an der Kasse), die Öffnungszeiten, der Museumsshop, die 
Cafeteria, ein Kinderhort etc. All diese Faktoren sind nicht zu unterschätzen und tragen 

                                                
194 Keines der untersuchten Museen hat ein gutes Parkplatzangebot. Eine Tatsache, die vielleicht einige Besucher abhält und nicht 
 unbedingt zur Popularisierung der Museen beiträgt. Dafür hat das Museum Rietberg zum Beispiel eine eigene Tram-Haltestelle, 
 was wiederum den Namen des Museums in der Stadt bekannt macht. 
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wesentlich dazu bei, ob ein Museumsbesuch für das Publikum zu einem angenehmen Erlebnis 
wird oder eher unangenehm in Erinnerung bleibt. Ein weiterer wichtiger Punkt, welcher für die 
vorliegende Arbeit auch nicht im Detail untersucht wurde, welcher aber durchaus eine wichtige 
Rolle spielt – sowohl in Bezug auf Besucherorientierung als auch in Bezug auf die Vermittlung – 
sind die Ausstellungen bezüglich Präsentation, Anordnung der Exponate, Zugänglichkeit, 
Informationen etc. Sie sollten bei einer tiefergehenden Untersuchung unbedingt berücksichtigt 
werden, da sie oft einen entscheidenden Einfluss auf die Zufriedenheit des Publikums haben. 

6.4.1 Der homo musealis – Realität und Wunschvorstellungen 

Die meisten Museumsverantwortlichen sprachen in den Interviews vom sogenannt „breiten, 
gemischten Publikum“, das sie mit ihren Ausstellungen anzusprechen versuchen und oft bekam 
man den Eindruck, dass die ethnographischen Museen tatsächlich von Menschen aus allen 
Bevölkerungsschichten und Altersgruppen aufgesucht werden. Auf das Publikum in 
ethnographischen Museen soll nun im folgenden Kapitel näher eingegangen werden. 
Wie unzählige Untersuchungen aus diversen europäischen Ländern zu diesem Thema zeigen, 
wird zwar die Daseinsberechtigung von Museen nahezu uneingeschränkt von allen sozialen 
Schichten bejaht, allerdings ist es erwiesenermassen nur ein bestimmter Teil der Bevölkerung, 
der Museen auch tatsächlich aufsucht (Klein, Bachmayer 1981:21 und Breithaupt 1990b:17). 
Gemäss Weschenfelder und Zacharias (1992:78) gibt es keine ausführlichen 
sozialpsychologischen Untersuchungen über die Motivationen, die einen Besucher veranlassen, 
eine kultur- oder kunsthistorische Sammlung zu besuchen oder über die Gründe, weshalb 
jemand eine Ausstellung nicht besucht. Tendenziell gibt es aber eher Untersuchungen über die 
Motivationen für einen Besuch. Es wäre allerdings interessant und für die Museen sicherlich 
aufschlussreich, einmal auch die andere Seite zu untersuchen. Gemäss Weschenfelder und 
Zacharias (1992) gebe es nur unsystematische Auflistungen von Motivationen, wie zum 
Beispiel: Interesse an Prestigegewinn, spezielle Forschungsinteressen, 
Informationsbedürfnisse, Nostalgie, ästhetischer Genuss, nicht-interessengeleiteter Zeitvertrieb 
(z.B. verregneter Sonntag-Nachmittag), touristische Attraktion, Wissensdurst, schulischer 
Unterricht etc. Eine allfällige Untersuchung muss sicherlich die Schichtzugehörigkeit der 
befragten Personen miteinbeziehen, spricht man doch vom meist ‚intellektuellen 
Museumsbesucher’. Ziel einer solchen Untersuchung sollte es sein, das Klischee des ‚typischen 
Besuchers’ und dementsprechend das daraus abgeleitete Bild des notorischen ‚Nicht-
Besuchers’ aufzubrechen. Einem Stereotyp zufolge gehört der notorische Nicht-Besucher 
nämlich zur Arbeiterklasse und ist ungebildet (Klein, Bachmayer 1981 :14). Treinen (1988, in: 
Breithaupt 1990:208) jedenfalls sagt, dass der ‚harte Kern’ der Nicht-Besucher von Museen bis 
heute der gleiche geblieben sei und dass die notwendige Aktivität und Mobilität nur bei einem 
geringen Bevölkerkungsteil zu finden sei. Auch Breithaupt (1990:215) schreibt, die 
anstrengende Bildung im Museum bleibe meist auf „wenige Willige beschränkt“. Gemäss Klein 
(1985:146, in: Herles 1990:143) bestätigt sich allerdings die „These von der tiefgreifenden 
Verschiedenheit der jeweiligen Besucherstrukturen“ und der Nicht-Existenz eines ‚homo 
musealis’. Hier scheint es wichtig, dass die jeweils individuelle Situation an einem Museum in 
Betracht zogen wird und dass die lokalen Gegebenheiten und die geschichtliche Entwicklung 
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eines Museums nicht ausser Acht gelassen werden.  Ausserdem muss auch nach Museumstyp 
unterschieden werden. So werden Kunstmuseen tendenziell eher von Leuten aus der oberen 
Mittelschicht und der Oberschicht besucht (Breithaupt 1990b:18), hingegen werden 
Naturhistorische Museen tendenziell von allen Schichten besucht. Sie sind insbesondere bei 
Familien und Kindern sehr beliebt. Das ethnographische Museum dürfte diesbezüglich 
irgendwo zwischen Kunstmuseen und Naturhistorischen Museen liegen, allerdings kann hier 
keine allgemeingültige Aussage gemacht werden.  
Neben dem bereits erwähnten ‚gemischten Publikum’ sprachen viele der 
Museumsverantwortlichen auch an, dass der Besucher eines ethnographischen Museums ein 
relativ hohes Bildungsniveau habe, wobei dies in der Regel auf alle Museen zutreffe. Ein 
Ausschnitt aus dem Gespräch mit Miklos Szalay vom Völkerkundemuseum Zürich soll dies 
illustrieren: 

Manuela Meneghini: „Ist das Völkerkundemuseum eher intellektuell ausgerichtet?“ 
Miklos Szalay: „Ja, selbstverständlich. Das ist überall so und gilt für jedes Museum.“ 
Manuela Meneghini: “ Viele Museen behaupten, sie sprechen jedermann an. Und sie wollen 
auch explizit jedermann ansprechen.“ 

Miklos Szalay: „Ja natürlich, von vornherein gehen wir davon aus, dass wir jedermann 
ansprechen. Aber in der Tat ist es so, dass nur das Bildungsbürgertum ins Museum geht. 
Das ist die Realität. Ob es uns passt oder nicht. So ist es halt. In den Ländern, wo dieses 
Bildungsbürgertum fehlt, zum Beispiel in Afrika, da gibt es keine Museen. Es gibt kein 
Interesse dafür, was wir hier tun [...] Die Museen waren immer eine Angelegenheit des 
Bildungsbürgertums. Es sollte nicht so sein, aber es ist so.“ 

Manuela Meneghini: „Was ist mit Kindern ?“ 

Miklos Szalay: „Ja, auch Schulkinder, selbstverständlich. Schulen kommen ins Museum und 
da hat die Schule eine Aufgabe, dass alle Kinder ins Museum gehören. Und mit der Zeit 
entwickeln sich ihre Gemüter, oder auch nicht. Aber diese Kinder kommen meist nicht 
freiwillig, sondern der Lehrer sagt ihnen: dort findet eine Ausstellung statt, gehen wir hin und 
schauen wir uns das an. So funktioniert das. Und Kinder kommen mit den Eltern, und zwar 
mit den Eltern, die entsprechend interessiert sind.“  

(Interview mit Miklos Szalay, Völkerkundemuseum der Universität Zürich, 25.07.2003). 

Miklos Szalay spricht in diesem Gesprächsausschnitt folgende wichtige Punkte an, welche sich 
teilweise auch aus den Gesprächen an den anderen ethnographischen Museen und in vielen 
Studien zu diesem Thema herauskristallisierten: Jedes Museum ist tendenziell eher intellektuell 
ausgerichtet und es ist vor allem das Bildungsbürgertum, welches Museen besucht, obwohl das 
eigentlich nicht so sein sollte. Dabei sind die Wunschvorstellungen der Museen und die Realität 
oft nicht deckungsgleich. Ausserdem gehören Kinder zu einer wichtigen Zielgruppe der 
Museen, ein Aspekt, der in dieser Arbeit bereits angesprochen wurde. Hier soll noch einmal 
erwähnt werden, dass die Kinder – wobei von Altersgruppen bis circa 13 Jahren ausgegangen 
wird – im Besuchergefüge aller untersuchten ethnographischen Museen eine besonders 
wichtige Rolle spielen und dass alle bewusst Kinder ansprechen und diesem Besuchersegment 
auch grosse Aufmerksamkeit schenken. Kinder durchbrechen also das Bild des Besuchers mit 
dem „relativ hohen Bildungsniveau“, doch es darf nicht vergessen werden, dass viele Kinder 
nicht freiwillig ein Museum besuchen. Dass sie also entweder von den Eltern mitgenommen 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 150 

werden oder dass ein Museumsbesuch zum Schul-Lehrplan gehört. Eine Tatsache, die Miklos 
Szalay im oben zitierten Gesprächsausschnitt ebenfalls erwähnt. Ausserdem wird auf die 
Kinder vor allem im Rahmen der Museumspädagogik eingegangen und eher weniger in den 
Ausstellungen selbst.  
Prinzipiell ist jedes der untersuchten ethnographischen Museen allen Zielgruppen gegenüber 
offen und versucht, alle Besuchersegmente durch die Ausstellungen und Veranstaltungen 
anzusprechen. Dabei kam oft zum Ausdruck dass bezüglich Alterskategorie tendenziell die 
älteren Erwachsenen (ab 40 Jahren) stärker vertreten sind als die Gruppe der jüngeren 
Erwachsenen (bis ca. 39 Jahren). Dies hat auch die Umfrage am Völkerkundemuseum Zürich 
gezeigt. So betont Majan Garlinski vom Musée d’ethnographie in Genf, dass ihnen das 
Segment der jungen Erwachsenen fehle. Auch seine Kollegin, Christine Détraz spricht dieses 
Problem an und sie bemerkt, dass die 13- bis 20-Jährigen tendenziell Museen nicht gern hätten 
und dass sie kaum je freiwillig einen Fuss ins Museum setzen würden. So sind sich diese im 
Zeitalter von Fernseher, Videospielen, Internet und Computerspielen andere 
Unterhaltungsarten gewöhnt und können mit Ausstellungen und Museumsveranstaltungen 
kaum hinter dem Ofen hervorgelockt werden. Eine Tatsache, die in allen Museen bedauert wird 
und die man gerne ändern würde. Majan Garlinski betont ausserdem, dass man den Anteil des 
sogenannten „Laufpublikums“ nicht unterschätzen dürfe. Also Leute, die – kaum zielgerichtet – 
an einem verregneten Sonntagnachmittag ins Museum kommen, ohne genau zu wissen, was 
dort überhaupt gezeigt wird. 
Bezüglich der Ausrichtung auf ein bestimmtes Publikum spielt der Standort und die damit 
verbundene Entstehungsgeschichte, sowie die Grösse des Museums eine nicht zu 
unterschätzende Rolle.  Ausserdem hat es einen Einfluss auf die Besucher, ob es sich bei dem 
Museum um ein universitäres Museum (wie zum Beispiel in Zürich oder Neuchâtel) oder ein 
städtisches Museum (wie zum Beispiel in Genf, Burgdorf oder Basel) handelt. So schafft man 
sich in einem universitären Museum sein Publikum vor allem auch durch die Lehre 
(StudentInnen, Fachpublikum). 
Zur Illustration der genannten Faktoren sollen die beiden Beispiele Burgdorf und Neuchâtel 
genannt werden. Burgdorf ist eine kleine Provinzstadt mit rund 14'840 Einwohnern195, das 
Museum für Völkerkunde hatte seit jeher einen sehr schweren Stand in der Stadt. Durch die 
Neuausrichtung und die mit dem Umzug verbundene Verkleinerung der Ausstellungsfläche, 
muss das Museum sich erst noch in der Stadt etablieren, bevor es sich an Experimente und 
ausgefallene Ausstellungsthemen wagen kann. Allerdings entspricht diese Ausrichtung auch 
nicht unbedingt dem Konzept des Museums. So sagt Andrea Gian Mordasini, dass man bei 
dieser geringen Grösse zwangsläufig versuchen müsse, alle Besuchergruppen anzusprechen 
und dass eine speziell intellektuelle Ausrichtung nicht anstrebenswert sei. So wird versucht, den 
Besuchern ethnologische Themen möglichst unterhaltsam und anschaulich näherzubringen, 
ohne den Anspruch zu haben, allzu sehr in die Tiefe gehen zu wollen. Was allerdings nicht 
heissen soll, dass die Ausstellungen qualitativ schlecht oder zu wenig wissenschaftlich sind. 
Als Gegenbeispiel soll das Musée d’ethnographie in Neuchâtel genannt werden. Neuchâtel ist 
auch eher eine kleine Stadt mit rund 31'800 Einwohnern, allerdings hat das ethnographische 

                                                
195 Zahl aus dem Jahr 2003 (www.burgdorf.ch) 
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Museum dort eine lange Tradition, ist bis heute sehr eng mit der Universität verbunden und 
konnte sich in der Stadt als wichtige kulturelle Institution etablieren. Durch innovative 
Ausstellungen, welche immer wieder gesellschaftskritische Fragen aufwerfen und das 
Völkerkundemuseum auch als Institution hinterfragen, hat sich das Musée d’ethnographie 
sowohl national wie auch international einen Namen gemacht und spricht in seinen bereits 
legendären Sonderausstellungen eher ein interessiertes und spezifisches Publikum an. Durch 
diese Ausrichtung hat das Museum in Neuchâtel in der Riege der untersuchten 
ethnographischen Museen in der Schweiz wohl die intellektuellste und aussergewöhnlichste 
Ausrichtung und es kann kaum als ethnographisches Museum mit klassischen 
Ausstellungsthemen bezeichnet werden. Ein Museum dieser Art wäre in Burgdorf zum jetzigen 
Zeitpunkt nicht denkbar und würde die Akzeptanz bei der dortigen Bevölkerung und den 
Politikern kaum fördern. Ausserdem bräuchte es dazu einen langen Umwandlungs-Prozess und 
eine stärkere Verankerung des Museums in der Stadt. Hinzu kommt, dass die Sammlung des 
Museums in Burgdorf relativ klein ist und die personellen Ressourcen niemals ausreichen, um 
sich tiefergehend und auf wissenschaftlich sehr hohem Niveau mit einem Thema zu befassen 
wie dies in anderen Museen der Fall ist196. Somit spricht das Museum in Burgdorf tendenziell 
eher ein breiteres und weniger spezifisches Publikum an als das Museum in Neuchâtel. Ob 
aber nun Neuchâtel durch seine innovativen Ausstellungen grosse Teile der Bevölkerung 
ausschliesst und ob in Burgdorf eher das ‚gemischte Publikum’ kommt, kann abschliessend 
nicht beurteilt werden und müsste in Besucherstruktur-Analysen evaluiert werden. 
In Bezug auf das spezifische Publikum muss gesagt werden, dass viele Museen einen 
Unterschied machen zwischen den Dauerausstellungen und den Sonderausstellungen. So sind 
die meisten Dauerausstellungen eher klassisch-traditionell ausgerichtet und bieten eine 
klassische Vitrinenpräsentation. Diese Ausstellungen richten sich eher an ein breiteres 
Publikum. Hingegen wird in Sonderausstellungen oft ein eher spezifischer Besucherkreis 
angesprochen und es werden eher experimentelle und innovative Ausstellungsthemen und –
formen gewählt, mit denen die Besucher intensiv angesprochen werden können. Clara Wilpert 
vom Museum der Kulturen in Basel betont, es sei wichtig, die Dauerausstellung zu haben, aber 
die eigentliche Attraktion für die Besucher seien nun mal die Sonderausstellungen. Diese 
Unterscheidung zeigt sich neben Basel zum Beispiel auch am Musée d’ethnographie in 
Neuchâtel und früher auch in Genf, wo die Dauerausstellungen sehr klassisch-traditionell 
gehalten sind. In diesem Zusammenhang muss auch erwähnt werden, dass je nach Wahl des 
Themas unterschiedliche Besuchergruppen angesprochen werden. Dieser Aspekt wird im 
nächsten Kapitel noch einmal aufgenommen.  
Eine spezielle Rolle in Bezug auf die Besucherorientierung spielt das Museum Rietberg. Lorenz 
Homberger sagt, das Museum Rietberg habe einen gewissen elitären Charakter und einen 
elitären Ruf in der Schweiz. Dies zeige sich auch in der Abwesenheit der Studenten bei 
Veranstaltungen. Er betont allerdings, dass das Museum Rietberg nicht das einzige Museum 
sei, das mit solchen Problemen zu kämpfen habe. So gibt er denn auch zu, dass das Museum 
sich nicht sehr stark bemühe, ein weniger gebildetes Publikum oder untere Schichten zu 

                                                
196 So hat sich zum Beispiel Martin Brauen vom Völkerkundemuseum der Universität Zürich während rund 3 Jahren intensiv mit dem 
 Thema ‚Bambus’ auseinandergesetzt und war mehrere Male in Japan. Aus dieser Forschungsarbeit ist schliesslich die 
 wunderschöne Ausstellung ‚aufrecht, biegsam, leer. Bambus im alten Japan’ (06.04.2003 bis 29.02.2004) entstanden. 
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motivieren und zu aktivieren. Der etwas elitäre Ruf des Museums Rietberg hängt einerseits mit 
der Geschichte und der Entstehung des Museums zusammen, ausserdem geniesst das 
Museum ein sehr hohes Ansehen bei den Politikern und Wirtschaftsgrössen in der Region 
Zürich. Durch die Rietberg-Gesellschaft wird dieses Image natürlich gefördert. Ausserdem 
versteht sich das Museum Rietberg als Kunstmuseum und ist aus diesem Grund tendenziell 
weniger auf Familien und untere Schichten ausgerichtet. Somit würde sich hier die These von 
Julia Breithaupt bestätigen, dass Kunstmuseen tendenziell eher von Leuten aus der oberen 
Mittelschicht und der Oberschicht besucht werden (Breithaupt 1990b:18). 1982 hat Eberhard 
Fischer, der frühere Direktor des Museums Rietberg Zürich, Folgendes über die Besucher des 
Rietberg-Museums geschrieben: 

„Trotz aller Anstrengungen, dem Museum durch Führungen, didaktische Ausstellungen und 
Vorträge eine breite, ständige Besucherschicht lokal zu gewinnen, ist es ein 
aussergewöhnliches, wohl auch abgelegenes, nicht jedermann leicht zugängliches, kurz und 
im vorwurfsvollen Jargon gesagt, ein ‚elitäres’ Museum geblieben.“ (Fischer et al. 1982). 

Obwohl sich das Publikum des Rietberg-Museums in den letzten Jahren – nicht zuletzt dank 
den thematischen Ausstellungen (z.B. ‚Liebeskunst’) – verjüngt hat und tendenziell etwas 
gemischter geworden ist, behält das Museum Rietberg bis heute dieses Image des Elitären und 
es sieht auch keinen Anlasse, dies zu ändern. Denn das Museum Rietberg nimmt innerhalb der 
untersuchten Museen eine Sonderrolle ein, gehört es doch zu den wenigen Museen in der 
Schweiz, die sich bezüglich Besucherzusammensetzung und Besucheraufkommen kaum 
Sorgen zu machen brauchen. So zeichnet sich für das Jahr 2003 mit 100'000 BesucherInnen 
ein neuer Besucherrekord ab.  
Einer der wichtigsten Faktoren in Bezug auf die Besucherorientierung neben dem Standort, der 
Grösse und der geschichtlichen Entwicklung eines Museums ist die jeweilige Museumsleitung, 
sein(e) DirektorIn und KuratorInnen, welche den wohl grössten Einfluss auf die Ausrichtung und 
Konzeption eines Museums haben. So ist es vor allem das Team um Jacques Hainard, welches 
das Musée d’ethnographie in Neuchâtel in den letzten 20 Jahren massgeblich geprägt hat und 
das Museum der Kulturen in Basel hat durch seine neue Direktorin Clara Wilpert im Jahre 1996 
nicht nur einen neuen innovativen Namen erhalten, sondern es hat sich auch in der Ausrichtung 
und Konzeption stark verändert und modernisiert. Es wird interessant sein zu verfolgen, wie 
sich die Museen diesbezüglich in den nächsten Jahren entwickeln und ob neue DirektorInnen 
und KuratorInnen wiederum neue Ideen und Ausrichtungen bringen werden und wie sich diese 
auf die Gesamt-Ausrichtung der jeweiligen Museen auswirken. Denn wie Christine Détraz vom 
Musée d’ethnographie in Genf betont: 

« Un nouveau directeur, ça change beaucoup, ça change à peu prêt tout dans un musée, 
parce qu’on peut changer l’orientation, on peut changer les points forts du musée et comme 
c’est tellement récent, nous, on ne sait pas exactement, qu’est-ce qui va se définir. » 
(Interview mit Christine Détraz, Musée d’ethnographie Genève, 26.09.2003). 

So steckt das Museum in Genf im Moment in einer Phase des Umbruchs und des Wandels und 
muss sich erst wieder neu orientieren, auch in Bezug auf die Besucher, aber Christine Détraz 
sieht darin eine grosse Chance für einen Neubeginn des Museums, die es gelte anzupacken. 
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Grundsätzlich kann gesagt werden, dass der Tenor – teilweise mit Ausnahme des Museums 
Rietberg – bei allen ethnographischen Museen in eine ähnliche Richtung geht: Jedes Museum 
hat sein Stammpublikum, das immer wieder kommt. Man versucht grundsätzlich, ein sogenannt 
‚interessierte Publikum’ anzusprechen und ist überzeugt oder wünscht sich, ein möglichst 
gemischtes Publikum zu haben. Unter einem interessierten Publikum werden Leute verstanden, 
die meist sehr belesen und diskussionsfreudig sind oder sich allgemein für kulturelle Angebote 
interessieren oder weitgereist sind oder bestimmte geographische und künstlerischen 
Interessen haben oder eine hohe Schulbildung haben. Die Liste könnte beliebig weitergeführt 
werden, da die Aussage vom ‚interessierten Publikum’ zu vage ist für eine klare Definition des 
‚homo musealis’. Keines der untersuchten Museen sieht für sich eine speziell ‚intellektuelle 
Ausrichtung’, aber man gibt zu, dass schlussendlich wohl doch eher ein ‚intellektuelles 
Publikum’ in die Museen kommt. Grundsätzliches Ziel fast aller Museen ist die Rekrutierung 
neuer Besuchergruppen und die Erweiterung des Stammpublikums, sowie eine möglichst bunte 
Durchmischung des Publikums durch eine möglichst breite Themen-Palette. Man ist sich aber 
durchaus auch bewusst, dass dies in einer Institution wie dem Museum schwierig zu erreichen 
ist. Dazu noch einmal drei Ausschnitte aus dem Gespräch mit Marc-Olivier Gonseth vom Musée 
d’ethnographie in Neuchâtel: 

« […] c’est un public cultivé, intéréssé par la nouveauté ou assez curieux. On n’a pas un 
grand public, on n’a pas un brassage énorme dans notre musée.»  
(Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003). 
 
« […] on a nos fidéles, si vous voulez. Qui viennent chaque fois. Tout ça, ça présente 
grosso-modo 25'000 visiteurs par année et ce n’est pas énorme.» 
(Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003). 
 
«Moi je pense déjà il y a aucun musée qui est fait pour le grand public. Parce que les publics 
des musées sont des publics relativement siblés. Le grand public, c’est quoi le grand 
public ? Monsieur et Madame tout le monde ? Franchement il vont pas beaucoup aux 
musées. Ils vont peut-être au Louvre quand ils vont à Paris.» 
(Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003). 

Marc-Olivier Gonseth spricht in diesen kurzen Gesprächsausschnitten noch einmal das 
sogenannt ‚interessierte Publikum’ und das Stammpublikum an, er räumt allerdings auch ein, 
dass es nicht „un grand public“ sei, welches das Museum besuche und dass das Museum kein 
riesiges Besucheraufkommen habe. Wobei auch er betont, dass dieses sogenannte „grand 
public“ sowieso nicht in Museen dieser Art gehe. Was aber genau ist nun ein ‚breites, 
gemischtes Publikum’? Wer sind „Monsieur et Madame tout le monde“, die die meisten Museen 
mit ihren Ausstellungen ansprechen wollen? Unter einem breiten und gemischten Publikum 
verstehen die Museumsverantwortlichen ein Publikum, das sowohl bezüglich Alter, Geschlecht, 
Bildung, sozialer Herkunft und Berufsgattung möglichst heterogen ist. So sollen vom Kind über 
die Grossmutter bis hin zum Strassenwischer und Universitäts-Professor alle gleichermassen in 
die ethnographischen Museen strömen und von den dort gezeigten Ausstellungen profitieren. 
Ob diese Vorstellung realistisch ist und überhaupt je einmal erreicht werden kann, bleibt offen, 
solange keine Untersuchungen gemacht werden. Grundsätzlich kam in den Gesprächen zum 
Ausdruck, dass das Museum Rietberg und das Musée d’ethnographie in Neuchâtel tendenziell 
eher weniger ein breites Publikum anziehen, als dies die anderen Museen tun. Somit bestätigte 
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sich auch unsere Erfahrung und unser Eindruck. Dabei muss allerdings noch einmal betont 
werden, dass diese Aussagen durch Besucherstruktur-Analysen verifiziert werden müssten. Die 
einzige Besucherstruktur-Analyse aus einem ethnographischen Museum in der Schweiz, die 
uns vorliegt, ist eine Untersuchung aus dem Völkerkundemuseum der Universität Zürich, auf 
welche im Kapitel 6.4.1.2 noch etwas genauer eingegangen wird. Dort zeigte sich, dass 44% 
der Museums-Besucher aus akademischen Berufen kamen und die 40-59-Jährigen die am 
stärksten vertretene Kategorie war197. Um allgemeingültige Aussagen machen zu können, 
müssten solche Befragungen auch an den anderen Museen gemacht werden. Allerdings 
zeichnete sich an allen Museen ab, dass sich das Publikum des ethnographischen Museums 
tendenziell vor allem aus der Alterskategorie der Kinder bis circa 13 Jahren und der 
Erwachsenen ab circa 40 Jahren zusammensetzt. Somit könnte man also in Bezug auf die 
Altersgruppen nicht unbedingt von einem ‚heterogenen Publikum’ sprechen. 
Es muss noch einmal betont werden, dass es zu einseitig ist, von dem Museums-Publikum zu 
sprechen, da jeder Museumsbereich und jede Ausstellung wiederum andere Besucher 
anspricht und anzieht und sich somit das Museums-Publikum aus vielen individuellen 
Puzzleteilen zusammensetzt, die es einzeln zu untersuchen gilt. So werden Kinder und junge 
Besucher in der Regel vor allem durch die Museumspädagogik angesprochen, gewisse 
spezielle Veranstaltungen wiederum ziehen Leute mit speziellen Interessen an und die 
Publikationen werden vielleicht eher von einem wissenschaftlich interessierten Publikum 
gekauft. Allerdings kann dies – je nach Museum und Ausstellungsthemen – auch wieder ganz 
anders aussehen und einige Besucher werden vielleicht weniger durch die Ausstellungsinhalte 
selbst als viel mehr durch die sinnliche Erfahrung angesprochen, womit gezeigt wird, dass die 
Begenung mit dem Museum auf einer ganz anderen Ebene als der Intellektuellen stattfinden 
kann. Dazu soll noch einmal Marc-Olivier Gonseth vom Musée d’ethnographie in Neuchâtel zu 
Wort kommen: 

»Alors ça dépend … chaque année on aura selon la thématique de l’exposition un public qui 
va légèrement changer en fonction des thématiques et des professions. » (Interview mit 
Marc-Olivier Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003). 

Tatsache bleibt, dass grundsätzlich in keinem der untersuchten Schweizer 
Völkerkundemuseum genau gesagt werden kann, welche Art von Publikum angesprochen wird, 
beziehungsweise, welcher Teil der Bevölkerung nicht ins Museum geht und aus welchem 
Grund dies so ist. Somit kann auch hier kein ‚homo musealis’ klar definiert werden und 
tendenziell zeichnet sich auch hier ab, dass er wahrscheinlich gar nicht existiert. 

6.4.1.1 Besucher-Aquirierung und Themenwahl 

Sogenannte Trend-Themen spielen bei der Besucher-Aquirierung eine äusserst wichtige Rolle 
und sie sind ein wichtiger Aspekt der Öffentlichkeitsarbeit, der an allen untersuchten Museen 
immer wieder diskutiert wird. Befindet man sich doch auf einer ständigen Gratwanderung 
zwischen dem Buhlen um die Gunst des Publikums und einer möglichst wissenschaftlich 
korrekten Ausstellung. Zum Teil werden Ausstellungs-Titel und -Plakate bewusst 

                                                
197 Martin Brauen vom Völkerkundemuseum Zürich räumt auch ein, dass sie „mit grösster Wahrscheinlichkeit, oder sogar Sicherheit, 
 ein elitäres Publikum“ hätten. 
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publikumswirksam gestaltet, einige sind allerdings auch provokativ gemeint und sollen die 
Besucher überraschen. Dazu einige Beispiele aus der Ausstellungstätigkeit der Schweizer 
ethnographischen Museen in den letzten paar Jahren: 
 
Museum Jahr Ausstellungstitel198 

evt. Plakat 
Bemerkungen 

Musée d’Ethnographie  
Genève 

1997 Mémoires d’esclaves Die Sklaverei hat die Menschen schon 
immer erschreckt und gleichzeitig 
fasziniert. 
 

Musée d’Ethnographie  
Genève 

2000 La mort à vivre. 
 

 
 

Titel mit Tod und Sterben locken das 
Publikum immer sehr stark an, ausserdem 
ist das Plakat dementsprechend gestaltet. 
Der Besucher erwartet Blutrünstiges, 
Spannendes, Kriminelles im 
Zusammenhang mit Mord und Totschlag. 
In Wirklichkeit ging es in der Ausstellung 
aber um die Darstellung des Umgangs mit 
dem Tod in der säkularisierten 
Gesellschaft und der heutigen 
Marginalisation des Todes. Im Gegensatz 
zum früheren rituellen Umgang mit dem 
Tod und dem Einbeziehen in’s tägliche 
Leben. 
 

Musée d’Ethnographie  
Neuchâtel 

1986 - 
1987 

Le mal et le douleur 
 

 
 

Auch die beiden Schlagwörter mal und 
douleur sollen im Publikum die Neugier 
wecken. Das provokativ gestaltete Plakat 
mit dem Totenschädel und der Unordnung 
tut das Ihrige dazu. 

« Au-delà du titre, qui a pu 
séduire autant que repousser, 
le sujet de l'exposition […] n'a 
pas manqué d'inciter le public 
à se poser de nombreuses 
questions. »199 

Die Ausstellung behandelte den Umgang 
des Menschen mit der Unordnung und den 
Objekten, welche zum Wiederfinden des 
Gleichgewichts und der Ordnung 
beitragen. 
 

Musée d’Ethnographie  
Neuchâtel 

2002 Le musée cannibale 
 

 

Das Museum spielt mit den Erwartungen 
des Besuchers im Zusammenhang mit 
Kannibalismus, ein Thema, welches das 
Publikum bis heute fasziniert. 
Die Ausstellung hatte allerdings nichts mit 
der gängigen Vorstellung von 
Kannibalismus zu tun, sondern behandelte 
„unser Aufessen“ von anderen Kulturen 
und die  Darstellung der materiellen Kultur 
in den ethnographischen Museen. 

                                                
198 Die wichtigen Schlagwörter sind jeweils fett markiert. Diese Markierungen finden sich nicht in den Original-Titeln. 
199 http://www.men.ch/04Exposi/04Frames.htm 
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Museum Jahr Ausstellungstitel200 

evt. Plakat 
Bemerkungen 

Museum der Kulturen 
Basel 

2002 -
2003 

Schoggi. Kunst der 
Verführung 
 

 
 

Fast jede(r) liebt Schokolade, viele 
Menschen sind sogar süchtig danach. Bei 
diesem Beispiel handelt es sich um eine 
kleine Ausstellung, welche durch das 
publikumswirksame Thema und das 
ansprechende Plakat, welches Lust auf 
mehr machte, zum absoluten 
Publikumsrenner wurde. 
 

Museum Rietberg 
Zürich 

2002 
– 
2003 

Liebeskunst. Liebeslust 
und Liebesleid in der 
Weltkunst. 
 

 

„[...] Und wir haben so ein banales 
Thema wie Liebeskunst. Und da 
sind die Leute in Strömen 
gekommen. Also wir machen das ja 
nicht immer so. Wir machen nicht 
immer so Blockbuster-Titel. Aber 
das war ein Thema, das sich 
anerboten hat [...]“ (Lorenz 
Homberger, Museum Rietberg 
Zürich, 09.07.03) 

Der Titel beinhaltet die Worte ‚Liebe’ 
und ‚Lust’, welche das Publikum 
anziehen. Gemäss Lorenz 
Homberger kamen auch „sehr 
interessante neue Besucher, die 
zum Teil aber mit falschen 
Erwartungen gekommen sind. Aber 
da sind auch viele junge Pärchen 
gekommen, die noch nie da 
gewesen sind [...] man hat gemerkt, 
das ist ein neues Publikum, das man 
so immerhin mal packen kann.“ 

Völkerkundemuseum 
Zürich 

2000 Traumwelt Tibet – westliche 
und chinesische Trugbilder 

 
 

In vielen Gesprächen kam immer wieder 
heraus, dass Tibet ein Thema ist, das die 
Menschen interessiert und bewegt. Somit 
bleiben Tibet-Ausstellungen ein absoluter 
Publikumsmagnet. 
 

Museum für Völkerkunde 
Burgdorf 

2003 Asmat. Symbole der 
Kopfjagd 

Siehe nachfolgenden 
Gesprächsausschnitt. 

                                                
200 Die wichtigen Schlagwörter sind jeweils fett markiert. Diese Markierungen finden sich nicht in den Original-Titeln. 
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Andrea Gian Mordasini (Museum für Völkerkunde Burgdorf) äussert sich folgendermassen zu 
den publikumswirksamen Titeln: 

MM: Nach welchen Kriterien stellt ihr eure Ausstellungsinhalte zusammen? 
GM: Das ist immer eine schwierige Frage. Für mich ist klar: die Leute wollen Indianer und 
Klischee-Sachen. Aber darauf steigen wir natürlich nicht ein, wir bieten nicht nur eine 
Dienstleistung nach Einschaltquoten. Wir wollen den Leuten ganz klar etwas zum 
Nachdenken bieten, oder etwas Neues, oder Erstaunliches, und nicht nur Sensation. Aber 
auf der anderen Seite müssen wir halt doch gewisse Themen setzen. So haben wir zum 
Beispiel bei der Asmat-Ausstellung den Begriff ‚Kopfjagd’ in den Titel genommen. Allerdings 
wählten wir nicht ‚Kopfjagd’ alleine, sondern ‚Symbole der Kopfjagd’, das ergibt dann 
wiederum eine Mischung: einerseits ein Begriff, der die Leute anzieht – Kopfjagd – das ist 
ein bisschen gruselig, unheimlich. Aber dann haben wir eben die Symbole und nicht die 
Köpfe selber ausgestellt. Wir probieren eine Mischung zu finden. Wir wollen die Leute 
anlocken, aber wir wollen das auch ethisch vertretbar machen und ein gewisses Niveau 
bieten.“ (Interview mit Andrea Gian Mordasini und Erika Bürki, Museum für Völkerkunde 
Burgdorf, 21.07.2003). 

Man kann also festhalten, dass man einerseits durch Schlagwörter im Titel, als auch durch die 
Auswahl des entsprechenden Themas, beziehungsweise der entsprechenden Region (zum 
Beispiel Indianer, Tibet, Bali oder Aegypten), und andererseits durch die richtige Gestaltung des 
Plakats ein bestimmtes Publikum ansprechen kann. So spricht eine Ausstellung mit dem Titel 
Liebeskunst tendenziell ein gemischteres Publikum an, als zum Beispiel eine Ausstellung mit 
dem Titel Kunst der Südsee: Admiralitäts-Inseln201, welche in erster Linie ein interessiertes 
Publikum anzieht. Unter interessiertem Publikum werden in diesem Zusammenhang Besucher 
mit bestimmten geographischen oder künsterlischen Interessen verstanden. Lorenz Homberger 
äussert sich im nachfolgenden Gesprächsausschnitt zu diesem Thema: 

„Ich war etwas enttäuscht, wie schlecht die Ausstellung zu den Admiralitätsinseln lief. Das ist 
zwar die bisher grösste Ausstellung, welche diese Region beleuchtet hat, völkerkundlich und 
ästhetisch qualitativ. Aber das war doch nicht präsent genug in den Köpfen der Leute. 
Vielleicht hätte eine Ausstellung über Südseekunst mehr Leute gebracht [...]“ (Interview mit 
Lorenz Homberger, Museum Rietberg Zürich, 09.06.2003) 

Er spricht auch noch einmal an, dass der Titel und die Wahl der Region wichtige und 
entscheidende Faktoren für den Publikums-Erfolg einer Ausstellung darstellen. So war die 
Ausstellung über die Admiralitätsinseln seiner Meinung nach eine qualitativ hochstehende 
Ausstellung, welche allerdings beim Publikum und in der Öffentlichkeit zuwenig Beachtung 
fand. Hätte man aber eine Ausstellung zu Südseekunst allgemein gemacht, wären – seiner 
Meinung nach – wahrscheinlich mehr Leute gekommen und die Resonanz in der Öffentlichkeit 
wäre viel grösser gewesen. Noch einmal Lorenz Homberger: 

„ [...] die Kunst der Guro lockt nicht viele Besucher an, obwohl einige meinen, es sei ‚Guru’ 
und dann kommen sie. Aber das ist eben nicht ‚Guru’. Das ist genau dasselbe mit der 
Tibetausstellung in Basel. Es gibt gewisse Namen, die unglaublich ziehen. Wir hatten einmal 
eine Phase, in der wir relativ häufig den Begriff ‚Gold’ im Titel hatten, doch davon haben wir 
uns gelöst. Wir wollen keine reisserischen Titel, damit die Leute kommen. Die diesbezüglich 
schlimmste Ausstellung, die wir gemacht haben, hiess ‚Glänzend wie Gold’. Da ging es um 
Geldguss bei den Senufo [...] Die Leute werden natürlich angezogen, wenn es glänzt und 
goldig ist, und dann kommen sie. Das möchten wir etwas vermeiden, in der nächsten Zeit. 
“[...] Unsere Hamsa-Ausstellung mit den Miniaturen, indisch-persische Miniaturmalerei auf 
Grossformat, kann man nie vergleichen mit einer Tohaku- oder einer Zen-Malerausstellung, 

                                                
201 Grosse Sonderausstellung im Museum Rietberg in Zürich vom Juni bis Oktober 2002. 
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denn zum Zenbuddhismus haben sehr viele Leute einen Bezug. Da strömt das Volk. Bei der 
Miniaturmalerei ist das anders. Da kommen weniger Leute, was man auch in Kauf nimmt. 
Also wir haben wirklich Unterschiede.“ (Interview mit Lorenz Homberger, Museum Rietberg 
Zürich, 09.07.2003) 

In seltenen Fällen werden Themen auch von Besuchern direkt gewünscht. Thomas Psota von 
der Ethnographischen Sammlung in Bern äussert sich dazu und spricht gleichzeitig noch einmal 
die Faszination des Themas ‚Aegypten’ an: 

 

„Bei der Altägypten-Ausstellung [...] war der grosse Druck von 
aussen ein wichtiges Argument. Seit ich in diesem Museum 
arbeite, bezog sich jede dritte Anfrage auf Altägypten und ich 
habe schon vor langer Zeit gesagt, dass man darauf reagieren 
muss. Manchmal frage ich mich, was die Faszination an 
diesem Thema ausmacht, wieso Ägypten wichtiger ist als das 
alte China, oder Präkolumbien, aber irgendwie ist in Ägypten 
eine Substanz enthalten, die ganz viele Leute einfach 
fasziniert, das geht quer durch alle Altersgruppen. Es kommen 
viele kleine Kinder, die nur noch Ägypten im Kopf haben, bis 
hin zu pensionierten Leuten, die am liebsten etwas über 
Ägypten lesen. Ob dies die grosse wichtige Zeit für die 
Menschheit gewesen ist, wage ich zu bezweifeln.“ (Interview 
mit Thomas Psota, Ethnographische Sammlung Bern, 

18.06.2003). 

Neben der Wahl des Ausstellungsthemas spielt aber vor allem eine konsequente 
Öffentlichkeitsarbeit eine wichtige Rolle bei der erfolgreichen Besucher-Aquirierung, auf die 
bereits an anderer Stelle genauer eingegangen wurde. Eine äusserst interessante Form der 
Besucher-Aquirierung wird am Museum der Kulturen in Basel gepflegt. Zu diesem Thema 
lassen wir aber Michael Schneider gleich selber zu Wort kommen: 

„[...] Ich schaue, ob es Besuchergruppen gibt, welche wir spezifisch ansprechen müssen. 
Das ist sehr interessant. Im letzten Jahr hatten wir zum Beispiel eine Ausstellung zu den 
„Preziosen der Handwerkskunst“. Das war eine bedeutende Privatsammlung von 
Handwerksgegenständen aus ganz Europa [...] Und da habe ich im Vorfeld den Kontakt mit 
rund 10 grossen Gewerbeverbänden gesucht, und zwar in Basel Land und Basel Stadt, 
Bern, Aargau, Solothurn, Zürich, Elsass und Baden-Würtemberg. Ich habe mit all diesen 
Gewerbeverbänden persönlich gesprochen und habe über sie unsere Flyer streuen lassen. 
Weil ich dachte, das ist der Sektor Handwerk, Handwerksbetriebe, kleinere Betriebe, die 
müssten eigentlich an diesem Thema interessiert sein und die haben das anschliessend 
über ihre Kanäle weitergeleitet. Das ist ein Teil der spezifischen Besucherorientierung. Für 
die Schoggi-Ausstellung haben wir sehr viel im Bereich Gastronomie, Gastronomie-Journale, 
Fachverbände gemacht. Jetzt haben wir ab August eine Ausstellung über Shipibo, Peru, 
Kunst und Schamanismus. Wir sind momentan dabei, gewisse Esoterik-Verbände und –
Magazine anzuschreiben, um über unser normales Segment herauszukommen und 
spezifisch für diese Ausstellung Leute ins Museum zu locken. Ein anderes Beipsiel: wir 
haben zur Zeit eine Ausstellung über die Jagdgeister-Figuren aus Papua Neuguinea, bei der 
es einen ganz starken Bezug zum Thema ‚Jagd’ gibt. Und da habe ich versucht, einmal ganz 
andere Branchen anzufragen. Wir hatten grosse Artikel im Magazin der Schweizer 
Forstwirtschaft. Wahrscheinlich haben die zum ersten Mal eine solche Ausstellung bei sich 
rezensiert. Aber ich habe gedacht, die arbeiten jeden Tag mit Holz, wieso nicht einmal 
versuchen, ob eventuell in dieser Branche Interesse vorhanden ist. Und tatsächlich hat das 
grösste Schweizer Jagdmagazin eine grosse Reportage über Jagdgeister gemacht. 
Natürlich kann man sich fragen, was das bringen soll. Aber das ist auch eine Philospophie 
von mir, dass ich sage, wir müssen zeitgemäss sein, wir müssen versuchen, auch über den 
eigenen Kragen zu schauen und ich bin sicher, es ist ein Imagefaktor. Obwohl ich nicht 
weiss, wieviele Jäger tatsächlich in dieses Museum kommen. Vielleicht nicht viele, aber ich 



Das ethnographische Museum im Spannungsfeld von Wissenschaft und Publikums-Orientierung: Claudia Ramseier 
Eine Standortbestimmung der ethnographischen Museen in der Schweiz Manuela Meneghini  

 159 

denke, dass es sich bei ihnen im Hinterkopf festgesetzt hat, dass es in Basel ein Museum 
gibt, das interessante Sachen macht. Deshalb versuchen wir eigentliche bei jeder 
Ausstellung, uns ein neues Segment zu erschliessen und ich bin sicher, dass dies langfristig 
dazu beiträgt, dass man das Museum als solches wahrnimmt. Das ist auch ein Teil der 
pragmatischen und zielgerichteten Besucher-Orientierung, das heisst, man macht nicht 
zuerst die Umfrage, sondern schaut, welches Thema haben wir und wen können wir ganz 
spezifisch angehen über die normalen Kanäle hinaus?“ (Interview mit Michael Schneider, 
Museum der Kulturen Basel, 07.07.2003). 

Das Museum scheibt also gezielt potentiell interessierte Gruppen an und versucht sich auf 
diese Weise, ein neues Publikum oder Segment – wie er es nennt – zu schaffen, das 
normalerweise das Museum nicht besucht hätte. Diese Art von Besucher-Aquirierung macht in 
Basel einen wichtigen Teil der Öffentlichkeitsarbeit aus. 
Grundsätzlich kann man festhalten, dass in allen untersuchten Museen die Mund-zu-Mund-
Propaganda eine äusserst wichtige Rolle bei der Besucher-Aquirierung spielt und dass jedes 
Museum sein Stamm-Publikum hat, auf das es in der Regel immer zählen kann. Dieses macht 
überall einen grossen Anteil bei den Besucherzahlen aus. Allerdings wird auch immer wieder in 
allen ethnographischen Museen versucht, neue Besuchergruppen anzusprechen. Dabei kommt 
es, gemäss Christine Détraz vom Musée d’ethnographie in Genf vor allem darauf an, immer in 
Kontakt zu bleiben mit der Strasse und den Menschen ausserhalb des Museums und der 
Sprache, die sie sprechen. Nur so könne man interessante Ausstellungen machen, die auch 
viele Menschen ansprechen. 
Tendenziell wird in den untersuchten ethnographischen Museen versucht, die Wahl der 
Ausstellungsthemen nicht zu stark den Besucherwünschen anzupassen und die Themen nicht 
nur im Hinblick auf grosse Besucheraufkommen auszuwählen. Es scheint, dass die 
Besucherzahlen noch nicht das Haupt-Kriterium bei der Ausstellungsplanung geworden sind. 
Wie bereits festgestellt wurde, sind Besuchergruppen äusserst variabel und schwierig zu 
steuern und es kann nicht von dem Museums-Publikum ausgegangen werden. Das heisst, für 
jeden Bereich und bei der Wahl jedes Ausstellungsthemas muss einzeln und immer wieder neu 
definiert werden, wer (neu) angesprochen werden soll. Marc-Olivier Gonseth sagt dazu: 

„Quand on développe une idée on la développe toujours avec le regard d’une sorte de public 
idéal que nous fixons à nous même » (Interview mit Marc-Olivier Gonseth, Musée 
d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003) 

So hat jeder Ausstellungsverantwortliche eine Vorstellung von seinem sogenannt ‚idealen 
Publikum’, welches durch das Thema und die Art der Ausstellung angezogen werden soll und 
meist spielen auch die persönlichen Vorlieben des Konservators eine entscheidende Rolle bei 
der Wahl eines Ausstellungsthemas. Letztendlich ist aber nie voraussehbar, welche Art von 
Publikum durch eine Ausstellung angesprochen wird und welche Besuchergruppen ausbleiben. 
Ob eine Ausstellung ein Erfolg wird, hängt von vielen Faktoren ab und kann nicht 
ausschliesslich von den Museen selbst gesteuert werden. Ob die jeweilige Ausstellung den 
gewünschten Effekt hat und das ‚ideale Publikum’ anzieht, kann letztendlich nur anhand von 
Besucher-Evaluationen genau untersucht werden. 
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6.4.1.2 Besucher-Evaluationen 

Wie bereits erwähnt, wird – im Unterschied zu vielen nordamerikanischen Museen – der 
frühzeitigen und systematischen Einbeziehung von Besuchern in Planungs- und 
Gestaltungsprozesse an Museen in den meisten europäischen Ländern wenig Beachtung 
geschenkt (Paatsch 2002:2). Dabei werden Studien und Evaluationen zum Besucherverhalten 
und zu den Besuchererwartungen immer wieder als essentiell für ein publikumsorientiertes 
Museumsverständnis bezeichnet (König 1999:87) und ein Interesse am faktischen und 
potentiellen Publikum scheint mehr und mehr an Bedeutung zu gewinnen, da die Resonanz in 
der Öffentlichkeit zunehmend über Erfolg und Misserfolg einer Ausstellung entscheidet 
(Paatsch 2002:4). Und je mehr eine Institution über ihr Publikum weiss, beispielsweise in Bezug 
auf seine Zusammensetzung, Interessen und Verhaltensweisen, desto besser kann sie es 
bedienen und auch neue Besucher anziehen. Gemessen an ihrer Bedeutung, wird also der 
Frage nach dem Besucher in Europa bemerkenswert wenig Aufmerksamkeit geschenkt und die 
Notwendigkeit einer Besucherforschung wird in Europa erst in den 1970-er Jahren im 
Zusammenhang mit der proklamierten Besucherorientierung formuliert (Noschka-Roos 
1994:163). 
Die meisten Untersuchungen, die sich mit den Museumsbesuchern befassen, sind lediglich 
statistische Erhebungen, in denen die Besucher zahlenmässig erfasst und eingeordnet werden 
(Herles 1990:142) und als anonyme Besuchermasse positiv in der Besuchsstatistik zu Buche 
schlagen. Eine der wenigen Ausnahmen bilden dabei Hans-Joachim Klein und Monika 
Bachmayer, welche seit 1970 systematische Besucherstudien an Museen in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz durchführen (Klein, Bachmayer 1981:7). Sie unterscheiden dabei 
zwischen Besucherstrukturanalysen und Evaluationsstudien. Die Besucherstrukturanalysen 
dienen dazu, ein möglichst detailliertes Bild vom Museumsbesucher zu gewinnen 
(soziodemographische Merkmale, Aussagen über Besuchsanlass, Beurteilung der 
Ausstellungen etc.), um schliesslich die Öffentlichkeitsarbeit und Ausstellung darauf 
abzustimmen. Bei den Evaluationsstudien hingegen steht eher die Ausstellung im Zentrum und 
es soll untersucht werden, ob die Ausstellung effizient ist und die Lernziele erreicht werden. Die 
beiden Typen können selbstverständlich auch kombiniert werden. 
Die Untersuchung kann formativ, also vor der eigentlichen Ausstellung, aber auch summativ, 
also als abschliessende Überprüfung der erwünschten Lerneffekte erfolgen. Klein und 
Bachmayer versuchen, das Museum aus dem Blickwinkel des Besuchers und darüber hinaus 
aus dem Blickwinkel einer weiteren Öffentlichkeit zu sehen. Dabei geht es nicht primär darum, 
Genaueres über die Nutzer des Museums zu erfahren, sondern im Zentrum steht das Museum, 
welches einer empirischen Kritik unterzogen wird. Diese erfolgt über die Ermittlung der 
Motivationen von Museumsbesuchern, welche in den meisten Museen lange Zeit völlig 
vernachlässigt wurden. Breithaupt (1990b:23) schreibt in ihrem Artikel zum Museum und seinen 
Besuchern, eine wichtige Funktion des Museums müsse eine breite Vermittlungsarbeit sein und 
dazu gehören Projekte, welche die Artikulationsfähigkeit des „sonst stummen Besuchers 
(er)fordern“. Notwendig sind Kenntnisse über das Verhalten der Museumsbesucher, um damit 
dem Bildungsauftrag des Museums entsprechende Präsentations- und Vermittlungsformen zu 
konzipieren (Herles 1990:142). Zu Beginn der Besucherforschung beschränkte man sich auf die 
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Beobachtung von Besuchern und ihrem Verhalten in Museen, heute sind Fragebögen und 
Interviews die häufigsten Methoden der Besucherforschung. 
Wichtig scheint, dass das Kommunikationsverbot (also das Redeverbot) im Museum aus den 
Köpfen der Besucher verschwindet und sie ‚zum Sprechen’ gebracht werden und dass – sowohl 
auf Seiten der Besucher, als auch auf Seiten des Museums – ein Umdenken des traditionellen 
Museumsverständnisses erfolgt. So ist der ‚ideale’ Museumsbesucher bis heute eher 
kontaktarm und sprachlos gegenüber der Institution ‚Museum’ (Otto 1990:25). Otto (1990:26) 
spricht davon, dass die Kommunikationspraxis in Museen häufig unterentwickelt sei und dass 
man sogar sagen könne, dass Kommunikationsdefizite zugleich Rezeptions- und 
Interpretationsdefizite seien. Paatsch (2002:2) fordert in jedem Museum einen 
Museumspädagogen als „Anwalt des Publikums“, der die Bedürfnisse des Publikums aufnimmt 
und diese in die Ausstellungsplanung einbringt. Die Disziplin, welche sich heutzutage mit diesen 
Themen befasst, nennt sich Museumssoziologie, welche mit Methoden der empirischen 
Sozialforschung das (potentielle) Museumspublikum zu erfassen und untersuchen versucht, um 
diese dann in die Ausstellungskonzeptionen miteinzubeziehen. Dies könnte in der Praxis etwa 
wie folgt aussehen202: 
Noch vor der eigentlichen Ausstellungsplanung wird ein repräsentativer Querschnitt der 
Wohnbevölkerung der Stadt befragt, betreffend Erwartungen, Vorstellungen und Kenntnissen 
zum geplanten Ausstellungsvorhaben. Die Ergebnisse werden von einem Museumssoziologen 
erarbeitet und zusammengestellt und anschliessend mit den Zielen und dem Grobkonzept, 
beziehungsweise dem Rahmenplan der Ausstellung und des Museums verglichen. Dabei 
müssen auch die Besucher-Zielgruppen bestimmt werden und in erster Linie deren 
Aussagen/Wünsche/Anregungen in das eigentliche Konzept miteinbezogen werden. Das Ziel 
sollte sein, das Museum für möglichst viele (derzeitige) Nicht-Besucher zu erschliessen und klar 
zu definieren, was die Ausstellung beim Publikum bewirken soll. 
Ein grosser Unterschied zwischen den Besucher-Evaluationen in den USA und in Europa ist die 
Tatsache, dass hier Evaluationen, wenn sie überhaupt durchgeführt werden, eher summativ 
erfolgen, das heisst nach der Eröffnung einer Ausstellung. Dabei wäre es eine Möglichkeit, den 
gesamten Lebens- und Entstehungsprozess einer Ausstellung durch Evaluation zu begleiten. 
Dabei würde, wie oben beschrieben, bereits in der Ausstellungplanung durch Evaluation ein 
bestimmtes Rahmenkonzept entwickelt, welches Aussagen zu Punkten wie allgemeine 
Zielvorgaben, Vermittlungsziele, Zielgruppen, zentrale Exponate etc. enthält. Dieses 
Rahmenkonzept könnte dann in einer späteren Phase, wenn die Ausstellung bereits längere 
Zeit eröffnet ist, anhand von unterschiedlichsten Evaluationen überprüft werden und es könnten 
Aussagen über den Grad der Zielerreichung gemacht werden. Gemäss Paatsch (2002:2) ist 
dieser Ansatz in Deutschland (in der Schweiz ist die Situation ähnlich, Anmerkung MM) noch 
„weitgehend Zukunftsmusik“. Man sei nach wie vor auf nordamerikanische Beispiele 
angewiesen, wenn man Evaluation „im Planungs-, Entwicklungs-, Betriebs- und 
Umgestaltungsprozess kennenlernen möchte.“ (Paatsch 2002:2). Auf das detaillierte Vorgehen 
bei der Evaluation in den erwähnten Prozessen kann leider in der vorliegenden Arbeit nicht 

                                                
202 Das Beispiel stützt sich auf einen Text von Wulf Schadendorf, welcher in seinem Artikel „Das Museum zwischen Kunst und 
 Geschichte“ (in: Brückner/Deneke 1973:161ff.) das Einbeziehen von Ergebnissen aus der empirischen Sozialforschung in die 
 Ausstellungspraxis fordert. 
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weiter eingegangen werden. Paatsch (2002) liefert aber eine gute Zusammenstellung zu den 
Voraussetzungen und Rahmenbedingungen einer Evaluation und zu den verschiedenen 
Evaluations-Typen, sowie den diversen Evaluations-Methoden. Eine gute Übersicht zu 
verschiedenen Untersuchungsmethoden bietet auch die Homepage der Arbeitsgruppe für 
empirische Bildungsforschung203, ein Dienstleistungs-Institut, welches Museen berät bei 
Besucher-Erhebungen und auch komplette Evaluations-Projekte übernimmt und durchführt. 
Die meisten von uns untersuchten ethnographischen Museen haben bis heute keine 
systematischen und grossflächligen Besucher-Evaluationen durchgeführt und beschränken sich 
in der Regel auf Gesamt-Besucherstatistiken, welche pro Ausstellung eine Gesamt-
Besucherzahl liefern. Ausserdem gibt es immer wieder StudentInnen, welche kleinere 
Evaluationen durchführen. Eine Ausnahme bildet hier das Völkerkundemuseum der Universität 
Zürich, welches im März 2003 eine grössere Besucher-Evaluation204 durchgeführt hat. Dabei 
wurden sowohl besucherstatistische Daten in Bezug auf Berufsgruppen gesammelt, als auch 
die Ausstellungen, Veranstaltungen, der Auftritt des Museums und das Museum allgemein 
beurteilt. Es handelte sich in diesem Fall sowohl um eine summative, als auch um eine 
formative Befragung, da auch nach Vorschlägen der Besucher gefragt wurde. Diese Art der 
Befragung liefert viele interessante Erkenntnisse, sowohl über die Besucher als auch über die 
Ausstellungen und das Museum insgesamt und kann für die zukünftige Arbeit äusserst hilfreich 
sein. 
Auch in Bern wurden schon Fragebögen verteilt und Besucherbefragungen gemacht, allerdings 
„mit mehr oder weniger Erfolg“ wie Thomas Psota meint. Viele Museen haben sogenannte 
Beschwerdekästen, wo die Besucher ihre Kritik anbringen können. Allerdings geht es dort meist 
in erster Linie um Bereiche wie Infrastruktur und weniger um thematische Inhalte. Thematisch 
wird grundsätzlich keines des untersuchten ethnographischen Museen kritisiert. Die Leute 
scheinen also mit den Ausstellungsinhalten und –Themen zufrieden zu sein. Es kann 
vorkommen, dass Besucher Themen explizit wünschen, wobei dies eher selten der Fall ist. 
Tendenziell kam in den meisten Gesprächen eher zum Ausdruck, dass man auch in Zukunft 
nicht im Sinn habe, Besucher zu Ausstellungsthemen formativ zu befragen, das heisst, die 
Besucher in die thematische Konzeption miteinzubeziehen. Denn man wolle Themen 
selbständig ausarbeiten und wolle nicht die Besucher darüber entscheiden lassen, was in den 
Ausstellungen gezeigt wird. Marc-Olivier Gonseth äussert sich dazu folgendermassen: 

« […] on va pas commencer à aller demander à des gens ce qu’ils aimeraient que l’on fasse. 
Donc ça on l’a jamais fait. Donc ils sont toujours présents, mais dans nos têtes et on se 
donne le droit de penser à leur place, à ce niveau là. Mais notre position c’est que les gens il 
faut les surprendre, il faut pas leur demander ce qu’ils veulent. » (Interview mit Marc-Olivier 
Gonseth, Musée d’ethnographie Neuchâtel, 09.09.2003). 

Das Publikum ist also in der Ausstellungsplanung immer präsent, allerdings nimmt sich das 
Museum die Freiheit, für das Publikum zu denken. Ein wichtiger Aspekt der Ausstellungen und 
eine Stärke der Museen ist ausserdem der Überraschungsmoment, welcher durch ein 
Einbeziehen der Besucher in die Ausstellungsplanung viel von seiner Spontaneität verlieren 

                                                
203  (http://people.freenet.de/afeb/index2.htm) 
204 Im September 2002 wurden 3280 Fragebögen an Leute aus der Adresskartei des Völkerkundemuseums verschickt. An der 
 Befragung beteiligten sich schliesslich 558 Personen. 
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würde. Ausserdem müsse sich – so Marc-Olivier Gonseth weiter – der 
Ausstellungsverantwortliche für die Themen begeistern und darin aufgehen können, was 
wiederum schwierig sei, wenn ihm die Themen von aussen auferlegt werden. Dies alles sind 
Argumente, welche also gegen die in der Literatur geforderte frühzeitige Einbeziehung des 
Publikums sprechen. 
Einige Museen, so zum Beispiel das Museum Rietberg und das Museum in Genf haben schon 
kleinere, punktuelle Besucherumfragen gemacht, in welchen vor allem gefragt wurde, warum 
die Besucher in die Ausstellung gekommen sind, wodurch sie auf die Ausstellung aufmerksam 
geworden sind etc. Dabei muss unterschieden werden zwischen den oben erwähnten 
Besucherstrukturanalysen und den sogenannten Evaluationsstudien. In den untersuchten 
ethnographischen Museen kommen – wenn überhaupt – beide Formen zum Einsatz, wobei 
diese in der Regel ziemlich rudimentär ausfallen. Mit Ausnahme des Völkerkundemuseums der 
Universität Zürich hat noch keines der Museen eine Untersuchung zur Besucher-Struktur 
durchgeführt, welche die soziale Schicht der Besucher sowie deren Bildung, Alter und Beruf 
erhoben hätte. 
Evaluationsstudien werden in der Regel vor allem intern durchgeführt, sowohl formativ – also 
vor der eigentlichen Ausstellung, als auch summativ – als abschliessende Überprüfung. Das 
heisst die Ausstellungen werden teilweise innerhalb der Konservatoren und der 
Museumsleitung besprochen, wobei analysiert wird, was besser hätte gemacht werden können. 
Martin Brauen vom Völkerkundemuseum Zürich betont aber, dass diesem Bereich allgemein 
mehr Beachtung geschenkt werden sollte, da eine kritische Hinterfragung der eigenen Arbeit 
sehr wichtig wäre. Dabei würde es vor allem darum gehen, herauszufinden, ob die Intentionen 
der Ausstellung erreicht wurden.  
Dass in einem Museum wie dem Museum der Kulturen in Basel, welches das grösste 
ethnographische Museum in der Schweiz ist, den Besucher-Evaluationen relativ wenig 
Bedeutung beigemessen wird, scheint ein wenig erstaunlich zu sein. Hinzu kommt, dass die 
Besucherstatistiken in Basel nicht aussagekräftig genug sind, weil der Museumseingang, an 
welchem die Besucher statistisch erfasst werden, sowohl in’s Museum der Kulturen führt, als 
auch in’s Naturhistorische Museum205. Somit können also keine gültigen und klaren 
statistischen Aussagen über die Besucherzahlen und die Besucherzusammensetzung für das 
Museum der Kulturen gemacht werden. Ebenfalls fehlt – wie in fast allen Museen – eine 
Aufschlüsselung der Besucher nach sozialer Gruppe, Alter, Beruf, Wohnort etc. Eine Ausnahme 
betreffend Besucherbefragungen bilden in Basel Schwerpunktveranstaltungen und Vorträge, an 
welchen Umfragen beispielsweise zum Thema ‚Über welche Werbemittel kommen die Leute 
in’s Museum?’ gemacht wurden. Ausserdem wurden Medienstatistiken gemacht, welche etwas 
über die regionale und überregionale Medienpräsenz aussagen206. 
Am erstaunlichsten scheint aber die Tatsache zu sein, dass in vielen der untersuchten 
ethnographischen Museen davon ausgegangen wird, dass das angesprochene Publikum 
bekannt ist. So sagt zum Beispiel Michael Schneider zu diesem Thema: 

                                                
205 Ende 2005/Anfang 2006 werden die zwei Museen im Anbauprojekt „Herzog de Meuron“ getrennt und erhalten endlich separate 
 Eingänge. 
206 Rund 35% der Artikel werden im Kanton Basel-Stadt/Basel-Land geschrieben, 65% in der restlichen Schweiz (Michael 
 Schneider, Museum der Kulturen Basel). 
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„[...] im Besucherbereich wissen wir, dass wir ein extrem breites und gemischtes Publikum 
haben. Wir haben eigentlich Besucher aus allen Altersstufen, die von überall her kommen. 
Wir haben natürlich ein grosses Stammpublikum in Basel selber. Bei unseren attraktiven 
Sonderausstellungen kommen jedoch die Leute aus Deutschland, sie kommen aus Genf, 
aus der ganzen Schweiz. Und wir haben natürlich auch sehr viele Touristen im Museum. 
Das ist extrem heterogen.“ (Interview mit Michael Schneider, Museum der Kulturen Basel, 
07.07.2003). 

Die Besucherzusammensetzung wird also – wie in den meisten anderen Museen auch – nicht 
aufgrund von Besucher-Befragungen evaluiert, sondern stützt sich auf einige freiwillige 
Besucher-Feedbacks (zum Beispiel per Brief oder E-Mail), auf Aussagen der Aufsicht und der 
KassiererInnen und – zu einem grossen Teil – wahrscheinlich auf Vermutungen und 
persönliche Erfahrungswerte. Es stellt sich allerdings die Frage, inwiefern diese Komponenten 
aussagekräftig genug sind und inwiefern sie von Wunschdenken beeinflusst sind. So können 
sich beispielsweise Besucherzahlen mit den Jahren und von Ausstellung zu Ausstellung 
ändern. 
Basel scheint mit dem Besucheraufkommen zufrieden zu sein und braucht die Besucher-
Evaluationen im Moment nicht. Michael Schneider sagt dazu: 

„Das (die Besucher-Evaluationen, Anmerkung MM) ist grundsätzlich etwas Interessantes ... 
wenn man es braucht. Also wir sind bis jetzt eigentlich zufrieden mit unserem 
Besucheraufkommen. Bei uns wäre es vor allem sehr interessante zu verfolgen, wieso die 
Leute kommen, wieviele Leute kommen und aus welcher Schicht sie stammen. Wir können 
das aber eigentlich schon jetzt relativ gut abschätzen. Ich denke, das ist auch eine Frage der 
Ressourcen, der Kapazitäten und der Prioritäten. Wir müssten uns überlegen, ob wir eine 
solche Evaluation überhaupt selbständig realisieren könnten. Und wenn sie extern gemacht 
würde, dann wäre sie natürlich sofort sehr teuer. Ausserdem bräuchte man eine 
Notwendigkeit, um eine Evaluation überhaupt machen zu müssen. Es muss einem sehr 
schlecht gehen und es muss wirklich ein dringender Bedarf vorhanden sein. Ich würde 
sagen, wir haben ein sehr gutes Renommée, wir haben viele, sehr gemischte Besucher. 
Aber es ist klar, wenn man noch ein wenig genauer wissen würde, welches Besucher-
Spektrum kommt und welche Besucher wegbleiben, dann könnten wir dieses Segment noch 
etwas stärker beachten. 

Und weiter: 

„Ich weiss nicht, ob uns das effektiv viel weiter bringen würde, es würde uns sicher ein 
gewisses Know-How geben.“ (Interview mit Michael Schneider, Museums der Kulturen 
Basel, 07.07.2003). 

Thomas Psota (Ethnographische Sammlung Bern) spricht noch einen weiteren Punkt an, der in 
den Gesprächen immer wieder zum Ausdruck kam: 

„Besucherbefragungen wird es in Zukunft auch wieder geben, aber es ist halt etwas sehr 
Aufwändiges und nicht sehr Beliebtes. Wenn Besucher ins Museum kommen, dann wollen 
sie vor allem eines, und das ist nicht gestört zu werden. Sie sollen sich mit der Ausstellung 
auseinandersetzen. Und auch am Schluss der Ausstellung geht in ihrem Kopf etwas sehr 
Spezielles ab und die Besucher wollen nicht Befragungen über sich ergehen lassen.“ 
(Interview mit Thomas Psota, Ethnographische Sammlung Bern, 18.06.2003). 

Wenn man die Komponenten aus den oben zitierten Gesprächsausschnitten zusammenfasst 
und mit den anderen Gesprächen vergleicht, ergibt sich in Bezug auf die Besucher-
Evaluationen in den untersuchten ethnographischen Museen in etwa folgendes Bild: 
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• Es ist keine Notwendigkeit vorhanden (Setzen der Prioritäten) 
§ Hohes Besucheraufkommen 
§ Kein (wirtschaftlicher) Druck vorhanden 
§ BesucherInnen scheinen mit den Ausstellungsthemen zufrieden zu sein 

• Man will Ausstellungsthemen selber wählen und die Besucher überraschen 
• Die Besucherzahlen und –zusammensetzung sind auch ohne Evaluationen gut 

abzuschätzen (Eigene Erfahrungen, freiwillige Besucher-Feedbacks, Aussagen der 
Aufsichten, Präsenz in den Medien) 

• Hoher Aufwand 
§ Keine Ressourcen und Kapazitäten vorhanden (Geld, Personal, Zeit etc.) 
§ Man möchte die Besucher nicht belästigen, Befragungen sind bei Besuchern sehr 

unbeliebt und man möchte sie nicht ‚vergraulen’ 
• Zweifel an effektivem Nutzen, Statistiken sagen zu wenig aus 

In der Literatur wird – wie zu Beginn dieses Kapitels erläutert – die Notwendigkeit von 
Besucher-Evaluationen nicht im geringsten angezweifelt und der Tenor ist überall ziemlich 
eindeutig: nämlich, dass eine Institution wie das Museum nur längerfristig überleben kann, 
wenn sie in regelmässigen Abständen grossflächlige formative und summative Besucher-
Evaluationen durchführt. In keinem der untersuchten ethnographischen Museen wird die 
Notwendigkeit solcher Evaluationen prinzipiell angezweifelt und vielerorts möchte man in 
Zukunft auch wieder vermehrt welche durchführen. Tendenziell würden dies aber summative 
Analysen sein und nicht Formative. Allerdings zeigte sich auch, dass Besucherstrukturanalysen 
und Evaluationsstudien auf den Pendenzenlisten der Museumsverantwortlichen nicht unbedingt 
an erster Stelle stehen. Somit lassen sich die Aussagen und Prognosen aus der Literatur nicht 
ohne weiteres auf die ethnographischen Museen in der Schweiz übertragen. 
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6.4.2 Das Museum als Freizeitpark im Rahmen der Eventkultur ? 

In den 1980-er Jahren begann bei den Kultureinrichtungen eine starke Orientierung an 
Erlebnissen, Festivals und ‚Events’, was zu einem Kultur-Boom einer sich herausbildenden 
Erlebnisgesellschaft führte (Siebenhaar 2002:9). Dies ging einher mit soziologischen 
Beobachtungen, die sich in den Schlagworten ‚Spassgesellschaft’, ‚Festivalisierung’ oder 
‚Eventkultur’ manifestierten (Fabel 2002, in: Siebenhaar 2002:74). Städte organisierten 
kulturelle Mega-Events und ein neuer Typus von inszenierter Grossausstellung, die 
sogenannten ‚Blockbuster-Ausstellungen oder „juicy exhibitions“ (Lorenz Homberger207) 
begannen die Massen zu faszinieren. Hinzu kamen ein vermehrtes Bedürfnis nach 
Rahmenveranstaltungen und Ereignissen rund um die jeweiligen Ausstellungen und die 
sogenannte „kulturelle Unterhaltung“, also das „Entertainment“ (Fabel 2002, in: Siebenhaar 
2002:73) gewann mehr und mehr an Bedeutung. Dieses Bedürfnis hat sich in den letzten 
zwanzig Jahren stark weiterentwickelt und wie bereits in den vorangegangenen Kapiteln 
angetönt wurde, sind viele Museen und Ausstellungen in den letzten Jahren vermehrt in 
Richtung Eventkultur gegangen, in welcher eine reine Objektpräsentation ohne zusätzliche 
Veranstaltungen kaum noch denkbar ist. „Die Leute sind Events gewöhnt“, betont Clara Wilpert 
vom Museum in Basel und je grösser ein Museum und somit das Budget, desto grösser und 
aufwändiger werden die Ausstellungen und dazugehörenden Veranstaltungen, mit dem Ziel, 
möglichst viele Besucher – wenn möglich aus der ganzen Welt – anzulocken. Richard Kunz 
vom Museum der Kulturen in Basel sagt zu den grossen Event-Ausstellungen: 

„Man spricht von dieser Eventkultur und tatsächlich ist sie ein zweischneidiges Schwert: auf 
der einen Seite richtet man sich gern danach und führt Events durch, welche die Leute 
anziehen. Auf der anderen Seite sind solche Events sehr kosten- und arbeitsintensiv und 
gewisse andere Arbeiten bleiben liegen oder können nicht gemacht werden, weil man 
absorbiert ist mit den Events. Es bleibt dann ein schlechtes Gewissen im Hinterkopf und 
man weiss eigentlich: viele andere Dinge hätte man auch noch erledigen sollen. Also es 
entsteht dann ein gewisser Druck und man muss sich dem anpassen, was die anderen 
machen. Ich weiss nicht, wer damit angefangen hat. Man sagt immer, die Amerikaner hätten 
mit dieser Sache angefangen. Ob das tatsächlich stimmt weiss ich nicht, ich kenne die 
amerikanische Museumwelt nicht gut genug. Aber bei uns gilt im Moment das Motto: Event, 
Event, Event, und grosse Ausstellungen inklusive viele zusätzlichen Dinge. Wobei ich denke, 
dass es in diesem Bereich viele Schwankungen gibt und dass der Trend ständig wechselt. 
Ich habe das Gefühl, das geht auch wieder vorbei und man wird sich irgendwann auch 
wieder lösen von diesem Eventgehabe und wird sich vielleicht wieder mehr auf ‚das 
Wesentliche’ konzentrieren, zumindest auf das was wir als Wesentliches anschauen. Aber 
im Moment ist es schon so, dass man sich an dieser Eventkultur orientieren muss, will man 
im Gespräch bleiben und dass dies auch in einem gewissen Sinne einschränkend ist.“ 
(Interview mit Richard Kunz, Museum der Kulturen Basel, 24.07.2003). 

Gerade das Museum der Kulturen in Basel hat sich sowohl national als auch international einen 
Namen gemacht mit grossen und spektakulären Ausstellungen, welche immer wieder Besucher 
aus aller Welt angelockt haben. Richard Kunz betont an anderer Stelle, dass im Umfeld einer 
‚Art Basel’, einer ‚Cultura Basel’ und einer ‚Fondation Beyeler’208 „spektakuläre Würfe, die 
Hunderttausende anziehen“ erwartet würden und dass somit auch ein gewisser Druck nach 

                                                
207  In: Lezzi 2003:15. 
208 Art Basel: Kunstmesse der modernen und zeitgenössischen Kunst, welche jedes Jahr stattfindet und in der Kunstszene sehr 
 renommiert ist; Cultura Basel: Kunstmesse, welche sich auf Kunst alter Kulturen spezialisiert hat; Fondation Beyeler: 
 Kunstmuseum, welches Bilder und Skulpturen der klassischen Moderne ausstellt. 
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Einschaltquoten da sei. Die Tibet-Ausstellung, mit dem Besuch des Dalai Lama als Höhepunkt, 
im Jahre 2001 war in diesem Zusammenhang die Aufsehenerregendste und Erfolgreichste mit 
93'000 Besuchern (zum Vergleich: die erfolgreichste Ausstellung in Bezug auf Besucherzahlen 
des Völkerkundemuseums Zürich war die Nepal-Ausstellung mit rund 40'000 Besuchern in den 
1980-er Jahren). Allerdings setzt Basel nicht nur auf die Eventkultur und die grossen 
Publikums-Magnete, sondern realisiert bewusst immer wieder kleine, feine Ausstellungen zu 
weniger publikumswirksamen Themen, wie zum Beispiel die ‚Preziosen der Handwerkskunst’, 
welche im Jahre 2002 nur gerade 6000 Besucher angelockt hat, welche aber trotzdem viel Lob 
erhalten hatte. Oder die sogenannten abteilungsübergreifenden Themen, von welchen Richard 
Kunz im folgenden Gesprächsausschnitt erzählt: 

„[...] es gab eine Reihe von vier Ausstellungen, eine Art Haus- und 
Gemeinschaftsproduktionen der verschiedenen Abteilungen. Und da wurden Themen 
behandelt, die völlig abteilungsübergreifend waren. [...] Die Ausstellungsreihe hiess ‚Mensch, 
Kultur, Umwelt’. Ein Themengebiet, welches in einer Ausstellung behandelt wurde, war 
‚Rund um’s Essen’. Da wurde global und von allen verschiedenen Abteilungen das Essen 
thematisiert. Das ist ein ganz anderer Ansatz, ein ganz anderer Zugang, als diese 
geographisch sehr eingeschränkten, spektakulären Ausstellungen mit hochstehender Kunst. 
Dabei geht es nicht darum, wertvolle und teure Objekte und Skulpturen auszustellen, 
sondern ein Phänomen  - ‚Essen’ – das auf der ganzen Welt vorkommt, kulturvergleichend 
darzustellen. Die anderen Themengebiete waren ‚Bauen und Wohnen’, ‚Kleidung und 
Schmuck’ und das letzte war ‚Migration – Menschen in Bewegung’. Ich hoffe, wir können in 
Zukunft wieder auf diese Art von Ausstellungen zurückkommen, indem wir verschiedene 
Phänomene und verschiedene kulturelle Ausdrucksformen, die ja nur von der Form her 
unterschiedlich sind, kulturvergleichend darstellen. Und dabei aufzeigen, dass ein 
universales menschliches Phänomen dahintersteckt: alle Menschen bauen, essen, 
schmücken sich. Alle Menschen haben ihre Lebenszyklus-Riten – sei es in Form von 
Konfirmation oder Beschneidung. Ziel dieser Darstellung wäre die Vermittlung von Toleranz 
für das Andersartige. Ich habe das Gefühl, dass diese faszinierenden, tollen 
Kunstausstellungen, welche Hunderttausende von Besuchern anziehen und bei denen die 
sämtlichen raren Objekte der Welt in einer Halle versammelt sind und die dadurch auch 
entsprechend teuer sind, eigentlich nicht so viel von dieser Toleranz vermitteln. Dabei wäre 
ja das unsere Aufgabe. Ich glaube, mit der eben beschriebenen Art von Ausstellung würde 
uns das besser gelingen.“ (Interview mit Richard Kunz, Museum der Kulturen Basel, 
24.07.2003). 

Beide Gesprächsausschnitte sprechen die sogenannte Eventkultur an, bei Richard Kunz wird 
deutlich, dass er dieser nicht nur positiv gegenüber steht und dass seiner Meinung nach mit 
kleineren Ausstellungen genau gleich viel, wenn nicht sogar mehr, gezeigt und bewirkt werden 
kann. Er setzt somit eher auf Qualität, statt auf Quantität, betont allerdings, dass die grossen 
Ausstellungen auf keinen Fall qualitativ schlechter gewesen seien als die Kleineren. Aber er 
findet es wichtig, dass ein Museum nicht nur auf die grossen Events setzt und ab und zu auch 
weniger bekannten und beliebten Themen Raum bietet und sich diese auch leistet. Ausserdem 
befürchtet er, dass Einschaltquoten in Zukunft auch im Museumsbereich – ähnlich wie beim 
Fernsehen – den Inhalt diktieren. 
In Bern, wo die ethnographische Sammlung im Historischen Museum eingebunden ist, werden 
sogenannt „publikumswirksame Themen“ von vornherein gefordert und Thomas Psota räumt 
auch ein, dass eine engere Zusammenarbeit mit der Wissenschaft für die Leitung des 
Historischen Museums „zuwenig spektakulär wäre, als dass sie akzeptiert würde.“ In der 
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Literatur209 spricht man vom sogenannten museotainment beziehungsweise edutainment, 
welche Bezug nehmen auf die Vermischung der beiden Aspekte des Museums: Erziehung 
beziehungsweise Bildung (‚education’) und Unterhaltung (‚entertainment’). Ausserdem wird 
vielerorts auf die Rolle des Museums als sogenannter ‚Anbieter von kultureller Freizeitbildung’ 
hingewiesen, welcher sich durch eine Verknüpfung von typischen Freizeitmotiven wie 
Unterhaltung, Entspannung oder Geselligkeit und typischen Bildungsmotiven wie Erweiterung 
des Wissens auszeichne (Heinze 2002:89). Sie umschreiben somit die zunehmende Rolle des 
Museums als Freizeitinstitution, in welchem gemäss Waidacher (1993:19) Spass, Lärm und 
Aktion angesagt sei und an die Stelle von Bildung – des Geistes ebenso wie der Seele und des 
Gemüts – Konsum trete. Daraus spricht der Vorwurf, dass das Museum vermehrt zu einer Art 
Freizeitpark verkommt, welcher dem Besucher nur noch Zerstreuung und Ablenkung bietet. So 
scheint die zunehmende Kommerzialisierung der Museen und damit auch der Kultur diese Art 
der seichten Vermittlung zu fördern (Samida 2002:15). So schrieb schon Roth (1992:31, in: 
Samida 2002:15), „der Belustigung und der platten Unterhaltung“ scheine die Zukunft des 
Museums gewidmet zu sein. Die Eventkultur bedeutet immer eine heikle Gratwanderung 
zwischen Aktionismus und Wissensvermittlung, wobei beide sich nicht grundsätzlich 
ausschliessen müssen. Ganz so düster wie Roth möchten wir die Situation in den Schweizer 
ethnographischen Museen nicht sehen und diese Sichtweise scheint doch allzu pessimistisch 
und negativ. Die Unterhaltung hat nicht per se einen intellektuellen und gesellschaftspolitischen 
Anspruch, denn sie soll ja nicht in erster Linie bilden, lehren, gesellschaftliche Missstände 
kritisieren oder gar die Welt verbessern. Sie soll vor allem Ablenkung bieten und den Besuchern 
Freude bereiten. Deswegen muss sie aber nicht qualitativ schlechter sein als weniger 
unterhaltende Produkte und Veranstaltungen. Einzig ihr Zweck und ihr Ziel unterscheiden sich 
von vornherein von weniger unterhaltsamen, auf Lehre und Bildung ausgerichteten Produkten. 
Dazu soll noch einmal Clara Wilpert vom Museum der Kulturen in Basel zu Wort kommen: 

„Wir wollen auf der einen Seite die Forschungstätigkeit weiterhin betreiben und diese als 
einen der Schwerpunkte auch weiter beibehalten. Aber wir wollen auf der anderen Seite 
auch mehr an die Öffentlichkeit gehen, in Form von Ausstellungen. Wobei nach wie vor die 
Tendenz klar ist: wir stellen Dinge aus, die vorher intensiv bearbeitet worden sind. Das 
heisst, wir wollen nicht ein reiner Event-Betrieb werden, sondern wir wollen nach wie vor 
fachlich fundierte Ausstellungen machen.“ (Interview mit Clara Wilpert, Museum der Kulturen 
Basel, 24.07.2003). 

Clara Wilpert spricht noch einmal die Betonung der Forschungstätigkeit der Museen an, welche 
neben der Vermittlungstätigkeit oft ein bisschen zu kurz kommt. Es wird aber im oben zitierten 
Gesprächsausschnitt auch klar, dass im Museum nur fundierte und intensiv bearbeitete 
Themen ausgestellt werden und dass das Museum nicht zu einem reinen Event-Betrieb werden 
möchte. Wie bereits mehrmals erwähnt wurde, ist die Situation für Kultur-Institutionen 
heutzutage nicht immer ganz einfach und der Spardruck macht sich auch in den Museen 
bemerkbar. Gerade in dieser Situation ist es für ethnographische Museen verlockend, grosse 
publikumswirksame Ausstellungen zu machen, bei denen es in erster Linie um ein Ziel geht: 
möglichst viele Besucher anzulocken, damit Ende Jahr die Besucher-Statistik stimmt. Der Mut 

                                                
209 Wersig 2001 (http://www.kommwiss.fu-berlin.de/~gwersig/forschge.htm); Samida 2002:14 etc. 
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zum Risiko geht da oft ein bisschen verloren, wie Majan Garlinski vom Museum in Genf im 
folgenden Gesprächsausschnitt betont: 

„[...] wir müssen selbstverständlich permanent reflektieren, was wir gut machen und – vor 
allem – was wir schlecht machen und was wir verbessern können. Und dabei auch Dinge 
ausprobieren und das Risiko eingehen, dass etwas missrät. Das braucht Mut, vor allem in 
einer Zeit, in der die öffentlichen Gelder rar werden und wir früher oder später 
wahrscheinlich noch stärker auf Sponsorensuche gehen müssen. Und da braucht es erst 
recht Mut zu experimentieren. Und nicht einfach auf grosse Kisten aufsteigen, wo man 
weiss, dass sie funktionieren.“ (Interview mit Majan Garlinski, Musée d’ethnographie 
Genève, 26.09.2003). 

Majan Garlinski spricht noch einmal die Verknappung der öffentlichen Gelder an und die 
vermehrte Suche nach Sponsoren. Er bedauert, dass diese Faktoren einen negativen Einfluss 
auf die Ausstellungstätigkeit und Experimentierfreudigkeit der Museen haben und dass viele 
innovative und mutige Idee dadurch nicht zustandekommen. An anderer Stelle hält er 
ausserdem fest, dass man aufpassen müsse, damit man nicht in dieses Fahrwasser von 
Quantität statt Qualität komme. Auch Lorenz Homberger vom Museum Rietberg betont, dass 
man nicht zu „Sklaven der Besucherstatistik degenieren“ möchte und dass es einen nicht zu 
stark zu kümmern brauche, wenn einmal das grosse Publikum ausbleibe. 
Wenn man die Ausstellungstätigkeit an den untersuchten ethnographischen Museen in den 
letzten Jahren betrachtet, so zeigt sich, dass überall viel Wert auf wissenschaftlich 
hochstehende Inhalte gelegt wird und dass der Balanceakt zwischen Wissenschaft und 
Unterhaltung überall zu gelingen scheint. Wieviele mutige und innovative Ideen schlussendlich 
dem Spardruck von Seiten der Öffentlichkeit zum Opfer fallen oder aus Gründen der zu 
geringen Publikumswirksamkeit nicht ausgeführt werden, kann hier nicht beurteilt werden. Es 
darf aber vermutet werden, dass sich auch die Schweizer ethnographischen Museen diesem 
Trend nicht immer verschliessen können. Trotzdem muss aber erwähnt werden, dass die 
Ausstellungen in allen Museen ein hohes Niveau aufweisen und den internationalen Vergleich 
nicht scheuen müssen. Diese Tatsache scheint in Anbetracht der nicht immer ganz einfachen 
finanziellen Situation, in der viele der untersuchten Museen stecken, nicht selbstverständlich 
und es zeugt von der hohen Qualität der Arbeit, die an den Museen geleistet wird. 
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7 Situationsanalyse der untersuchten ethnographischen Museen 

Claudia Ramseier und Manuela Meneghini 
 
Ergänzend zu den zwei Themenbereichen ‚Ethnographisches Museum und Ethnologie’ und 
‚Ethnographisches Museum und Öffentlichkeit’ soll im Rahmen dieser Situationsanalyse 
fallspezifisch auf die Museen eingegangen werden, um einen weiteren Zugang zur Thematik zu 
ermöglichen. Dabei sollen nicht alle behandelten Themenbereiche noch einmal aufgegriffen, 
sondern die jeweiligen Spezialitäten der einzelnen Museen hervorgehoben werden. 

7.1 Das Musée d’ethnographie Genève 

Das Musée d’ethnographie in Genf befindet sich momentan in einer Umbruchphase sowohl auf 
infrastruktureller, als auch auf personeller Ebene. Nach der Ablehnung des Projektes 
‚L’esplanade des mondes’ durch das Genfer Stimmvolk am 02. Dezember 2001 musste sich 
das Museum in eine neue Richtung orientieren und mit der bestehenden Infrastruktur 
weiterarbeiten. So wird das Museum momentan umgebaut und die Sammlungen in einem 
neuen Depot untergebracht. Aus diesem Grund ist das Museum gegenwärtig nur Sonntag 
Nachmittag für verschiedene Aktivitäten geöffnet. Des weiteren wurde am 09. November 2003 
die neue Dauerausstellung im Asien- und Ozeanien-Saal eröffnet.  
Hinzu kam der Amtsantritt des neuen Direktors Ninian Hubert van Blyenburgh im Juni 2003, 
welcher den langjährigen Direktor Louis Necker nach 22 Jahren ablöste. Diese folgenschweren 
Veränderungen bedeuten einen wichtigen Wendepunkt in der Entwicklung des Museums und 
es wird sich herausstellen, welchen Weg dieses in Zukunft einschlagen wird. Bis zum heutigen 
Zeitpunkt können jedoch folgende Aussagen in Bezug auf die Beziehung des Museums zur 
Ethnologie und zur Öffentlichkeit gemacht werden. 
Das Musée d’ethnographie ist kein universitäres Museum und auch nicht in der Lehre tätig. 
Dementsprechend ist die Zusammenarbeit mit der Universität sehr lose. Dazu muss hinzugefügt 
werden, dass es an der Universität Genf kein ethnologisches Institut gibt. Es gibt einzig das 
Département d’anthropologie, welches jedoch naturwissenschaftlich ausgerichtet ist. Die beiden 
Institutionen waren bis zu den sechziger Jahren räumlich verbunden, sind jedoch heute in 
eigenen Gebäuden untergebracht. Das Département d’anthropologie benutzt zu 
Ausstellungszwecken gelgegentlich die Räumlichkeiten des Museums, des weiteren werden 
auch Publikationen von Museum und Universität gemeinsam herausgegeben. 
Die Distanz zwischen der Universität und dem Museum ist nicht nur räumlich, sondern auch 
inhaltlich gross. Auf dem wissenschaftlichen Gebiet gibt es in der Regel keine Zusammenarbeit, 
was sich insbesondere auch darin zeigt, dass es, sowohl was die wissenschaftliche Forschung 
als auch die Ausbildung von Studierenden betrifft, kaum Berührungspunkte gibt. Allerdings 
werden vereinzelt Studierende im Rahmen nachuniversitärer Ausbildungen in Form von 
Praktika gefördert, was jedoch nicht institutionalisiert ist.  
Die wissenschaftliche Forschung wird als eine wichtige Aufgabe des Museums bewertet. Es 
wurde jedoch in den Interviews nachdrücklich darauf hingewiesen, dass am Museum 
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ausschliesslich angewandte Forschung betrieben wird, welche sich sehr von der universitären 
Forschung unterscheidet und andere Interessengebiete hat. So wird diese, im Unterschied zur 
Universität, ausschliesslich im Hinblick auf eine Ausstellungspräsentation und die 
Wissensvermittlung betrieben. Die Forschung ist auch nicht das primäre Ziel des Museums, 
welches die Vermittlung von ethnographischen Inhalten als zentrale Aufgabe beachtet. 
Trotzdem wird betont, dass in Bezug auf Forschungsprojekte wieder vermehrt mit den 
Universitäten zusammengearbeitet werden sollte. Das Museum soll jedoch nicht als Abbild der 
universitären Forschung und deren wissenschaftlichen Ergebnisse betrachtet werden, denn 
inhaltlich gesehen geht es in der Arbeit des Museums nicht darum, aktuelle universitäre 
ethnologische Inhalte zu vermitteln, sondern den Kulturaustausch und die Auseinandersetzung 
mit dem Fremden zu fördern, wobei die MuseumsethnologInnen als ‚BrückenbauerInnen’ und 
DolmetscherInnen zwischen den Kulturen betrachtet werden. Dabei sollen Inhalte der 
Ethnologie als Fachdisziplin in Bezug auf eine spezifische Thematik für ein breites Publikum 
allgemein verständlich gemacht werden, mittels dem ethnographischen Objekt als speziellem 
Medium, welches das Eigentümliche eines Museums ausmacht. Dabei soll nicht nur auf 
Aktualitäten aufgesprungen werden, für deren Vermittlung es auch andere mediale 
Möglichkeiten gibt, sondern vielmehr Hintergrundwissen zu spezifischen Themengebieten 
vermittelt und gleichzeitig auch die historische Entwicklung der Ethnologie als Fachdisziplin und 
des Museums miteinbezogen werden, stammen doch die Sammlungen aus unterschiedlichsten 
Quellen und zeigen ein Stück Genfer Geschichte. In Bezug auf die Objekte stehen in Genf das 
Bewahren und Dokumentieren im Zentrum, während das Sammeln in den Hintergrund gerückt 
ist. So vertritt Christine Détraz die Meinung, dass die Museen allgemein ihre Sammlungen nicht 
mehr wahllos erweitern, sondern sich spezialisieren sollten, und vermehrt ein Objekteaustausch 
zwischen den einzelnen Museen stattfinden sollte. 
Das Musée d’ethnographie in Genf ist ein städtisches Museum und sieht seine Rolle in der 
Stadt Genf vor allem in der Aufbewahrung wichtiger ethnographischer Objekte für zukünftige 
Generationen, sowie in der Vermittlung derselben für die heutige Bevölkerung. Genf ist eine 
kulturell sehr reiche Stadt, die von der Präsenz eines ethnographischen Museums nur 
profitieren kann. So wurde die Weiterexistenz und Wichtigkeit eines solchen Museums trotz der 
Ablehnung des Neubauprojekts im Jahre 2001 nie in Frage gestellt und die Stadt Genf scheint 
sich bewusst zu sein, dass es ihr allgemein gut ansteht, ein Museum dieser Art zu haben. 
Tendenziell ist der ‚Goodwill’ gegenüber dem Museum innerhalb der Bevölkerung in den letzten 
zwei Jahren eher gestiegen und man hat nach dem 02. Dezember 2001 eine Art 
Aufbruchstimmung – sowohl innerhalb des Museums, als auch in vielen Teilen der Bevölkerung 
– gespürt. In diesem Zusammenhang muss betont werden, dass die Gründe für die Ablehnung 
des Projektes sehr vielschichtig sind, wie bereits im Kapitel 6.2.3 aufgezeigt wurde. Viele 
GenferInnen waren über das Abstimmungsresultat sehr schockiert und bekundeten danach 
verstärkt ihre Solidarität gegenüber dem Museum, die sich positiv auf die Motivation der 
Museumsmitarbeitenden auszuwirken scheint. So sieht man innerhalb des Museums, trotz der 
nach wie vor unbefriedigenden Raumsituation, der Zukunft positiv entgegen und versucht, mit 
den vorhandenen Möglichkeiten das Beste zu machen. 
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Das Museum ist eine kulturelle Institution der gesamten Genfer Bevölkerung und ein Museum 
für die Bevölkerung. Man ist sehr froh über den zentralen Standort in einem multikulturellen 
Quartier mitten in der Stadt, welcher dies auch ausdrücken soll. Das Musée d’ethnographie 
sieht sich als Ort der Begegnung, des Zusammenkommens, des Austausches und des 
gemeinsamen Erlebens, wobei bezüglich der Öffentlichkeitsarbeit die Förderung des Kontaktes 
zur Bevölkerung und die Zusammenarbeit mit den Schulen im Zentrum stehen. Dabei soll die 
Eigentümlichkeit des Diskurses eines ethnographischen Museums hervorgehoben werden und 
versucht werden, sich von anderen kulturellen und Freizeitangeboten abzuheben. Ausserdem 
möchte man mit den Menschen der Strasse und deren Sprache in Kontakt bleiben und 
versuchen, sich nicht von diesen zu isolieren. 
Das Museum in Genf legt nicht Wert auf grosse publikumswirksame Ausstellungen, sondern 
versucht, in kleineren Ausstellungen und in Zusatzveranstaltungen den Menschen die Themen 
und Objekte näherzubringen. So sieht sich das Museum als eine Art ‚kulturelles Zentrum’, 
welches den interkulturellen Dialog fördern möchte. Eine Spezialität des Museums sind dabei 
die Aktivitäten, die neben den Ausstellungen laufen, wobei die Ethnomusikologie und die 
Visuelle Anthropologie thematische Schwerpunkte bilden und innerhalb des Museums 
eigenständige wissenschaftliche Abteilungen sind. So werden im Rahmen der 
Ethnomusikologie zahlreiche Musik- und Tanz-Kurse angeboten und die Visuelle Anthropologie 
ist an verschiedenen filmischen Co-Produktionen beteiligt und führt Diskussions- und Film-
Foren durch. Dabei möchte man in Zukunft die Zusammenarbeit mit anderen kulturellen 
Institutionen – sowohl innerhalb als auch ausserhalb der Stadt Genf – vermehrt fördern und 
hervorheben, dass es um ‚die gemeinsame Sache’, die Auseinandersetzung mit Kultur, geht. 
In Zukunft wird sich zeigen, inwiefern diese Ziele und Visionen umgesetzt werden können, da 
sich das Musée d’ethnographie momentan in einer sehr spannenden Veränderungsphase 
befindet, welche viel Raum bietet für neue Projekte und Konzepte. Es wird sich herausstellen,  
wohin sich das Museum aufgrund dieser Veränderungen entwickeln wird. 
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7.2 Das Musée d’ethnographie Neuchâtel 

Das Musée d’ethnographie in Neuchâtel nimmt innerhalb der untersuchten ethnographischen 
Museen in der Schweiz eine Sonderrolle ein, geht es doch in den Ausstellungen 
unkonventionelle Wege. So wird die Arbeit in Neuchâtel von den meisten befragten 
InterviewpartnerInnen als innovativ und mutig empfunden. In den Gesprächen hat sich 
herausgestellt, dass einerseits mit einem bewundernden, aber auch mit einem kritischen Blick 
nach Neuchâtel geschaut wird, wo wir zuweilen das Gefühl hatten, dass auch ein wenig Neid 
mitschwingt. So wurde gelegentlich erwähnt, dass man eigentlich für einzelne Ausstellungen mit 
ähnlichen Konzepten arbeiten möchte, sich dies aber nicht zutraut oder befürchtet, dass dies 
bei der jeweiligen Bevölkerung nicht ankommt. In einigen Gesprächen wurde dem Museum 
aber auch vorgeworfen, es schliesse mit seinen Ausstellungen einen grossen Teil der 
Bevölkerung aus, was sehr schade sei. Was ist denn nun das Spezielle und Unkonventionelle 
an den Ausstellungen und weshalb wird oft vermutet, dass Neuchâtel mehrheitlich von einem 
spezifischen Publikum frequentiert wird? 
Das Museum in Neuchâtel ist, was die Struktur und die Verwaltung der Sammlungen betrifft, 
eigentlich ein klassisches Museum, dass sich in Bezug auf die vier klassischen Aufgaben eines 
Museums nicht von anderen Museen abhebt. Jedoch unterscheidet es sich bezüglich der 
Ausstellungskonzeptionen und Aktivitäten neben den Ausstellungen von den anderen 
untersuchten Museen, indem die ethnologische Theorie immer Ausgangspunkt für eine 
Ausstellung ist und sich das Museum nicht als kulturelles Zentrum sieht, sondern seinen 
Arbeitsschwerpunkt in den Ausstellungen setzt. 
Das Museum ist sowohl räumlich als auch historisch bedingt eng mit dem ethnologischen 
Institut verbunden, und die Zusammenarbeit ist im Bereich der wissenschaftlichen Forschung 
und der Lehre sehr eng. Es gibt immer wieder inhaltliche Berührungspunkte in den 
Ausstellungen, da die Museumsmitarbeitenden sehr daran interessiert sind, Inhalte der 
aktuellen Diskurse innerhalb der universitären Ethnologie in die Ausstellungen 
miteinzuebeziehen. Die theoretischen Themen der Ethnologie sind jedoch nicht 
Ausstellungsinhalt, sondern Mittel zum Zweck. Man versucht, mit den Theorien zu spielen und 
mit ihnen Themen umzusetzen, wobei die Reflexion und kritische Hinterfragung der 
Gesellschaft, aber auch der Ethnologie und des ethnographischen Museums per se, sowie die 
Dekonstruktion derselben im Zentrum stehen. Dabei haben die Ausstellungen häufig auch 
einen etwas selbstironischen Charakter und zeichnen sich durch einen humor- und lustvollen 
Umgang mit der Wissenschaft aus, die es laut Jacques Hainard  dem Museum ermöglichen, 
„eine kritische Distanz zur Welt aufzubauen, in der wir leben" (Renner 2003). So etwa in der 
Ausstellung Le musée cannibale, wo explizit die Rolle der ethnographischen Museen als 
Sammler und Bewahrer fremder Kulturen sowie die Darstellung des Fremden und die eigenen 
Kriterien der Interpretation hinterfragt wurden. So steht in den Wechselausstellungen die 
klassische Vermittlung fremder Kulturen nicht an erster Stelle wie dies in den anderen 
ethnographischen Museen der Fall ist, stattdessen werden immer wieder die Denk- und 
Wahrnehmungsgewohnheiten der modernen Gesellschaft thematisiert. Es steht nicht die 
Ästhetik des Objektes im Zentrum, sondern die inhaltliche Auseinandersetzung mit dem 
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Fremden, aber auch mit der eigenen Gesellschaft. Dementsprechend hat sich das Musée 
d’ethnographie in Neuchâtel auch nicht, wie die meisten anderen Museen, von der universitären 
Ethnologie gelöst, sondern bewegt sich zusammen mit den Entwicklungen innerhalb der 
Ethnologie. Diese konstante Weiterentwicklung zeigt sich auch in der Sammlungspraxis, indem 
heute vornehmlich zeitgenössische Objekte aus den industrialisierten Gesellschaften 
gesammelt werden, welche in den Wechselausstellungen inszeniert werden. So muss weiter 
betont werden, dass die Wechselausstellungen in Neuchâtel nicht mit klassischen 
Ausstellungen verglichen werden können, sondern eher einem Spektakel ähneln. Die Objekte 
werden szenographisch, einem Bühnenbild ähnlich, inszeniert und nicht in Schaukästen 
präsentiert. Dabei steht nicht das Objekt im Zentrum, sondern die Szenographie, in welche 
dieses eingebettet wird. Im Gegensatz dazu werden in der Dauerausstellung die klassischen 
Sammlungsbestände des Museums und deren Geschichte präsentiert. Diese Art der 
Ausstellungskonzeption wird jedoch häufig auch kritisiert, so wird eingewendet, dass diese 
einerseits sehr konsequent und innovativ sei, dass aber mit den Jahren der 
Überraschungseffekt verloren gegangen sei. So tragen die Ausstellung in Neuchâtel 
unverkennbar die Handschrift von Jacques Hainard und seinen Mitarbeitenden und es wird sich 
in Zukunft zeigen, wie sich das Museum in der Zeit nach Hainard weiterentwickeln wird. 
Was die Museumsarbeit betrifft, so beschränkt sich das Musée d’ethnographie vor allem auf die 
Ausstellungstätigkeit und Publikationen. Es sieht sich nicht in dem Masse als kulturelles 
Zentrum, wie dies andere untersuchte Museen tun, indem sie neben den Ausstellungen 
zusätzliche Aktivitäten und Zusatzveranstaltungen anbieten. In Neuchâtel will man sich in erster 
Linie auf die eigentliche Hauptaufgabe eines Museums – nämlich auf das Ausstellen – 
beschränken, und nicht Veranstaltungsformen anderer kultureller Institutionen übernehmen. 
Was das Publikum betrifft, so ist es aufgrund fehlender Besucherstruktur-Analysen schwierig, 
abschliessende und allgemeingültige Aussagen zu machen. Tendenziell spricht das Museum 
vor allem mit den Wechselausstellungen ein spezifisches Publikum an und richtet sich weniger 
an ein breites Publikum. Dies ist auf die inhaltliche Ausrichtung der Ausstellungen 
zurückzuführen, welche selbst mit ethnologischem Vorwissen häufig schwierig zu verstehen 
sind. Es ist denn auch eine Priorität des Museums, nicht ein breites, sondern ein interessiertes 
Publikum anzusprechen und daher wird das Ausschliessen eines Teils der Öffentlichkeit 
bewusst in Kauf genommen. Gerade für Kinder dürften die Inhalte solcher Ausstellungen kaum 
nachvollziehbar sein, interessieren sich diese wohl eher für klassisch-ethnographische Themen 
wie ‚Indianer’ und Aegypten. Kinder werden jedoch ausserhalb der Ausstellungen im Rahmen 
der Museumspädagogik berücksichtigt und die Zusammenarbeit mit Schulen ist ein wichtiger 
Bereich für das Museum. Da die Ethnologie in den Schulen nicht unterrichtet wird, sollen 
Studierende innerhalb eines Projektes nächstes Jahr die Fachdisziplin in den Schulklassen 
vorstellen. 
Das Musée d’ethnographie ist ein Museum mit nationalem und internationalem Renommée, 
welches der Stadt Neuchâtel hilft, auf kultureller Ebene in Erscheinung zu treten. In diesem 
Sinne ist es ein wichtiger Teil des kulturellen Lebens, welcher zugleich dem Image der Stadt 
zugute kommt. Das Musée d’ethnographie feiert im Jahre 2004 sein hundertjähriges Bestehen 
und wird für einmal – entgegen dem soeben Diskutierten – sowohl im Ausstellungs-, als auch 
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im Veranstaltungsbereich, einen anderen, ungewohnten Weg einschlagen. So wird es eine 
klassisch-ethnographische Tuareg-Ausstellung zeigen, welche in Spanien auf der Basis der 
Sammlung aus Neuchâtel entstanden ist. Zudem wird das Museum vermehrt 
Zusatzveranstaltungen in Form von Konzerten, Theatern und Kolloquien ausserhalb der 
Ausstellungen anbieten. Man möchte dieses Sonderprogramm aber nur für das kommende Jahr 
beibehalten und sich danach wieder hauptsächlich den Ausstellungen widmen. Das nächste 
Jahr wird allerdings zeigen, wie das Publikum auf die ungewohnte Ausrichtung des Musée 
d’ethnographie reagieren wird und ob sich bezüglich des Besucheraufkommens etwas 
verändern wird. Vielleicht wird sich zeigen, dass das Publikum vermehrt Aktivitäten und 
Ausstellungen in diese Richtung wünscht, und vielleicht wird das Jubliäums-Jahr die weitere 
Entwicklung des Musée d’ethnographie entscheidend beeinflussen. 

7.3 Das Museum der Kulturen Basel 

Das Museum der Kulturen in Basel ist mit rund 300'000 Objekten das grösste ethnographische 
Museum der Schweiz und verfügt über eine Sammlung von Weltgeltung. So ist Basel im Besitz 
einer der schönsten und wertvollsten Bali-Sammlungen der Welt. Das Museum verfügt über fast 
unerschöpfliche Reserven und viele Ausstellungen können aus den eigenen 
Sammlungsbeständen bestückt werden. 
Seit dem Antritt der neuen Direktorin Frau Dr. Clara B. Wilpert im Jahre 1996 verfolgt das 
Museum ein neues und modernes Konzept. So will das Museum – nicht zuletzt mit dem neuen 
Namen – die Gleichwertigkeit der Kulturen symbolisieren. Der Begriff ‚Kulturen’ bietet mehr 
Assoziations-Möglichkeiten als der Begriff ‚Völkerkunde’ und soll zeigen, dass sehr viel darin 
Platz hat. So soll darin den verschiedenen Kulturen der Welt sowie deren kulturellen 
Ausdrucksformen Rechnung getragen werden. Die Ausstellungs- und Veranstaltungspalette 
weist dementsprechend ein grosses Spektrum auf. Es werden sowohl traditionelle 
ethnographische Ausstellungen mit historischem Bezug, als auch moderne Kunst-
Ausstellungen realisiert und verschiedene kulturelle Veranstaltungen organisiert. Der 
kulturvergleichende Aspekt ist im Konzept sehr wichtig. Er zieht sich als roter Faden durch die 
gesamte Museumsarbeit und bestimmt das ganze Handeln des Museums. Dabei stehen der 
Dialog zwischen den Kulturen und das Verständnis für das Andersartige und Unbekannte sowie 
das Abbauen von Vorurteilen gegenüber dem Fremden im Zentrum, was auch in den 
Ausstellungen zum Ausdruck kommt. Diese sind darauf ausgerichtet, dass man den sozialen 
Kontext der Objekte und die Menschen, die dahinterstehen, zur Geltung kommen lassen 
möchte. So sollen in den Dauerausstellungen die Sammlungsbestände und die Geschichte des 
Museums präsentiert werden, während in den Wechselausstellungen eher aktuellere und 
inhaltlich spezifischere Themen realisiert werden, wobei es sich häufig um geografisch 
abegrenzte und kulturvergleichende Themenbereiche handelt. Dabei möchte man in den 
Ausstellungen die BersucherInnen in Zukunft auch vermehrt über alle Sinne ansprechen und 
verschiedene Medien miteinbeziehen.  
Eine der wichtigsten Bereiche der Museumsarbeit ist die Vermittlung, gleichzeitig möchte das 
Museum auch weiterhin eine Forschungsstätte bleiben und diesen Bereich noch weiter 
ausbauen. Im Rahmen der wissenschaftlichen Arbeit soll die Forschungstätigkeit jedoch 
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praxisorientiert sein und immer im Hinblick auf eine Vermittlungstätigkeit stattfinden, so auch bei 
den Feldforschungen, welche gerade von den jüngeren KuratorInnen in Zukunft wieder 
vermehrt durchgeführt werden sollen. Dabei steht aber der klare Bezug zur Sammlung und 
nicht eine theoretische Ausrichtung im Zentrum. 
Das Museum der Kulturen ist heute nicht mehr eng mit der Universität verbunden, wie dies 
noch zu Zeiten der Personalunion war (bis 1967), als die Leitung des Ethnologischen Seminars 
und des Museums einer Person unterstellt waren. Heute gibt es in Bezug auf die 
wissenschaftliche Arbeit und Forschung, aber auch in der Ausstellungstätigkeit nur noch selten 
eine Zusammenarbeit zwischen der Unversität und dem Museum, ausser es handelt sich um 
objektbezogene Themen. Die beiden Institutionen haben sich auseinanderdividiert und es wird 
bezüglich der wissenschaftlichen Arbeit von zwei völlig getrennten Betrieben gesprochen, 
welche einzig lokal und räumlich noch verbunden sind. So wird die Bibliothek des Museums 
noch gemeinsam benutzt. Eine Zusammenarbeit zwischen Museum und Ethnologischem 
Seminar findet jedoch in Bezug auf die Ausbildung und Förderung von Studierenden statt, 
welche auch als positiv bewertet wird. So sind einige der Museumsmitarbeitenden in der Lehre 
tätig, und das Museum bietet den Studierenden Möglichkeiten für Praktika oder 
Sammlungsbearbeitungen für Seminararbeiten an. Eine intensive und partnerschaftliche 
Zusammenarbeit wird auch mit den Herkunftsregionen gepflegt, welche in die Ausstellungs- und 
Publikumstätigkeit miteinbezogen werden wollen.  
Das Museum der Kulturen ist in der Stadt Basel sehr präsent und gut etabliert. Durch grosse 
Events, wie zum Beispiel den Besuch des Dalai Lama im Jahre 2001, hat sich das Museum 
sowohl national als auch international einen Namen gemacht und sich einen gewissen 
‚Goodwill’ bei der Basler Bevölkerung erarbeitet. So gehört das Museum der Kulturen zu einer 
der wichtigsten kulturellen Institutionen der Stadt und muss sich bezüglich Besucheraufkommen 
und Publikumsinteresse kaum Sorgen machen. Die Bekanntheit des Museums ist unter 
anderem auf eine breitangelegte und sehr gut organisierte Öffentlichkeitsarbeit zurückzuführen, 
welche in dieser Form für die Schweizerischen ethnographischen Museen einzigartig ist. 
Man versucht, ein möglichst breites Publikum anzusprechen, wobei vor allem Kinder ein 
wichtiges Besuchersegment ausmachen. Das Museum der Kulturen in Basel sieht sich als eine 
Art kulturelles Zentrum für jedermann, welches die Begenung zwischen Menschen und Kulturen 
ermöglicht. Dabei spielen die Zusatzveranstaltungen ausserhalb der Ausstellungen und der 
Bereich der Bildung und Vermittlung in Basel eine sehr wichtige Rolle. So wird zum Beispiel 
jedes zweite Jahr der sogenannte ‚Markt der Kulturen’ durchgeführt, in welchem sich 
MigrantInnen selbst darstellen können. Die enge Zusammenarbeit mit MigrantInnen und den 
Herkunftsregionen der Objekte wird in Basel sehr gefördert und macht einen wichtigen Teil des 
Konzeptes aus. So werden unter anderem auch Ausstellungsführungen in Migranten-Sprachen 
(z.B. Albanisch) durchgeführt, um das Museum auch diesem Besuchersegment zugänglich zu 
machen. Man möchte in Basel versuchen, die in der Stadt lebenden MigrantInnen und 
Menschen aus anderen Kulturen explizit anzusprechen. Die Ausstellungsthemen variieren 
zwischen den grossen publikumswirksamen Event-Ausstellungen und den kleinen 
Ausstellungen, die wiederum eher ein spezifisch interessiertes Publikum anziehen. Allerdings 
steht das Museum durch die Konkurrenz anderer etablierter kultureller Institutionen wie der 
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Fondation Beyeler auch unter einem gewissen Erfolgsdruck und es werden publikumswirksame 
Themen erwartet. 
Im finanziellen Bereich profitiert das Museum von der langen Tradition des Mäzenatentums und 
des Sponsorings in Basel. So werden viele Sonderausstellungen und auch das anstehende 
Anbauprojekt durch Sponsorengelder finanziert, während Grundausgaben wie zum Beispiel 
Personal- und Sachkosten zum grössten Teil vom Staat finanziert werden. Auch der Kanton 
Basel-Stadt wird in den nächsten Jahren sparen müssen und ab dem Jahre 2006 sollen rund 
100 Millionen Franken weniger ausgegeben werden, wobei besonders der Kulturbereich 
wiederum stark betroffen sein wird. Ob sich die Sparmassnahmen auch auf das Museum der 
Kulturen auswirken werden, wird sich zeigen. Momentan stehen dem Museum diverse 
Umbauarbeiten bevor, die per Anfang 2006 abgeschlossen sein sollen. So wird eine neue 
Ausstellungshalle auf das Dach des jetzigen Gebäudes gesetzt, und das Museum soll einen 
separaten Eingang vom Münsterplatz her bekommen und somit eine eigene Identität erhalten. 
Ausserdem werden die Objekte ab Ende 2003 in neuen klimatisierten Depots untergebracht, 
um fachgerecht konserviert werden zu können, was eines der erklärten Ziele des Museums ist. 
Das Museum wird ab Februar 2004 teilgeschlossen und nur das Europa-Haus wird 
offengelassen, da man den BesucherInnen die Lärmbelästigung nicht zumuten will und 
gleichzeitig auch die Gelegenheit hat, in den zum Teil veralteten Dauerausstellungen zu 
arbeiten. Es wird sich zeigen, inwiefern sich diese Umbruchsphase auch auf die inhaltliche 
Ausrichtung des Museums auswirken wird und ob es konzeptionelle Veränderungen geben 
wird. 

7.4 Das Völkerkundemuseum der Universität Zürich 

Das Völkerkundemuseum Zürich ist neben dem Ethnologischen Seminar ein weiteres Institut 
der Universität und ist das einzige ethnographische Museum der Schweiz, dessen Direktor 
auch eine Professorenstelle am Ethnologischen Seminar innehat. Neben dem Nordamerika 
Native Museum (NONAM) und dem Museum Rietberg ist das Völkerkundemuseum das dritte 
Zürcher Museum mit einem ethnographischen Bezug. Das Verhältnis zum Museum Rietberg 
wird als gut empfunden, wobei eine Zusammenarbeit eher selten und die Ausstellungsplanung 
nicht aufeinander abgestimmt ist.210 Allerdings würde eine intensivere Zusammenarbeit, auch 
auf thematischer Ebene, von Seiten des Völkerkundemuseums begrüsst werden, wobei dies 
immer auch personenabhängig sei. 
Aus der Sicht des Völkerkundemuseums bestehen die beiden Museen nicht neben- sondern 
miteinander und es kann nicht von einer gegenseitigen Konkurrenz im negativen Sinne 
gesprochen werden. Man empfindet das Nebeneinander der beiden Museen in dem Sinne als 
positive Konkurrenz, welche den Zürcher Kulturbetrieb belebe. Trotzdem will das 
Völkerkundemuseum vermeiden, sich allzu stark am Museum Rietberg zu messen, da man die 
beiden Institutionen in vielen Bereichen nicht vergleichen könne. Das Museum Rietberg hat 
sowohl national als auch international ein grösseres Renommée und verfügt über 
umfassendere finanzielle Mittel, sowohl in Bezug auf die Öffentlichkeits- als auch auf die 
Ausstellungsarbeit. Die beiden Museen verfolgen andere Ziele und sprechen nicht dasselbe 

                                                
210 Die Beziehung zum Nordamerika Native Museum (NONAM) wird im Rahmen dieser Arbeit nicht untersucht. 
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Zielpublikum an, ausserdem haben sie ein unterschiedliches Selbstverständnis. So ist das 
Museum Rietberg eher öffentlichkeitsorientiert und legt Wert auf die Inszenierung grosser 
Events, welche das Zielpublikum ansprechen sollen. Im Gegensatz dazu versteht sich das 
Völkerkundemuseum als universitäres Museum, welches die Ausbildung im Bereich der 
Museologie und wissenschaftliche Arbeit ins Zentrum stellt. Durch die Verbindung mit der 
Universität ist das Völkerkundemuseum sehr nahe an der Ethnologie und verfolgt einen klaren 
wissenschaftlichen Kurs. So hat es als universitäres Museum andere Verpflichtungen und 
Aufgaben, wobei die Lehre und Forschung im Gegensatz zum Rietberg-Museum im Zentrum 
der Museumsarbeit stehen und auch von Seiten der Universität gefordert werden. Sie stellt 
dementsprechend einen grossen Teil der Mittel für die Forschung zur Verfügung, welche in der 
alltäglichen Museumsarbeit stark gewichtet wird. Jedoch erfolgt sie auch im 
Völkerkundemuseum Zürich in erster Linie im Hinblick auf die Ausstellungstätigkeit. Im 
Gegensatz zu anderen ethnographischen Museen haben die KuratorInnen jeweils über längere 
Zeit die Möglichkeit, sich eingehend mit einem Themengebiet auseinanderzusetzen und auch 
Feldforschungen durchzuführen. Dabei können neue Themen erarbeitet und dementsprechend 
Grundlagenforschung betrieben werden. So hat beispielsweise Martin Brauen die Bambus-
Ausstellung zwei Jahre lang vorbereitet, verbunden mit einer Feldforschung in Japan, bei 
welcher auch Kurzfilme für die Ausstellung produziert wurden. Allgemein sind die KuratorInnen 
des Museums in der inhaltlichen Gestaltung der Ausstellungen frei und können uneingeschränkt 
Themen bearbeiten, die sie interessieren. Daher fallen die Ausstellungen thematisch sehr 
unterschiedlich aus. Es werden sowohl klassisch-ethnographische, gesellschaftskritische als 
auch Kunstausstellungen realisiert. Dabei werden in der formalen Gestaltung verschiedene 
mediale Mittel eingesetzt, so beispielsweise Zweidimensionale (Photoausstellungen), 
Filmvorführungen sowie Installationen und Nachbildungen von Bauwerken. Parallel zu den 
Ausstellungen werden verschiedene Veranstaltungen geboten, welche die jeweiligen 
Themenbereiche vertiefen sollen. Das Ziel des Museums ist die Begegnung mit 
aussereuropäischen Kulturen, wobei das Museum den BesucherInnen einen Sprung aus der 
vertrauten Umgebung ermöglichen will 
Die Zusammenarbeit mit dem Ethnologischen Seminar ist im Besonderen in der Lehre und der 
Förderung sowie Ausbildung von Studierenden sehr stark. So bietet das Museum 
beispielsweise einen viersemestrigen Museumskurs an, bei welchem die Studierenden auch ein 
Praktikum absolvieren können und eine Ausstellung mitgestalten oder aber in anderen 
Projekten mitarbeiten können. Weiter haben sie auch die Möglichkeit, die eigens für die 
wissenschaftliche Arbeit ausgerichteten Schaudepots zu benutzen, in welchen die Objekte in 
Glasvitrinen untergebracht sind. Dem Team um Professor Michael Oppitz gelingt es, den Bogen 
zwischen Universität und Museum zu spannen, indem es den Museumsbetrieb aufrechterhält 
und gleichzeitig Lehraufträge im Museum und am ethnologischen Seminar wahrnimmt. 
Als universitäres Institut war das Völkerkundemuseum der Universität Zürich von den 
finanziellen Beschneidungen in den letzten Jahren weniger stark betroffen als andere Museen. 
Durch die strukturelle Verbindung mit der Universität ist es vor ökonomischen Krisen besser 
geschützt als andere kulturelle Institutionen. Allerdings hat diese Anbindung auch Nachteile, 
welche sich vor allem im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit äussern. So tritt das 
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Völkerkundemuseum allgemein zuwenig als öffentliches Museum auf und wird in der Stadt 
Zürich oft nur als Universitäts-Institut wahrgenommen. Dies ist unter anderem darauf 
zurückzuführen, dass die Öffentlichkeitsarbeit im Völkerkundemuseum eindeutig zu kurz kommt 
und sich niemand ausreichend darum kümmert. So wird sie – wenn überhaupt möglich – von 
Professor Oppitz und den KuratorInnen gepflegt, allerdings bleibt neben der täglichen 
Museumsarbeit kaum Zeit für eine weitreichende und intensive Öffentlichkeitsarbeit. Ausserdem 
stehen dem Museum für diesen Bereich sehr wenige finanzielle Mittel zur Verfügung. Am 
Beispiel des Völkerkundemuseums Zürich zeigt sich, dass sich Forschung, Lehre und 
Öffentlichkeitsarbeit nur sehr schwer unter einen Hut bringen lassen und dass der Direktor aus 
zeitlichen Gründen die drei Bereiche kaum gleichwertig betreuen kann. So sind eine intensive 
und gut organisierte Öffentlichkeitsarbeit und Werbung nicht vollständig umsetzbar, was zur 
Folge hat, dass das Völkerkundemuseum häufig nicht als öffentliches Museum wahrgenommen 
wird. Allerdings lässt sich die Frage nach der Öffentlichkeitsarbeit relativieren, da das Museum 
durch die instiutionelle Zugehörigkeit zur Universität sowohl finanziell geschützt ist und auch 
von der Politik nicht in Frage gestellt wird. 
Die Bezeichnung des Museums ‚Völkerkundemuseum der Universität Zürich’ mutet auf den 
ersten Blick etwas veraltet an und kann für einige BesucherInnen auch eine Hemmschwelle 
darstellen. Doch wird mit diesem Namen auch die Rolle des Museums als wissenschaftliche 
Forschungsinstitution in den Vordergrund gerückt, und das Museum betont damit seine 
kompromisslose Wissenschaftlichkeit. 

7.5 Das Museum Rietberg Zürich 

Das Museum Rietberg Zürich ist ein national und international renommiertes Museum, das in 
dieser Art für die Schweiz einzigartig ist. So ist es das einzige öffentliche Museum in der 
Schweiz, welches sich explizit auf aussereuropäische Kunst spezialisiert hat. Obwohl es sich 
selbst als Kunstmuseum definiert und dementsprechend gegen aussen tritt, sehen wir es 
trotzdem als ethnographisches Museum, welches in seinen Aussstellungen zwar die Ästhetik 
der materiellen Kultur und die KünstlerInnen in den Vordergrund stellt, dabei aber den 
ethnologischen Kontext miteinbezieht und einen ethischen Anspruch hat. Dabei haben die 
Kooperation und der Dialog mit den Ursprungsländern der Objekte eine wichtige Bedeutung. So 
werden diese wenn möglich in die Museums- und Publikationsarbeit miteinbezogen.  
Im Museum Rietberg sollen die BesucherInnen, nicht wie in einem Kunstmuseum, mit dem 
Objekt alleine gelassen werden, sondern es wird angestrebt, ihnen auch Hintergrundwissen 
über fremde Kulturen zu vermitteln. Der Begriff der ‚Kunst’ ist in ethnographischen Museen in 
Bezug auf aussereuropäische Objekte allgemein ein umstrittenes Thema und wird kontrovers 
diskutiert. Dabei können zwei unterschiedliche Haltungen festgestellt werden. Die eine Seite tut 
sich schwer damit, diesen Begriff auf aussereuropäisches Kulturgut anzuwenden, dessen 
Herkunftskultur das europäische Konzept ‚Kunst’ unter Umständen nicht kennt oder anders 
definiert. Die andere Seite hingegen ist der Verwendung des Begriffes in einer 
ethnographischen Ausstellung nicht prinzipiell abgeneigt, da die Objekte in einem europäischen 
Kontext ausgestellt und einem europäischen Publikum präsentiert werden. So werden die 
Objekte aus einem westlichen Blickwinkel betrachtet und dementsprechend wird auch ihre 
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ästhetische Komponente betont, um zu zeigen, dass Objekte nicht nur von der funktionalen 
Seite her gesehen werden können (beispielsweise als rituelles Objekt oder Alltagsgegenstand), 
sondern auch schön sind. In diesem Sinne wird auch im Museum Rietberg mit dem Kunstbegriff 
umgegangen und er erscheint uns legitim als eine Möglichkeit, sich dem ethnographischen 
Objekt anzunähern. So deckt das Museum Rietberg innerhalb der ethnographischen 
Museumslandschaft in der Schweiz eine spezifische Sparte ab, welche in den anderen 
untersuchten Museen nur teilweise zum Tragen kommt, da diese in erster Linie einen 
funktionalen und nicht ästhetischen Zugang zum Objekt haben. 
Trotz des klar ethnologischen Hintergrundes führt das Museum Rietberg in Zürich keine enge 
Beziehung zur universitären Ethnologie. Dies ist auf den Umstand zurückzuführen, dass  das 
ethnologische Seminar strukturell, räumlich und historisch bedingt stärker mit dem 
Völkerkundemuseum Zürich verbunden ist, welches auch die Förderung und Betreuung der 
Studierenden übernimmt. Dementsprechend sind die Kontakte zum Ethnologischen Seminar 
nur lose. Trotzdem ist das Museum durch seine Vertretung in der Museumskommisson der 
SEG (Schweizerische Ethnologische Gesellschaft) und mit seinem Engagement in der 
Diskussion über den Kulturgüterschutz, aber auch mit seiner intensiven Zusammenarbeit mit 
anderen ethnographischen Museen innerhalb der Ethnologie sehr präsent. Auf der 
wissenschaftlichen Ebene wird eine interdisziplinäre Zusammenarbeit mit anderen Museen und 
Universitäten gepflegt. So arbeitet das Museum sowohl mit EthnologInnen, 
KunsthistorikerInnen, JapanologInnen als auch mit dem Ostasiatischen Seminar der Universität 
Zürich zusammen. EthnologInnen werden als SpezialistInnen thematischer und regionaler 
Gebiete vor allem für wissenschaftliche Publikationen und Katalogproduktionen hinzugezogen, 
ausserdem werden sie mitunter auch als GastreferentInnen eingeladen. Im Hinblick auf die 
Ausstellungen führt das Museum auch Feldforschungen durch, allerdings finden diese aufgrund 
mangelnder personeller Ressourcen lediglich in eingeschränktem Masse statt. Generell stehen 
die wissenschaftliche Forschung und Lehre im Gegensatz zum Völkerkundemuseum der 
Universität jedoch nicht im Zentrum der Museumsarbeit. Dem Museum Rietberg wird auch 
immer wieder vorgeworfen, zuwenig Eigenproduktionen zu präsentieren und Ausstellungen von 
anderen Museen zu übernehmen. 
Das Museum Rietberg ist innerhalb der Stadt Zürich und deren Region sehr gut etabliert und es 
wird auch von PolitikerInnen und Leuten aus der Wirtschaft hochgeschätzt, was sich positiv auf 
das Sponsoring auswirkt. So wird das Museum vom Stadtpräsidenten als ein kultureller 
Höhepunkt in Zürich gefördert und tritt denn auch dementsprechend selbstbewusst auf. Von 
allen untersuchten ethnographischen Museen scheint es am wenigsten Finanz-, Legitimations- 
und Image-Probleme zu haben und braucht sich um seine Zukunft kaum Sorgen zu machen. 
Mit dem Völkerkundemuseum der Universität Zürich sieht das Museum Rietberg keine 
Konkurrenzprobleme. So tauscht man Leihgaben aus und es wurden auch schon 
Themenbereiche parallel in einer Ausstellung behandelt. Das Völkerkundemuseum der 
Universität kann allerdings sowohl bezüglich Renommée und Ressourcen, als auch bezüglich 
der Unterstützung durch die Stadt nicht mit dem Museum Rietberg mithalten und steht seit jeher 
in dessen Schatten. So kommen denn grosse Wanderausstellungen auch eher ins Rietberg-
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Museum als ins Völkerkundemuseum der Universität, weil dort die finanziellen Mittel für solche 
Projekte fehlen. 
In Bezug auf das Publikum ist beim Museum Rietberg, neben dem Musée d’ethnographie in 
Neuchâtel am ehesten von einem gehobenen Niveau auszugehen, gehört es doch zur Sparte 
der Kunstmuseen, welche tendenziell eher ein elitäres Publikum ansprechen. Das Museum 
Rietberg versteht sich selbst auch nicht als ein ‚Museum für die breite Masse’ und man gibt zu, 
dass man sich auch nicht explizit um diese Art von Besuchergruppen bemüht. Diese Distanz 
zur breiten Bevölkerung wird auch durch die erhöhte Lage auf dem ‚Grünen Hügel’ und die 
exklusive Umgebung des Rieterparks und der Villa Wesendonck symbolisiert. Eine wichtige 
Besuchergruppe im Museum Rietberg sind die Kinder, welchen vor allem in den 
Zusatzveranstaltungen und im Rahmen von Workshops besondere Aufmerksamkeit zuteil wird. 
Ein übergeordnetes Ziel des Museums ist dabei, sowohl bei den Kindern als auch bei den 
erwachsenen BesucherInnen, das Verständnis und Interesse für fremde Weltanschauungen 
und Werte zu wecken und den Blick zu schärfen für die Rolle von Frauen und Männern in den 
verschiedenen Kulturen. Dabei soll das Museum auch die Verbundenheit der Stadt Zürich mit 
den Kulturen der Welt bezeugen und die touristische Attraktivität der Stadt erhöhen. Dabei 
werden Kunstregionen geographisch und zeitlich in den Vordergrund gerückt, während 
sogenannte ‚kulturvergleichende Ausstellungen’ (ein übergeordnetes Thema wie beispielsweise 
‚Reiter in der Kunst’, das in den verschiedenen Kulturen dargestellt wird) eher die Ausnahme 
bilden sollen. Die kommende Ausstellung zum Thema ‚Masken’ vom 06.12.2003 bis 28.03.2004 
wird allerdings kulturvergleichender Art sein. 
Dem Museum Rietberg steht für die nächste Zeit ein grosser Neubau bevor, welcher im Mai 
2004 beginnen soll. Die Arbeiten sollen etwa zwei Jahre dauern, wobei die Eröffnung erst 
Anfang 2007 geplant ist. Die Sammlung wird während der Bauphase durchgehend geöffnet 
bleiben, während Sonderausstellungen in dieser Zeit nur noch im ‚Haus zum Kiel’ gezeigt 
werden. Dieser Neubau wird rund 46 Millionen Franken kosten, wobei die Hälfte des Geldes 
von der Stadt kommt, und die andere Hälfte durch Stiftungen und Firmen selbst finanziert wird. 
So steht auch das Museum Rietberg vor einer wichtigen und entscheidenden Phase und es 
wird sich in Zukunft zeigen, inwiefern das Potential, das sich durch den Neubau für das 
Museum bietet, die weitere Entwicklung des Museums bestimmen wird. 

7.6 Die Ethnographische Sammlung am Historischen Museum Bern 

Die Ethnographische Sammlung in Bern ist eine Abteilung innerhalb des Historischen Museums 
und aus diesem Grund kein unabhängiges Museum. Dies scheint ziemlich erstaunlich, ist doch 
die Berner Sammlung die drittgrösste dieser Art in der Schweiz. Vor rund sieben Jahren wurde 
denn auch diskutiert, die ethnographische Sammlung aus dem Historischen Museum 
herauszulösen, um sie in einem Erweiterungsbau des Naturhistorischen Museums 
unterzubringen. Dabei wären je 650m2 für Ausstellungen und Depots zur Verfügung gestanden. 
Dieses Projekt wurde jedoch wieder fallengelassen, da einerseits vom Historischen Museum 
befürchtet wurde, dass dies ein Erfolg werden könnte und somit eine Konkurrenzsituation 
entstanden wäre, andererseits befürchtete die Ethnographische Abteilung, dass das Publikum 
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ausgeblieben wäre, weil das Projekt nur in bescheidenem Rahmen hätte realisiert werden 
können. So wird die Sammlung auch in Zukunft ein Teil des Historischen Museums bleiben.  
Durch diese Eingebundenheit ergeben sich sowohl Chancen als auch Nachteile für die 
Ethnographische Abteilung: so wird dadurch eine strukturelle und finanzielle Sicherheit geboten, 
von welcher die Sammlung in vielen Bereichen profitieren kann, beispielsweise in Bezug auf die 
Infrastruktur und den gemeinsamen Auftritt in der Öffentlichkeit. Allerdings ist die Abteilung 
bezüglich der Ausstellungsplanung und –gestaltung, sowie der Durchführung von Projekten in 
ihrer Freiheit stark eingeschränkt. So müssen alle Projekte und Ausstellungen vom Stiftungsrat 
vorab genehmigt werden. Zudem müssen die Ausstellungen generell einen historischen Bezug 
haben. Aufgrund dieser allgemeinen Situation droht die Ethnographische Sammlung im 
Historischen Museum manchmal etwas unterzugehen und geht manchmal in der Öffentlichkeit 
fast vergessen. 
Die Ausstellungen in Bern sind in dem Sinne generell klassisch ethnographisch, dass die 
Objekte in der Regel in Vitrinen ausgestellt werden und dass neben der Objektpräsentation nur 
wenig Zusatzinformationen geboten werden. Die ästhetische Komponente und die inhaltliche 
Betonung von religiongeschichtlichen und historischen Themen stehen eindeutig im Zentrum, 
was sich auch in der aktuellen Dauerausstellung Kunst aus Asien und Ozeanien zeigt. Dies ist 
darauf zurückzuführen, dass bezüglich der Objektbeschriftung und der Szenographie klare 
Vorgaben von Seiten des Historischen Museums bestehen. So können denn auch aktuelle 
Themen der Ethnologie in den Ausstellungen kaum umgesetzt werden, ist doch die Abteilung 
dazu angehalten, publikumswirksame Projekte zu verwirklichen, wobei Altaegypten und 
kulturgeschichtliche Themen sehr stark betont werden. Vor kurzem wurde jedoch ein 
Projektraum geschaffen, wo in Zukunft verschiedene ethnologische Themen in 
Wechselausstellungen und Projekten – beispielsweise zum Thema Migration – realisiert werden 
sollen. Es wurde auch geäussert, dass man gerne die Aktivitäten ausserhalb des 
Ausstellungsbereiches mehr fördern würde, wie etwa Theater- und Musikveranstaltungen. 
Dabei soll auch die Zusammenarbeit mit der Universität vermehrt gepflegt werden, welche in 
den siebziger Jahren abgeflacht ist. Seit der Wahl von Thomas Psota zum Leiter der 
Ethnographischen Sammlung wird jedoch wieder vermehrt versucht, die Kontakte zur 
Universität Bern zu intensivieren, indem unter anderem die Studierenden der Universität Bern 
miteinbezogen werden. So gab es im Wintersemester 2002 eine Arbeitsgruppe und eine Übung 
am Museum, in deren Folge den Studierenden die Möglichkeit geboten wurde, 
Ausstellungsführungen zu leiten. Diese Veranstaltungen wurden von Professor Wolfgang 
Marschall geleitet, mit der Unterstützung von Susanne Jost, einer wissenschaftlichen 
Mitarbeiterin des Museums, die sich in ihrer Dissertation mit der materiellen Kultur befasst.  
Neben der Vermittlungstätigkeit ist auch die wissenschaftliche Forschung am Museum ein 
Anliegen, allerdings sind die Möglichkeiten sehr beschränkt, da hierfür kaum finanzielle Mittel 
vorhanden sind, was auch mit der Einbindung der Ethnographischen Sammlung in das 
Historische Museum zusammenhängt, was zur Folge hat, dass die Museumsarbeit nicht primär 
an den Bedürfnissen der Wissenschaft, sondern am publikumswirksamen Auftritt orientiert ist. 
So sind denn auch grössere Forschungsprojekte schwierig zu realisieren, und auch die 
Feldforschungen sind stark zurückgegangen, da das Sammeln für das Museum heute nicht 
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mehr Priorität hat. Die letzten Feldforschungen wurden zur Ausstellungsvorbereitung in den 
Jahren 1986 auf den Malediven, 1992 in Indonesien und 1999 in Japan durchgeführt. Es wird 
heute jedoch als wichtiger betrachtet, vermehrt Sammlungsaufarbeitungen realisieren zu 
können. Aber auch dies kann aufgrund mangelnder finanzieller und personeller Ressourcen nur 
in einem eingeschränkten Masse geschehen. Die Abteilung ist personell stark unterdotiert, 
umfasst sie doch nur gerade 160 Stellenprozent, welche auf drei Personen verteilt sind. Aus 
diesen Gründen ist es nicht möglich, alle Bereiche (Sammlungsverwaltung, 
Sammlungsbearbeitung, Ausstellungsprojekte, Publikationen etc.) genügend abzudecken und 
deshalb beschränkt sich die wissenschaftliche Forschung und Arbeit in der Ethnographischen 
Sammlung in Bern auf die Ausstellungsgestaltung. 
Die Bekanntheit der Ethnographischen Sammlung innerhalb der Stadt Bern hält sich in Grenzen 
und viele Leute wissen nichts von ihrer Existenz, was wohl auch darauf zurückzuführen ist, 
dass die Ethnographische Abteilung in den letzten 50 Jahren im Historischen Museum durch 
keine Dauerausstellung vertreten und somit die Sammlung auch nicht bekannt war.  
Allerdings steht der geringe Bekanntheitsgrad auch in Zusammenhang mit der Einbindung der 
Abteilung ins Historische Museum und kann weiter auf eine mangelhafte Öffentlichkeitsarbeit 
zurückgeführt werden. Dabei muss darauf hingewiesen werden, dass diese nicht von der 
Abteilung selbst, sondern von einer Beauftragten des Historischen Museums betrieben wird. 
Bestimmte Bereiche der Öffentlichkeitsarbeit könnten auch mit dem kleinen finanziellen Budget 
noch ausgebaut werden, so zum Beispiel der Internetauftritt, der bis anhin eher bescheiden 
daher kommt. Gerade für eine kleine Abteilung wie die Ethnographische Sammlung in Bern 
bietet das Internet eine kostengünstige und vom zeitlichen Aufwand her effiziente Möglichkeit, 
sich in einem globalen Kontext zu präsentieren. Gerade auch, da man in Bern in Bezug auf die 
Publikumsorientierung bestrebt ist, vermehrt ein breiteres Publikum anzusprechen. So möchte 
man einerseits mit einer intensivierten Publikationstätigkeit auch ein wissenschaftlich 
interessiertes Publikum erreichen, andererseits sollen auch junge Leute ans Museum geholt 
werden. Hierfür soll die Museumspädagogik ausgebaut werden, welche zur Zeit noch auf 
kleiner Flamme kocht. In allen Bereichen zeigt sich, dass von Seiten der Mitarbeitenden genug 
Motivation und Wille für Neues da wäre, dass jedoch die Möglichkeiten zur Umsetzung stark 
eingeschränkt sind.  So plant Thomas Psota für das Jahr 2005/6 eine Feldforschung und 
Archivarbeit in Indien, jedoch ist dieses Vorhaben noch nicht gesichert.  
Die Ethnographische Abteilung sollte sich auf ihre Stärken konzentrieren und ihre Spezialität – 
nämlich die historische Ausrichtung – weiter ausbauen, womit sie sich von den anderen 
ethnographischen Museen in der Schweiz abhebt. So bietet die Anbindung an das Historische 
Museum auch eine Chance innerhalb der ethnographischen Museumslandschaft, ist die 
Abteilung in Bern doch die einzige Institution, die sich aus der historischen Perspektive dem 
ethnographischen Objekt annähert. 
Mit der Eröffnung der neuen Dauerausstellung ‚Kunst aus Asien und Ozeanien’ im Herbst 2002, 
dem geplanten Erweiterungsbau und den neuen Dauerausstellungen zu ‚Amerika’ und ‚Islam’ 
bieten sich der Ethnographischen Abteilung am Historischen Museum Bern neue Chancen, für 
eine grössere Präsenz in der Öffentlichkeit. So soll dem Publikum, und insbesondere der 
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Berner Bevölkerung, wieder bewusst gemacht werden, über welch reiches kulturelles Erbe die 
Stadt Bern verfügt. 

7.7 Das Museum für Völkerkunde Burgdorf 

Das Museum für Völkerkunde Burgdorf kann auf eine rund 100-jährige Geschichte 
zurückblicken, wobei besonders in den letzten fünf Jahren teifgreifende Veränderungen 
stattgefunden haben. So stand das Museum mehrmals kurz vor der Schliessung, da unklar war, 
welche Institution die Verantwortung für die Sammlung übernehmen sollte. Nach der Gründung 
eines Trägervereins, welcher die Objekt-Bestände übernahm, wurde das Museum schliesslich 
im Frühling 2000 ins Schloss Burgdorf überführt. Tortz den widrigen Umständen in den letzten 
Jahren konnte es sich in der gegenwärtigen ethnographischen Museumslandschaft in der 
Schweiz etablieren und geniesst heute als kleines Museum einen guten Ruf. Das Museum für 
Völkerkunde in Burgdorf kann durchaus mit den grösseren ethographischen Museen mithalten, 
auch wenn dies nur in einem viel kleineren Rahmen möglich ist. Dieser ist dem Umfeld, der 
Grösse der Sammlung sowie dem Stammpublikum angepasst. 
In Burgdorf beschränkt sich die Museumsarbeit aufgrund der fehlenden finanziellen und 
personellen Ressourcen auf das Bewahren und Vermitteln, während das Forschen und das 
Sammeln einen untergeordneten Stellenwert besitzen. So beschränkt sich die wissenschaftliche 
Arbeit am Museum auf die Ausstellungskonzeption und Sammlungsaufarbeitung. Für 
wissenschaftliche Forschung und Feldforschungen ist keine Kapazität vorhanden, jedoch 
konnten einzelne Teile der Sammlung von Studierenden im Rahmen von Seminararbeiten 
wissenschaftlich aufgearbeitet werden. Die vereinzelte Zusammenarbeit mit den Studierenden, 
sowie die Tatsache, dass Andrea Gian Mordasini selbst noch an der Universität Bern studiert, 
und auch Erika Bürki ihr Studium in Bern abgeschlossen hat, sind die einzigen Verbindungen 
zur universitären Ethnologie. Es handelt sich also hierbei nicht um eine enge und 
institutionalisierte Zusammenarbeit mit der Universität, deren Verstärkung aber in Zukunft 
vermehrt angestrebt werden soll, indem man den Studierenden die Möglichkeit bieten möchte, 
sich mit der materiellen Kultur auseinanderzusetzen. Bis jetzt wurde von Seiten der 
Studierenden und der Universität allerdings nur in beschränktem Masse Interesse bekundet und 
Kontakte geknüpft. 
In Bezug auf die Ausstellungsgestaltung sind die Konzepte überwiegend klassisch 
(Vitrinenausstellung) und inhaltlich vor allem auf die Bedürfnisse der BesucherInnen 
ausgerichtet. Für die Wechselausstellungen werden Themen gewählt, von welchen man sich 
einen gewissen Publikumserfolg und damit verbunden auch wirtschaftliche Rentabilität 
verspricht. Andererseits ist es auch ein erklärtes Ziel des Museums, die BesucherInnen zum 
Nachdenken zu bringen und ihnen ethnologische Inhalte verständlich zu machen, indem in den 
Ausstellungen versucht wird, Verbindungen von fremden Lebenswelten zur Unseren zu 
schaffen und diese in einen ethnographischen Kontext zu stellen. Grundsätzlich versteht sich 
das Museum für Völkerkunde Burgdorf aber als Vermittler der Ethnologie, welches dem 
Publikum die Fachdisziplin näher bringen und gleichzeitig einen Querschnitt über die 
Sammlungsbestände und deren Geschichte bieten möchte. So sind am Eingang der 
Dauerausstellung auch drei Vitrinen Heinrich Schiffmann gewidmet, von welchem der 
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Grundstock der Sammlungen stammt. Die Sammlung des Museums umfasst allerdings keine 
Gegenstände von hohem Wert oder Seltenheit, die internationale Bedeutung haben. Es gibt 
einzelne Objekte die aussergewöhnlich sind, sonst wird jedoch eher der Mittelklassebereich 
abgedeckt. Die Sammlungesbestände können zur Zeit auch nicht mehr erweitert werden, da die 
Depots überfüllt sind und sich in einem desolaten baulichen Zustand befinden, welche eine 
fachgerechte Konservierung der Objekte nicht zulässt, eine Situation, die dringend verändert 
werden müsste. Hinzu kommt, dass keine finanziellen Mittel zum Ankauf von Objekten 
vorhanden sind. Gelegentlich erhält das Museum Schenkungen und es besteht ein reger 
Austausch von Objekten mit anderen Museen, zum Teil auch aus dem Ausland. 
Das Verhältnis zwischen dem Museum und der Stadt Burgdorf stand nicht immer zum Besten 
und die BurgdorferInnen wollten lange Zeit nicht recht zu ihrer ethnographischen Sammlung 
stehen. Heute scheint sich das Bild des Museums in der Stadt gebessert zu haben und seine 
Akzeptanz scheint – sowohl bei den Politikern, als auch innerhalb der Bevölkerung – grösser 
als früher. So hat das Museum, trotz der lange Zeit schwierigen Ausgangslage, vom neuen 
Standort auf dem Schloss und der Einbindung in den Museumsverein profitiert und konnte die 
Besucherzahlen massiv erhöhen. Die drei Schlossmuseen in Burgdorf haben heute in der 
Öffentlichkeit viel mehr Gewicht als früher und verfügen über einen besseren Medienauftritt. Der 
heutige Standort ist für das Museum für Völkerkunde ideal, ist doch der Schlosshügel durch 
seine erhöhte Lage ein Blickfang in der Stadt Burgdorf und somit ein touristischer 
Anziehungspunkt. Dadurch werden Leute auf das Museum aufmerksam, die dieses sonst nicht 
besuchen würden. Das Museum in Burgdorf hat ein grosses Stammpublikum und die Besucher-
Aquirierung erfolgt oft über dieses Beziehungsnetz und über Mund-zu-Mund-Propaganda, 
welche neben dem Internetauftritt und den Prospekten den wichtigsten Bereich der 
Öffentlichkeitsarbeit ausmacht. 
Durch die Tatsache, dass Burgdorf eine Schulstadt ist, wird die Zusammenarbeit mit 
Schulklassen stark gewichtet und das Museum möchte auch explizit Kinder ansprechen. Aus 
diesem Grund spielen die Museumspädagogik und Zusatzveranstaltungen ausserhalb der 
Ausstellungen eine wichtige Rolle. Sie werden auch als Spezialität des Museums betrachtet 
und sollen die kleine Ausstellungsfläche kompensieren. 
Die Verantwortlichen des Museums für Völkerkunde hatten zu Beginn Mühe, sich mit der neuen 
räumlichen und strukturellen Situation abzufinden, in der Zwischenzeit hat sich aber gezeigt, 
dass der Umzug auf das Schloss – trotz massiver Verkleinerung der Ausstellungsfläche – 
durchaus positive Auswirkungen hatte. Es scheint, als ob das Museum für Völkerkunde in 
Burgdorf im Begriff ist, sich von seinem Mauerblümchendasein zu lösen. Um aber für die Stadt 
Burgdorf eine bedeutende kulturelle Institution zu werden, ist es mit grösster Wahrscheinlichkeit 
zu klein. Trotzdem handelt es sich beim Museum für Völkerkunde um ein wertvolles kulturelles 
Erbe, das von der Leitung mit viel Idealismus und zeitlichem Engagement zu erhalten versucht 
wird. Dieser Umstand sollte vor allem von Seiten der Stadt Burgdorf in stärkerem Masse 
honoriert und gefördert werden, welche das kulturelle Potential des Museums immer noch 
zuwenig wahrnimmt. 
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8 Synthese 

Claudia Ramseier und Manuela Meneghini 
 
Bei der Standortbestimmung im Rahmen dieser Arbeit hat sich gezeigt, dass wir es mit sieben 
sehr unterschiedlichen Museen zu tun hatten, was auf deren jeweiligen Standort, ihre 
geschichtliche Entwicklung und ihre strukturelle, personelle und finanzielle Situation 
zurückzuführen ist. Aus diesem Grund erwies sich eine gesamthafte Standortbestimmung als 
schwierig umsetzbar und allgemeingültige Aussagen konnten nur bedingt gemacht werden, da 
jedes Museum mit eigenen Konzepten arbeitet und eine spezifische inhaltliche Ausrichtung hat. 
Dabei erwies sich eine thematische Vorgehensweise als ideal, weil die grosse Breite der 
Themenbereiche in einer fallspezifischen Untersuchung zu einer unübersichtlichen Darstellung 
geführt hätte. Trotz der Unterschiede haben sich bei der Auswertung der Interviews einige 
Tendenzen abgezeichnet, welche in ihrer Gesamtheit betrachtet, ein Bild der gegenwärtigen 
Diskussion innerhalb der ethnographischen Museumslandschaft der Schweiz ermöglichen. 
Diese Tendenzen sollen in der folgenden Synthese auf einen Nenner gebracht und die 
Quintessenz herausgearbeitet werden. Die Beantwortung der Fragestellungen steht im Zentrum 
und zieht sich als roter Faden durch das Kapitel. 
Grundsätzlich kann gesagt werden, dass das Museumswesen in der Schweiz allgemein eine 
wichtige Bedeutung in der Gesellschaft hat. So werden immer noch neue Museen eröffnet und 
sie gehören zum kulturellen Repertoire einer Stadt und tragen wesentlich zu deren Renommée 
bei. Allerdings ist die Streuungsdichte der ethnographischen Museen sehr unterschiedlich und 
der Grossraum Bern ist zum Beispiel vergleichsweise schlecht vertreten. So ist das Museum in 
Burgdorf sehr klein und Bern hat zwar eine grosse Sammlung, aber kann davon nur wenig 
ausstellen. Im Gegensatz dazu herrscht im Raum Zürich mit drei ethnographischen 
Sammlungen innerhalb der Stadt Zürich eine relativ grosse Dichte. Als Tourismusfaktor spielt 
jedes der untersuchten Museen eine wichtige Rolle für die jeweilige Region, doch werden sie 
als kulturelle Institutionen, die viele öffentliche Gelder verschlingen, immer wieder in Frage 
gestellt. Die Verschlechterung der wirtschaftlichen Lage hat sich seit den Neunziger Jahren 
auch auf den kulturellen Bereich ausgewirkt. Dem konnten sich auch die ethnographischen 
Museen nicht entziehen, jedoch kann nicht behauptet werden, dass die untersuchten Museen 
akut bedroht wären. Die staatlichen Einsparungen im Kulturbereich und die damit verbundenen 
Subventionskürzungen spüren auch sie, was Folgen für die strukturelle und inhaltliche 
Museumsarbeit hat. Dementsprechend sind sie gezwungen, ihre Arbeit den finanziellen 
Möglichkeiten anzupassen oder auf andere Mittel zurückzugreifen. Durch die vermehrte 
Konkurrenzsituation hat das sogenannte New Public Management und ein gewisses Mass an 
Kulturmanagement – in der einen oder anderen Form – in den letzten paar Jahren in jedem 
Museum Einzug gehalten und bestimmt den Alltag der Museumsverantwortlichen mit. So haben 
Bereiche wie das Museumsmarketing und dabei insbesondere die Öffentlichkeitsarbeit und die 
Publikumsorientierung in den letzten Jahren in allen Museen an Bedeutung gewonnen. Wie alle 
anderen Institutionen einer demokratischen Gesellschaft unterliegen heute auch die 
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ethnographischen Museen der Kritik sowohl des steuerzahlenden Besuchers als auch der 
Politiker. Die Frage nach deren Nutzen und Relevanz für eine Stadt und deren Bevölkerung 
stellt sich heute in immer stärkerem Masse und die Museen müssen ihre Konzeptionen und 
Unternehmungen gegenüber den jeweiligen Institutionen rechtfertigen. Dabei steht für die 
ethnographischen Museen weniger der finanzielle Aspekt im Vordergrund als vielmehr der 
Aspekt ihrer öffentlichen Legitimation und ihres öffentlichen Nutzens. So sind alle untersuchten 
Museen sogenannte Non-profit-Unternehmen, das heisst sie sind nicht kommerziell 
ausgerichtet und sind keine rentablen Betriebe. Vor allem im Publikumssektor verfügt aber 
jedes Museum über Bereiche, die kommerziell ausgerichtet sind und selbsterwirtschaftete 
Gelder werden von Jahr zu Jahr wichtiger, schaffen sie doch eine gewisse Unabhängigkeit von 
den öffentlichen Geldern. Die Möglichkeiten sind dabei jedoch von Museum zu Museum sehr 
unterschiedlich. Bis zum jetzigen Zeitpunkt sind Besucherzahlen an keinem der untersuchten 
Museen zu einem Richtmass für die jährliche Budgetierung geworden und diese Praxis wird 
auch von allen Museumsverantwortlichen stark kritisiert. Allerdings zeichnet sich auch in der 
Schweiz die Tendenz ab, dass die Besucherzahlen in Zukunft vermehrt über die Höhe der 
öffentlichen Unterstützung bestimmen werden. In jedem Fall bleibt die Besucherzahl eines der 
Hauptargumente im Kampf um öffentliche Gelder und ein ethnographisches Museum wird sich 
nur mit einem hohen Besucheraufkommen gegen andere kulturelle und Freizeit-Institutionen 
behaupten können. Dabei müssen sich die ethnographischen Museen gegenüber den anderen 
Angeboten attraktiv positionieren, wobei der Trend in den meisten untersuchten Museen in 
Richtung Eventkultur geht. So haben die BesucherInnen ihr Verhalten in den letzten paar 
Jahren geändert und die zunehmende Mediennutzung hat ihr Rezeptionsverhalten beeinflusst. 
Die Ansprüche und Bedürfnisse des Publikums gegenüber den Museen sind klar gestiegen und 
es gilt, diese festzustellen und immer stärker darauf einzugehen. In jedem der untersuchten 
Museen stehen die BesucherInnen im Zentrum und Ausstellungen werden auch auf das 
Publikum hin konzipiert und gestaltet. Zudem gehören Zusatzveranstaltungen – sogenannte 
Events und Erlebnisse – heute zum Repertoire jedes Museums und die meisten untersuchten 
Museen sehen sich auch vermehrt als kulturelle Zentren, welche Aufgaben wahrnehmen, die 
weit über die Ausstellungstätigkeit hinausgehen. Publikumswirksame Themen werden an jedem 
Museum immer wieder aufgegriffen und es gibt auch  - vor allem an den grösseren Museen – 
sogenannte ‚Blockbuster-Ausstellungen’, die sehr viele BesucherInnen anziehen. Allerdings 
bieten alle Museen auch kleineren, weniger publikumswirksamen Ausstellungen Raum und die 
‚Einschaltquoten’ dominieren die Museumsarbeit noch nicht vollumfänglich, obwohl ein 
gewisser Druck überall zu spüren ist und sich Sponsoren in der Regel vor allem für 
spektakuläre und sogenannt besucherwirksame Vorhaben gewinnen lassen. In den 
untersuchten Museen zeigt sich, dass sich publikumswirksame Eventkultur und wissenschaftlich 
anspruchsvolle Themen nicht gegenseitig ausschliessen müssen und dass sich die Museen 
durch eine Verknüpfung von Freizeitmotiven wie Unterhaltung, Entspannung und Geselligkeit 
und Bildungsmotiven wie Erweiterung des Wissens und Vermittlung kultureller Inhalte 
auszeichnen. In der gängigen Literatur zum Kulturmanagement ist uns jedoch aufgefallen, dass 
der Aquirierung möglichst vieler BesucherInnen eine voranstehende Bedeutung beigemessen 
wird. 
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Die ethnographischen Museen können allgemein auf eine ereignisreiche geschichtliche 
Entwicklung zurückblicken. Dabei spielte die Entwicklung der Ethnologie zur universitären 
Disziplin neben den kolonialen Bestrebungen der grossen europäischen Mächte sowie den 
Weltausstellungen eine wichtige Rolle für die Entstehung der Museen. Während in Ländern von 
Kolonialmächten wie Frankreich oder England die ethnographischen Museen aus einem 
staatlichen politisch-kolonialen Kontext entstanden sind und deren Sammlungen häufig auf 
Bestände aus den Weltausstellungen oder den kolonialen Bestrebungen dieser Staaten 
zurückgehen, sind die ethnographischen Museen in der Schweiz aus historischen Gründen aus 
einem eher wirtschaftlich-kolonialen Kontext hervorgegangen. So stammen die Objektbestände 
der ethnographischen Museen vor allem aus Privatsammlungen von Handelsreisenden, 
Missionaren, Forschungsreisenden und anderen Reisenden, welche ihre Sammlungen den 
Museen übertrugen. Bis in die zweite Hälfte des 20. Jh. waren die untersuchten 
ethnographischen Museen, mit Ausnahme des Museums für Völkerkunde in Burgdorf und dem 
Museum Rietberg, in vieler Hinsicht eng mit den ethnologischen Instituten an den jeweiligen 
Universitäten verbunden. Als sich jedoch die Ethnologie seit den sechziger und siebziger 
Jahren auch an den Schweizer Universitäten zunehmend emanzipierte und auch inhaltlich 
weiterentwickelte, kam es zur inhaltlichen und teilweise auch räumlichen Trennung dieser 
beiden Institutionen. Seither verfolgen sie mindestens inhaltlich in praktisch allen untersuchten 
Museen unterschiedliche Wege. Dabei hat die vormals enge Beziehung zwischen den Museen 
und den Unversitätsinstituten seit den siebziger Jahren stark gelitten. So ist von Seiten der 
Universitäten der Vorwurf laut geworden, dass die Museen ihrer Zeit nachinkten und es wurde 
ihnen oft die Wissenschaftlichkeit abgesprochen, was in einem Zusammenhang zu sehen ist, 
dass die materielle Kultur in der universitären Diskussion seit der Entkolonialisierung einen 
deutlichen Bedeutungsverlust erlitten hat, der bis heute andauert.  
In bezug auf die Beziehung von den Universitäten und Museen scheint die Kluft heute nicht 
mehr so gross zu sein wie in den siebziger Jahren. Allerdings kann nicht von einem 
‚Friedensschluss‘ von universitärer und Museumsethnologie gesprochen werden, denn die 
Unterschiede in den beiden Institutionen sind in allen Bereichen nach wie vor sehr gross und es 
gibt vielerorts kaum Berührungspunkte. Dies zeigt sich vor allem in der inhaltlichen Arbeit aber 
auch in der häufig fehlenden Zusammenarbeit, ausser in den Institutionen, welche entweder 
strukturell mit den Universitäten verbunden oder explizit in der universitären Lehre tätig sind. 
Eine Zusammenarbeit von Universität und Museen findet in den einzelnen Museen in 
unterschiedlichem Masse statt und betrifft in erster Linie die Förderung und Ausbildung von 
Studierenden. Was eine inhaltliche Zusammenarbeit betrifft, also in Bezug auf die Forschung 
oder Ausstellungstätigkeit, so sind heute die ethnologischen Institute und Museen mit 
Ausnahme des Musée d’ethnographie in Neuchâtel mehrheitlich getrennte Betriebe. Die 
Forschung und Vermittlung derer Ergebnisse sind jedoch zentrale Aufgaben sowohl innerhalb 
der unversitären Ethnologie als auch der Museen. Inwiefern die beiden Institutionen in bezug 
auf die Forschung und Vermittlung noch dieselben Ziele verfolgen, hängt vom Blickwinkel ab. 
Konkret bedeutet dies, wenn man die Ethnologie als wissenschaftliche Fachdisziplin betrachtet, 
welche an den ethnographischen Museen und an den Universitäten betrieben wird, und wenn 
man der Ethnologie im weitesten Sinne die Aufgabe zuschreibt, das ‚Fremde‘ zu verstehen und 
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verständlich zu machen, dann darf behauptet werden, dass die ethnographischen Museen und 
Universitäten dieselben Ziele mit unterschiedlichen Mitteln verfolgen. Wenn jedoch die 
einzelnen Aufgabenbereiche betrachtet werden, so die Forschung und Vermittlung, dann zeigt 
sich, dass hier in den beiden Institutionen unterschiedliche Zielsetzungen vorhanden sind. Im 
Gegensatz zur Universität, wo im Hinblick auf die theoretische Wissensproduktion und deren 
Vermittlung an ein Fachpublikum geforscht wird, ist die Forschung in den Museen 
objektbezogen, angewandt und findet stets im Hinblick auf die Ausstellungstätigkeit und auf die 
Vermittlung an ein heterogenes Publikum statt. Die untersuchten Museen betonen dabei die 
wichtige Bedeutung der wissenschaftlichen Forschung und Arbeit, welche jedoch teilweise aus 
finanziellen und strukturellen Gründen in den Hintergrund gerückt ist, vor allem was 
Feldforschungen betrifft. Dementsprechend sind wir der Meinung, dass die untersuchten 
Museen heute nicht mehr als öffentlichkeitsbezogene Organe oder Forschungsinstitutionen der 
universitären Ethnologie bezeichnet werden können. Es handelt sich bei den beiden Instutionen 
um zwei getrennte Betriebe, welche sich in verschiedenen Tätigkeitsfeldern mit der Ethnologie 
als wissenschaftlichen Disziplin auseinandersetzen. 
Die untersuchten Museen pflegen heute vielmehr eine enge Beziehung zur Öffentlichkeit und 
orientieren sich gegen aussen und nicht mehr an der Unversität, was in der Geschichte des 
Museums eine relativ junge Erscheinung ist. So ist die Vermittlungsaufgabe heute unbestritten 
die wichtigste Aufgabe in allen untersuchten Museen. Die Museen sehen sich als Bildungs- und 
Freizeitinstitutionen und haben realisiert, dass sie mehr sind als blosse denkmalpflegerische 
Institutionen und dass sie an das Publikum herantreten müssen, wenn sie weiterhin bestehen 
wollen. Dabei hat der Unterhaltungswert an Bedeutung gewonnen und eine publikumswirksame 
Ausstellungstätigkeit steht aus wirtschaftlichen Gründen im Zentrum. Die Untersuchung hat 
keinen Aufschluss über die genaue Zusammensetzung des Publikums eines ethnographischen 
Museums gebracht, wobei dieser Aspekt auch nicht im Zentrum der Arbeit stand. Für jedes 
Museum konnten einige Tendenzen herausgefunden werden, wobei alle 
Museumsverantwortlichen immer wieder betonten, dass sie ein möglichst ‚gemischtes 
Publikum’ anzusprechen versuchen und dass die Rekrutierung neuer Besuchergruppen ein 
erklärtes Ziel der Museumarbeit sei. Grossflächige Besucher-Evaluationen werden an keinem 
der untersuchten Museen regelmässig durchgeführt, allerdings möchte man dies in Zukunft 
wieder vermehrt machen. 
 
In Bezug auf die Konzepte verfolgen die einzelnen Museen unterschiedliche Wege. Dabei 
stehen heute die Wechselausstellungen klar im Vordergrund, wobei versucht wird, mit aktuellen 
und publikumswirksamen Themenbereichen die BesucherInnen ins Museum zu holen. 
Dauerausstellungen hingegen haben die Funktion, die Sammlungsbestände und die Preziosen 
der einzelnen Museen zu präsentieren. Dabei sind die Ausstellungsinhalte in den einzelnen 
Museen sehr unterschiedlich, da die Museen thematisch und konzeptuell verschiedene 
Schwerpunkte setzen, welche von personellen, strukturellen, sammlungsbedingten und 
finanziellen Faktoren geprägt sind. Dennoch können einige verallgemeinernde Aussagen 
gemacht werden. So sind die Ausstellungen thematisch oder geografisch gegliedert und haben 
häufig einen historischen und kulturvergleichenden Bezug, jedoch stehen heute vermehrt auch 
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die Kunst und Ästhetik, sowie gesellschaftskritische Themen im Zentrum. Der vielzitierte 
Vorwurf, dass sich die ethnographischen Ausstellungen in eine Richtung bewegen, nur noch 
reine Kunstausstellungen zu realisieren, bei welchen die Betonung auf die Ästhetik des 
Objektes gesetzt wird, kann für die untersuchten Museen nicht geltend gemacht werden. So ist 
es in allen Museen ein explizites Ziel, ethnologische Inhalte und Hintergrundwissen zu 
vermitteln, was in den einzelnen Museen unterschiedlich umgesetzt wird, obwohl eine 
ästhetische Präsentation an Bedeutung gewonnen hat. Eine Ausnahme bildet hierbei das 
Museum Rietberg, welches sich als Kunstmuseum definiert und das Objekt und dessen Ästhetik 
ins Zentrum stellt. Allerdings ist auch das Rietbergmuseum bestrebt, den BesucherInnen 
Hintergrundwissen zu vermitteln. Dazu ist hinzuzufügen, dass der Begriff Kunst im 
Zusammenhang mit aussereuropäischen Exponaten bis heute in allen Museen umstritten ist.  
Grundsätzlich stehen denn auch der Mensch und der Dialog mit den Kulturen heute im Zentrum 
der musealen Arbeit. Man versucht mehr, sich auch mit aktuellen, angewandten Themen der 
Ethnologie auseinanderzusetzen, dabei stehen vor allem gesellschaftskritische Themen, die 
Auseinandersetzung mit dem Fremden im Zentrum, sofern solche Themen materiell umsetzbar 
sind. Neben der Ausstellungstätigkeit haben Zusatzveranstaltungen in den meisten Museen 
stark zugenommen und es ist die Tendenz festzumachen, dass sie sich immer mehr zu 
eigentlichen kulturellen Zentren zu entwickeln. Trotzdem steht das Objekt im Gegensatz zu den 
siebziger Jahren wieder im Zentrum der Ausstellungen, und obwohl in den meisten Museen 
auch andere mediale Mittel miteinbezogen werden, gilt das Objekt als eine Spezialität des 
Museums, welches wissenschaftlich interpretiert werden kann und einen weiteren Zugang zu 
ethnologischen Fragestellungen ermöglicht. Die Aufgabe des Sammelns von materieller Kultur 
steht heute in der Museumsarbeit im Hintergrund. Vielmehr ist jedoch allen Museen das 
Bewahren, das Vermitteln und Erhalten sowie ein bewusster Umgang mit der materiellen Kultur 
und derem kolonialen Hintergrund ein Anliegen. Die Museen setzen sich diesbezüglich 
geschlossen für einen transparenten Umgang und eine rigorose Umsetzung des 
Kulturgüterschutzes zugunsten der Indigenen ein. Dabei betonen sie die Wichtigkeit der 
partnerschaftlichen Zusammenarbeit mit den Herkunftsregionen bezüglich einer Ausstellungs- 
und Publikationstätigkeit sowie einen vermehrten öffentlichen Zugang zu den 
Sammlungsbeständen. Jedoch findet eine differenzierte Auseinandersetzung mit dem Objekt 
und dessen umstrittener Geschichte in der Ausstellungs- und Vermittlungstätigkeit der Museen 
heute nur vereinzelt statt und könnte noch vermehrt in die Museumsarbeit miteinbezogen 
werden. 
In Bezug auf die Funktionen und Ziele, welche die Museen heute verfolgen, stehen die 
Aufgaben des Bewahrens und Erhaltens von kulturellem Erbe so wie die Vermittlung 
ethnologischer Thematiken an ein öffentliches Publikum unbestritten im Zentrum.  Dabei wird es 
als eine wichtige Aufgabe betrachtet, das materielle kulturelle Erbe fremder Kulturen, welches 
aus verschiedenen Motiven in die Schweizer Museen gelangt ist, für die Nachwelt zu bewahren 
und zu erhalten und der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Das Museum ist daher ein Ort der 
sinnlichen Begegnung für alle daran Beteiligten, und in der heutigen virtuellen 
Informationsgesellschaft ein einzigartiger Ort, an welchem an dem man einer dreidimensionalen 
Materie begegnen und sich mit ihr auseinandersetzen kann. Das Museum ist eine Plattform, 
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welche mit dem Objekt als Medium an die BesucherInnen herantritt und ihnen ein spezifisches 
Wissen übermittelt. Als Bildungs- und gleichzeitige Freizeitinstitutionen können die an den 
Museen tätigen WissenschaftlerInnen eine Kulturvermittlung auf solider Basis bieten, was 
andere Freizeitinstitutionen nicht bieten können. Dabei wollen alle Museen dem 
wissenschaftlichen Anspruch gerecht werden. Sie sehen sich heute jedoch nicht mehr, wie in 
der Literatur oft beschrieben, als ‚Schaufenster‘ der universitären Ethnologie, welche 
versuchen, deren Inhalte an die Öffentlichkeit zu tragen, sondern vielmehr als ‚Schaufenster‘ 
der wissenschaftlichen Disziplin Ethnologie im allgemeinen, welche eine andere Art von 
wissenschaftlicher Arbeit verfolgen und ein anderes Zielpublikum ansprechen als die 
Universitäten und innerhalb der Forschung und wissenschaftlichen Arbeit dementsprechend 
auch andere Aufgaben innehaben. 
Ethnographische Museen spielen in einer immer enger zusammenrückenden Welt eine sehr 
wichtige Rolle, sowohl in Bezug auf die Ethnologie als auch in Bezug auf die Öffentlichkeit. So 
helfen sie bei der Integration des Fremden in der Gesellschaft und bauen Klischees ab, indem 
sie die reichhaltigen kulturellen Hintergründe anderer Kulturen aufzeigen und einen Einblick in 
andere Lebenswelten und Denkmuster geben. Ausserdem fördern sie das Verständnis für die 
kulturelle Vielfalt und die Toleranz für Andersartiges und wirken den Ausgrenzungs-Tendenzen 
entgegen. Durch den in den letzten Jahrzehnten massiv gestiegenen Zuzug von MigrantInnen 
in der Schweiz, fühlen wir uns oft bedroht und versuchen, unsere Identität zu bewahren und uns 
vor fremden Einflüssen abzuschotten. Hier kann das ethnographische Museum helfen, dadurch 
hervorgerufene Ängste abzubauen und zu einem entkrampften Miteinander beizutragen. Es 
leistet Aufklärungsarbeit und ermöglicht in einer multikulturellen Gesellschaft die Begegnung 
zwischen Menschen und Kulturen. Ausserdem hinterfragt es durch die Begegnung mit anderen 
Kulturen die eigene Gesellschaft und regt das Publikum zum Nachdenken an. Für viele Leute 
ist das ethnographische Museum der erste Berührungspunkt überhaupt mit dem Themenkreis 
Ethnologie und das Museum ist ein wichtiges Medium der Wissenschaft, um einem breiteren 
Publikum ethnologische Themen nahezubringen. 
Das ethnographische Museum ist eine moderne Bildungsinstitution, welche bis heute zur 
Verbreitung und Vermittlung von Kultur in der Gesellschaft beiträgt und es ist eine Institution, 
welche Wissen und Informationen verschiedenster Art unter die Leute bringt. Dieser 
Bildungsauftrag ist bei allen untersuchten Museen ganz klar in ihren Konzepten enthalten und 
macht eine der Hauptaufgaben der Museumsarbeit aus, was sich in der Bedeutung der 
Museumspädagogik an allen Institutionen äussert. 
Ethnographische Museen beherbergen ein kulturelles Erbe, das sie im Rahmen ihres 
kantonalen Auftrages bewahren, aufbereiten und vermitteln. Dabei umfassen die Sammlungen 
zum Teil unwiederbringbare Zeugnisse aus anderen Kulturen und sind in dieser Form meist nur 
noch in den Museen selbst zu sehen. Gewisse Länder (beispielsweise Tibet) haben nicht die 
Möglichkeiten, ihr Kulturgut selbst zu verwahren, beziehungsweise die Objekte wären oftmals 
auch in Gefahr, wie das Beispiel aus dem Irak-Krieg im Frühling 2003 gezeigt hat, wo unzählige 
Kulturgüter zerstört wurden. In solchen Fällen macht eine sichere Verwahrung der Objekte in 
der Schweiz auch Sinn, allerdings bedingt dies immer eine partnerschaftliche Zusammenarbeit 
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mit den Herkunftsländern, sowie die Förderung von Repatriierungen, was in allen untersuchten 
Museen praktiziert, beziehungsweise befürwortet wird. 
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9 Schlussbemerkungen 

Während sich die Synthese als Quintessenz der verschiedenen Themenbereiche versteht, 
möchten wir im folgenden Kapitel unsere Gedanken und Ideen für die Entwicklung der 
ethnographischen Museen in der Schweiz festhalten, welche sich im Laufe der 
Auseinandersetzung mit dem Thema ergeben haben. Diese möchten wir in Form möglicher 
Szenarien und Tendenzen für die Zukunft diskutieren, wobei es sich hier lediglich um einige 
Ansätze handelt, die nicht als abschliessend betrachtet werden, sondern Raum für weitere 
Überlegungen lassen sollen. Es geht dabei um die Frage, vor welchen Entscheidungen die 
Museen gemäss unserer Einschätzung heute stehen und welche Chancen sich ihnen bieten. 
Die Schweiz ist ein kleines Land mit einer hohen Museumsdichte und wenn wir uns die Frage 
stellen, wie sich die ethnographische Museumslandschaft in Zukunft entwickeln wird, so 
kristallisieren sich folgende Überlegungen heraus. Wie in der vorliegenden Arbeit schon 
mehrfach aufgezeigt wurde, stehen die ethnographischen Museen heute vermehrt vor einer 
ansteigenden Konkurrenzsituation, sowohl untereinander, als auch im weiteren Feld der 
kulturellen Freizeit- und Bildungsangebote. Viele der untersuchten ethnographischen Museen 
stehen zur Zeit in einer Umbruchsphase, welche sich auch in infrastrukturellen Veränderungen 
äussert und sich wohl auch auf die Konzepte und Ausstellungen auswirken wird. Als eine 
Möglichkeit für die Zukunft könnten wir uns vorstellen, dass sich die Museen vermehrt auf ihre 
Spezialitäten und Stärken besinnen werden und sich stärker differenzieren, um sich gegenüber 
anderen Museen und Freizeitangeboten klar zu positionieren. Denn jedes der untersuchten 
Museen hat aufgrund seiner Entstehungsgeschichte und seiner Sammlung eine andere 
Ausgangslage und stellt andere Bereiche und Konzepte in den Mittelpunkt. Dabei können wir 
uns für die Zukunft der ethnographischen Museen in der Schweiz verschiedene Szenarien 
vorstellen. Eine Möglichkeit ist die Thematisierung der Multikulturalität, so wie es bereits heute 
im Museum der Kulturen Basel umgesetzt wird. So legt Basel grossen Wert auf die 
Zusammenarbeit mit MigrantInnen und den ausgestellten Kulturen sowie anderen kulturellen 
Institutionen, welche aktiv in die Museumsarbeit miteinbezogen werden. Dadurch ergibt sich die 
Chance, aktuelle gesellschaftlich relevante Themen wie beispielsweise die Asylpolitik oder 
Fragen rund um das Thema der Migration aufzunehmen und somit die Gesellschaft in 
stärkerem Masse bei der Integration des ‚Fremden’ zu unterstützen. So sehen zwar die meisten 
der untersuchten Museen die Auseinandersetzung mit dem ‚Fremden’ (und dem ‚Eigenen’) als 
eine der Hauptaufgaben des ethnographischen Museums, allerdings tun sich viele mit der 
praktischen Umsetzung noch etwas schwer. Die Darstellung des ‚Fremden’ beschränkt sich 
mehrheitlich auf aussereurpäische Kulturen und das ‚Fremde’ in unserer eigenen Gesellschaft 
kommt unserer Meinung nach zu wenig zum Tragen. Uns ist jedoch bewusst, dass eine 
Umsetzung solcher Themen mittels ethnographischer Objekte schwierig zu realisieren ist und 
eine neue Form der Ausstellungskonzeption erfordert, besteht doch die Mehrheit der 
Sammlungen aus historischen Objekten, denen ein Bezug zur Gegenwart häufig fehlt. 
Überhaupt stellt sich die Frage, welche Bedeutung den ethnographischen Objekten in Zukunft 
zugeschrieben wird. In der heutigen multimedialen Kulturlandschaft bietet sich für die Museen 
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die Chance, sich mittels der Objekte von anderen Medien abzuheben. Dabei könnten auch 
andere Umgangsformen mit der materiellen Kultur in Betracht gezogen werden, die ein 
sinnliches Erlebnis und einen direkten Zugang zum Objekt ermöglichen. In den Ausstellungen 
könnten vermehrt alle fünf Sinne angesprochen werden und beispielsweise begehbare, mit 
verschiedenen Sinnen warhnehmbare Lebenssituationen geschaffen werden. Dabei könnte es 
auch eine Möglichkeit sein, Duplikate von wertvollen Exponaten zur Verfügung zu stellen, oder 
einen Blick hinter die Kulissen eines Museums zu erlauben, um den BesucherInnen die 
Geschichte und die Vielschichtigkeit eines Museums näherzubringen. Prinzipiell stellt sich aber 
auch die Frage, ob, und welche Objekte heute noch gesammelt werden sollen und ob es 
angesichts der meist vollen Depots nicht sinnvoll wäre, mit dem Sammeln aufzuhören und sich 
auf die bestehenden Bestände zu konzentrieren oder sich auf bestimmte regionale Gebiete zu 
spezialisieren. Dabei würde sich wahrscheinlich das ethnographische Museum noch stärker zu 
einem historischen Museum für aussereuropäischen Kulturen entwickeln und viel weniger den 
häufig geforderten Aktualitätsbezug ins Zentrum stellen, was unserer Meinung nach nicht 
unbedingt negativ zu bewerten ist, denn dadurch würde sich auch ein neues Experimentierfeld 
ergeben, in welchem Gegenstände historisch inszeniert werden. Dabei könnte auch die 
teilweise problematische Geschichte des ethnographischen Objektes und die Diskussion über 
den Kulturgüterschutz in der Ausstellungsarbeit vermehrt thematisiert werden. Bern wäre von 
der institutionellen Einbindung her für ein Experiment in Richtung einer historischen 
Orientierung prädestiniert und könnte sich so vielleicht innerhalb der ethnographischen 
Museumsszene noch stärker spezialisieren. 
In Bezug auf eine Zusammenarbeit mit den Universitäten können wir uns vorstellen, dass sich 
die Museen wieder vermehrt der museologischen Ausbildung von Studierenden annehmen und 
sich in stärkerem Masse zu Ausbildungszentren für MuseologInnen entwickeln, so dass an den 
Universitäten in Zukunft auch Lizentiats- oder ähnliche Abschlüsse in Museologie möglich sind. 
Dabei könnten wir uns vorstellen, dass museologische Aus- und Weiterbildung nicht nur im 
Rahmen der Ethnologie stattfinden würde, sondern dass auch andere wichtige Bereiche der 
Museumsarbeit berücksichtigt würden, so beispielsweise Kultur- oder PR-Management. Das 
Ausbildungsbedürfnis in diesem Bereich ist in der Schweiz noch nicht vollumfänglich abgedeckt 
und die Möglichkeiten dazu könnten in Zukunft noch ausgebaut werden. Das 
Völkerkundemuseum der Universität Zürich engagiert sich zum heutigen Zeitpunkt am stärksten 
in diesem Bereich und wird sich vielleicht in Zukunft noch mehr profilieren. 
Was die Öffentlichkeitsarbeit betrifft, hat eine effiziente Umsetzung bis heute noch nicht in allen 
Museen stattgefunden. Allerdings sind oftmals zuwenig personelle und finanzielle Ressourcen 
vorhanden oder die Museen sind zu klein. In den Gesprächen mit den Museumsmitarbeitenden 
konnte jedoch festgestellt werden, dass man der Öffentlichkeitsarbeit allgemein eine sehr 
wichtige Bedeutung beimisst. Dementsprechend können wir uns vorstellen, dass die Schaffung 
von eigenständigen PR-Abteilungen und (Teilzeit-)Stellen vermehrt ein Thema in den Museen 
sein wird. Dies würde eine Möglichkeit bieten, die DirektorInnen und KonservatorInnen zu 
entlasten. Ein wichtiges Instrument innerhalb der Öffentlichkeitsarbeit wird der Internetauftritt 
der Museen bleiben, welcher ein fast unerschöpfliches Entwicklungspotential mit sich bringt. 
Das Internet ist des weiteren ein kostengünstiges und wichtiges Medium, mit welchem auf 
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breiter Ebene die Öffentlichkeit erreicht werden kann. Ein Beispiel dafür sind sogenannte 
‚virtuelle Museen’ mit Objektdatenbanken, die dem Publikum erweiterte Objektbestände 
zugänglich machen könnten.  
 
Trotz der oben aufgeführten Szenarien muss festgehalten werden, dass die Zukunft der 
ethnographischen Museen letztlich ungewiss ist, da sie vollumfänglich von der Gesellschaft 
abhängig sind. Diese verändert sich ständig und es wird sich zeigen, wieviel ihr Kultur und 
Bildung zukünftig noch wert sind. Es wird sich zeigen, inwiefern das Konzept der Eventkultur 
weiterbestehen wird oder ob sich andere Konzepte durchsetzen werden. Wir sind jedoch der 
Meinung, dass sich die Museen vermehrt an den Bedürfnissen des Publikums orientieren 
werden und sich diesem Trend nicht verschliessen können, wenn sie konkurrenzfähig bleiben 
wollen. Denn das Konsumverhalten des Publikums wird sich zweifellos auf die Entwicklung des 
Museumswesens auswirken. Dazu erscheint uns eine zukünftige vermehrte Spezialisierung der 
einzelnen Museen als naheliegend, um sich im Wettbewerb innerhalb der kulturellen Landschaft 
in der Schweiz weiter behaupten zu können. Diese Spezialisierung wird sich in jedem Falle am 
Rahmen der institutionellen und regionalen Einbettung sowie der Zusammenarbeit mit den 
Universitäten orientieren. Hinzu kommt die Frage, welche Bedeutung die Ethnologie den 
ethnographischen Museen in Zukunft beimisst und inwiefern sie daran interessiert ist, sich 
wieder vermehrt der Museologie zuzuwenden. Vielleicht wird die Ethnologie das 
ethnographische Museum wieder als Plattform entdecken, welche genutzt werden kann, um 
ethnologische Inhalte im weitesten Sinne zu verkaufen. 
Es wird spannend sein zu beobachten, in welche Richtung sich die ethnographischen Museen 
der Schweiz in Zukunft entwickeln und ob sich eines der erwähnten Szenarien durchsetzen 
wird. 
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11 Anhang 

11.1 Interviewleitfaden 

Nr. Frage 
1 Könnten sie kurz die Grundzüge Ihres Museumskonzeptes zusammenfassen? 

 
2 Sind Sie frei in der Ausstellungsgestaltung? Welche Rolle spielt die Dauerausstellung im 

Vergleich zu den Wechselausstellungen? 
 

3 Ist das Museum eine öffentliche Institution, von öffentlicher Hand getragen, selbständig? 
 

4 Wie wird das Museum finanziert? 
 

5 Was halten Sie vom Begriff Völkerkundemuseum? 
 

6 Wie beschreiben Sie die heutige Beziehung zwischen den ethnographischen Museen und der 
Wissenschaft, bzw. der universitären Ethnologie? 
 

7 Wie ist die Zusammenarbeit mit den Universitäten? 
 

8 In der Literatur wird häufig darauf hingewiesen, dass die Museen abgewertet und hierarchisch 
unter der Universitätsethnologie angesiedelt werden. Welches sind die Gründe dafür? 
 

9 Wie positioniert sich das VKM gegenüber der universitären Wissenschaft? 
 

10 Stellt sich das Museum den aktuellen Diskussionen in der Ethnologie? 
 

11 Inwiefern sind die universitäre Diskussion und ihre Ergebnisse im Museum präsent? 
 

12 Wie reagieren die ethnographischen Museen in ihrer konzeptionellen Arbeit auf die 
Entwicklungen innerhalb der Ethnologie? 
 

13 Sind die ethnographischen Museen nach wie vor Orte der wissenschaftlichen Forschung? 
Wenn ja, welche Rolle spielen Wissenschaft und Forschung heute für die ethnographischen 
Museen? 
 

14 Kann das ethnographische Museum als eine Art ‚Schaufenster’ oder ‚Sprachrohr’ der 
Universität bezeichnet werden? 
 

15 Inwieweit verfolgen die ethographischen Museen und Universitätsinstitute den gleichen Zweck 
mit anderen Mitteln? 
 

16 Welche Bedeutung hat die materielle Kultur Ihrer Meinung nach heute noch für die 
ethnologische Wissenschaft? 
 

17 Wie präsent ist heute ihrer Meinung nach die materielle Kultur in der wissenschaftlichen 
Diskussion? Wie wird sie bewertet? 
 

18 Welche Bedeutung hat das ethnographische Objekt heute noch für die Ausstellungen? 
 

19 Wie ist ihre Haltung in Bezug auf die ganze Kulturgüterdiskussion? Wie gehen sie in Bezug 
darauf mit den Objekten um? 

20 Kennen sie generell die Herkunft der Objekte? Kam es in Ihrem Museum schon zu 
Rückforderungen und Repatriierungen von Objekten? 
 

21 Sammeln und kaufen Sie noch Objekte? Gibt es einen Austausch mit anderen Museen? 
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Nr. Frage 
22 Was halten Sie vom Begriff Kunst im ethnographischen Museum? 

 
23 Wie sieht das ethnographische Museum in der Zukunft aus? Welche Funktionen hat das 

ethnographische Museum in Zukunft allgemein und für die Wissenschaft? 
 

24 Braucht es heute noch ethnographische Museen? 
 

25 Die Definition aus dem Jahre 1946 sagt, dass das Museum kein kommerzielles Unternehmen 
ist. Heute sind aber Besucherzahlen sehr wichtig geworden, der Verkauf von Sachen am 
Museumsstand. Wie sehen Sie diese Definition ? 
 

26 Wer identifiziert sich mit dem Museum? 
 

27 Wie sieht ihre Öffentlichkeitsarbeit aus ? Haben Sie eine Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit? 
 

28 Wie ist das Image des Museums in der Bevölkerung? Welche Resonanz bekommen sie? 
 

29 Nach welchem Kriterien stellen sie ihre Ausstellungsinhalte zusammen? Wie wissen sie, was 
die Leute wollen? 
 

30 Wie frei sind Sie bei der Ausstellungsplanung? Gibt es jemanden / eine Institution, die Ihnen da 
Vorschriften macht? 
 

31 Machen Sie vor allem Blockbuster-Ausstellungen oder machen Sie auch kleine Ausstellungen 
für ein kleines, interessierters Publikum? 
 

32 Sind sie eher auf ein intellektuelles Publikum ausgerichtet oder versuchen sie, ein breites 
Publikum anzusprechen? Welche Besucher / welches Publikum wollen Sie ansprechen? 
 

33 Was halten Sie von der Aussage, dass ein Völkerkundemuseum vor allem auf ein 
intellektuelles, gebildetes Publikum ausgerichtet oder für ein intellektuelles Publikum ist ? 
 

34 Wie ist die Rolle ihres Museums als Bildungsinstitution in der Stadt? / Welchen Nutzen hat Ihr 
Museum für die Stadt? 
 

35 Was verstehen Sie unter einem besucherorientierten Museum? 
 

36 Welche Art von Publikum besucht ihr Museum? 
 

37 Wie finden sie heraus, welche Art von Publikum ihr Museum besucht? Machen sie Besucher-
Evaluationen? 
 

38 Wenn sie ein Neubauprojekt oder ähnliches hätten, könnte die Öffentlichkeit darüber abstimmen 
(wie in Genf)? 
 

39 Wie ist ihr Museum organisiert? Welche Institutionen stehen dahinter? Wie wird es finanziert? 
 

40 Aufgrund welcher Kriterien wird das Budget bestimmt? / Welche Rolle spielen die 
Besucherzahlen? / Haben sie einen Einfluss auf das Budget? 

 


